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Ueber den Purpur und die Purpur 
| ſchnecken. 
Taf. I.) 


# 





Purpur iſt eine hochrothe, an das Violette graͤnzende 
Farbe, die bey den Alten in ſehr hohem Werthe 
ſtand, deren eigentliche Zubereitung uns mehrentheils 
aber unbekannt iſt, wenn wir auch ſo viel wiſſen, daß 
ſie aus dem Safte gewiſſer Schalthiere gezogen wurde. 
Ob ſie an ſich wirklich ſo ſchoͤn geweſen, als die Al⸗ 
ten ſie beſchreiben, und als man aus den ungeheueren 
Preifen, fließen möchte, die fie dafür zahften, laͤßt 
ſich wohl nicht mit Sicperheit beftimmen, Es ift mögs 
lich, daß unfere jegigen Schönfärber, die mit Codes | 
nille und Kermes alle Abftufungen des ſchoͤnſten Ro⸗ 
thes darzuſtellen wiſſen, an der eigentlichen Purpur⸗ 
farbe der Alten, wenn noch etwas davon exiſtirte, 
wohl manches auszuſetzen finden möchten. In der 
Kindheit der Kuͤnſte mußte dieſe Farbe indeß unter die 
Koſtbarteiten gerechnet werden, da das NS übers 
| w. 35 = A | 


haupt ſich vor allen Farben fo glänzend auszeichnet, 
und das Zärbematerial ded Purpurs überdies felten 
und daher.fo theuer war, daß nur die Könige und anz 
dere ſehr reiche Leute Purpurmäntel bezahlen konnten. 

Die Nachrichten, melde und Ariftoteles und 


Plinius uͤber die Purpurſchnecken und die daraus 


bereitete Farbe hinterlaſſen haben, ſind ſehr mangels 
haft. Nur ſo viel laͤßt ſich daraus ſchließen, daß die 
Nahmen Conchylium, Purpurea, Buccinum und Mu- 
rex, womit fie das Purpurthier bezeichnen, Schalthiere 
andeuten. Ob diefe vier Nahmen aber auf vier verz 
ſchiedene Species gehen, oder gleiybedeutende Wörter 
find, laͤft ſich nit zur Gewißheit bringen, wenn auch 
das erſtere die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat; 
nur fieht man, daß fie bald das Thier felbft, dald die 
Yurpucfarbe, mit einem bon diefen Nahmen belegen. 
Bey diefer Ungerißheit war es fehr natürlich, 
daß in neueren Zeiten, wo die Kunft, mit Schnecken⸗ 
ſaft Purpur zu faͤrben, lange ſchon verloren gegan⸗ 
gen war, die erſte, die beſte Schnecke, welche Purpur⸗ 
ſaft gab, fuͤr den &chten Murex gehalten wurde. Da 
man nach und nach aber mehrere Schnecken entdedte, 
die fi sum - Purpurfärben gebrauchen ließen, fo bes 
ſchrieb der eine Diele, der andere jene, und glaubte, 
den eigentlihen Murex der Alten gefunden zu ‚haben. 
Sabius Columna beſchrieb zuerſt ey zwey 

’ f e 38. . | en . | 
9 Fabii Columnas, Lyncei, Opusculum de Pärpura. 
Raomae 1616. Ed, 2da a Ioan. Dan, Maiörs, „Kiliae 
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Schnecken, die einen purpurrothen Sat enthalten, 
and die er für die Achten Purpurſchnecken hielt, naͤhm⸗ 
lich den Murex Trunculus Linn. und die H.lix ian- 
thina Linn. Er ift.indeß der Meinung, daß man 
diefer Purpurfarbe entbehren koͤnne, da die Orſeille 
(Lichen Roccella Linn.) eine eben fo ſchoͤne und 
wohlfeilere Purpurfarbe gebe. Rondelet Hielt den 
Murex brandaris Linn. für die eigentlihe Purpurs 
ſchnecke, andere den Murex erinaceus. Zuletzt belegte 
man eine ganze Abtheilüng aus der Gattung Murex 
mit dem Nahınen der Purpurſchnecken, weil ſie mit 
Murex erinaceus faſt gleiche Eigenſchaften hatten. Ich 
halte mich dabey indeß nicht auf, weil man noch an⸗ 
‚dere Schalthiere kennt, die vielleicht beſſer zu dieſem 
Zwecke zu gebrauchen ſeyn würden. In den Syſte⸗ 
‚men der Conchyliologie findet man weitere Nachwei⸗ 
‚fungen von ihnen. | 

Zu den in Abſicht des. Purpurs genauer unter 
ſuchten Schalthieren gehoͤrt nun die Helix ianthina 
Linn. *) oder das Quallenboot nad Müller, 
von welcher Columna in feiner Schrift de Purpura 
vorzüglih Handelt: 

Die inneren Theile diefes Thiers, das zu dee 
Battung unferer _ gemeinen Gartenſchnecken gehört 
aber im offenen Meere febt, find roͤthlich, hingegen 
die — blaß ——— das Thier hat zwey An⸗ 





,1 Testa subimpertoratn subrotunda — aiaphana fra⸗ 
gilissima; apertura posterius die tata: labro ermargi» 
nata. System. nat. ed. Gmel. tom. I. P, VI. p. 3646. 
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= hänge, wovon der Aufere groͤßer, und ihr Rand dun, 
kel purpurroth ift. Dieſe Schnecken ſpeyen von felbſt 
einen purpur⸗-violetten Saft aus, womit fie ſich Jeir 

und aud) diejenigen, welche fie fammeln, färben. Wenn » 
man das Thier in Naden verwundet, fallen einige 
purpurblaue Tropfen heraus, deren Farbe fehr fehön 
ift, und fo feft in Papier oder Leinwand hängen 
bleibt, daß fie nicht fann ausgewafhen werden. Auch 
die Schale ift von diefer Farbe, doch ift die Spige 
berfelben weiß. Bon eben diefer Schnede hat Fots 
f kal eine ſehr gute. Befchrei dung gegeben, von dem 
Purpurfafte aber nichts erwähnt.“ Eben dieſes Schals 


. thiers wird au in Cook's Reife vonHamfesworth 


erwähnt. Es Heißt dafeldft II. S. 242. „In der See 
zwiſchen Teneriffa und Bonaviſte wurden von Herrn 
Banks die Helix ianthina und violacea gefangen. 
Sie ſchwimmen auf einem kleinen Haͤufchen von Bla⸗ 
ſen, die mit Luft angefüllt, und von einer zähen ſchlam⸗ 
migen Suͤbſtanz fi nd, welche die darin verfehloffene 
Luft nicht leicht fahren läßt. Das Thier legt Eyer, 
denen dieſe Blaſen zum Neſte dienen *). Allem An⸗ 
ſehen nach ſenkt es ſich niemahls auf den Grund des 
Meers hinab, und nähert fi ſich auch nicht gern einer 
Kuͤſte, weil ſeine Schale ungemein zerbrechlich und ſo 
duͤnne iſt, als ſolche bey einer Schnecke, die im fri⸗ 
| ſchen Waſſer lebt, kaum zu ſeyn pflegt. Jede von 
dieſen — enthaͤlt ungefaͤhr einen Theeloͤffel voll 





KL Diefen widerge indeß Forftaͤr⸗ Beobarhtung, 
der die jungen Caudn zu Boden fallen fah, | 
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von einem Safte, den ſie bey der geringſten Beruͤh⸗ 
rung laufen laͤßt, und welcher von der ſchoͤnſten ro⸗ 
then Purvrefarbe iſt, die man ſich nur vorſtellen Lan. 
E ſacort Leinewand, und da es ausgemacht iſt, daß 
man dieſe Schnecken auch im mittellaͤndiſchen Meere 
antrifft, ſo waͤre es vielleicht einer Unterſuchung werth, 
ob ſie nicht die Purpura der Alten ſeyn koͤnnte.“ 
Die Purpurſchnecke, von welcher der. Herr von 
Reaumur in den Schriften der Parifer Yfademie 
handelt, ift von den vorigen gänzlich unterfchieden, 
Es ift naͤhmlich das ſteinaͤhnliche Kinkhorn (Buc- 
cinum Lapillus Linn., das Steinchen, Mülters. 
Natur ſyſtem 6ter Theil ©..463. Abbildungen findet 
man außer den Reaumurfchen und den, die Linne 
anfuͤhrt, m Martini’s. Conplienfabinet zter Band, 
Fig. 1104, 1105, 1111, IM2.). Dieſe Schnede ift an 
Sarbe bald weiß, bald braun, bald geftreift, von ey⸗ 
förmiger Geftalt. Die Windungen derſelben find ſtark 
gefurcht, einige ſind auch gegittert, die Saͤule iſt an 
derſelben deinahe flach. Von dieſen Schnecken be⸗ 
merkt Reaumur, daß ſie ſich an der Seekuͤſte an 
Sandſteinen bei gewiſſen Koͤrnerchen, die er für die 
Gier diefer Schneden hält, in Menge, aufhalten. Die 
Körner oder Gier find oval und bauig, und haben 
die Geftalt einer Eleinen Flaſche. In denfelben war 
ein Saft von gelblichweißer Farbe, welcher demjenigen 
nahe kam, den die Schnecken zur Purpurfarbe herge⸗ 
ben. Als Herr von Reaumur dieſen Saft auf 
keinwand ausdrücte, murde diefelbe zwar im Anfang 
nur (omugiggelb , in einer Viertelſunde aber ne 
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die ſchoͤnſte purpurrothe Farbe hervor, Doch geſchah 

/diefes nur in der freien Luft, im immer nicht. Er 

wujſch dieſe gefärbten Zleden mit Seewaſſer, ohne 

eine Veraͤnderung in der Farbe zu bemerfen, und 

durch Öftered Bleichen wurden fie nur etwas bläffer, 

Man fönnte, wie v. Reaumur zeigt, mit weni⸗ 
ger Mühe und geringern Koften, aus diefen Eiern’ 

Purpur erhalten, ald aus.der Schnede felbft, deren 

ſich, mie er mit Gewißheit zu behaupten ſcheint, die 
Alten dazu bedienten, Denn der Purpur ift bei dem’ 
Thiere des fteinähnlichen Kinkhorns (Buccinum Lapil- 
lus), in einem befondern Behaͤltniß, das auf der obern 
Seite des Halfes liegt, enthalten: die Länge dieſes 
Behältniffes fogt den Windungen des Thieres, und 
ift gemeiniglih 3 Linien lang und eine Linie breit: der 
darin befindliche Purpurſaft fieht im Anfang gelblich, 
weiß aus, und unterfcheidet ſich feiht von dem übris 
gen Fleiſch des Thiered. Wil. man fi nun diefes 
Safts zum Faͤrben bedienen, ſo muß man die Schale 
behutſam entzwei ſchneiden, und das Purpurſaftbehaͤlt⸗ 
niß von dem Übrigen Fleiſch trennen, welches: ſehr 
langweilig iſt; da in einem Behoaͤltniß nicht mehr als 
ein guter Tropfen Saft ſich befindet, Zwar hat man 
ſich vor Zeiten {wie er behauptet) nicht fo viele Mühe 
damit ‚gegeben, fondern das ganze Thier geſtoßen, und 
daraus die Purpurfarbe bereitet; wiewohl auf dieſe 
Art die Farbe nicht fo rein und ſchoͤn hat werden 
koͤnnen, Bei der Bereitung des Purpurs waren noch 
mehr : Zubereitungen nöthig, man that naͤhmlich die 
Purpurbehättnife in Wafler, und fegte fie ao Tage 


% 


lang, Über ‚ein mägiges Feuer, damit das Fleiſch, wo⸗ 
mit der Purpurſaft zuſammenhing, abgeſondert wer⸗ 
den moͤchte. Der Keſſel, deſſen man ſich bediente, 
mar von Zinn. Ferner loͤſten die Alten viel Seefalz 


in dem Wafler auf, womit fie den Purpurfaft vers 
miſchten, vielleicht bloß deswegen, damit fie das ım 
Keſſel befindliche Fleiſch vor der Faͤulniß bewahtten. 
Wenn man ſich nun des Saftes, den die Pur⸗ 
pureier enthalten, ohne Beimiſchung einer. fremden 
Materie bediente, fo hätte man alle diefe Zubereituns 
gen nicht nöthig;, denn man dürfte nur den Purpurs 
faft in ‚großen und flachen Gefägen der freien Luft 
ausfegen, und. denfelben ‚auf irgend eine Art umrühren, 
Ferner bemerkt Herr von Reaumur, daß der 
Saft aus. den Purpucſchnecken ſowohl als die damit 
gefärbten Sachen, wenn ſie in bie Sonne oder ans 
Feuer gelegt werden, ihre Farde fehr verändern, inz 
dem fie ſich aus der. gelblichen in bie grüne, von da 
in die citrongelbe, darauf. in, die violette, und endlich 
in „Die Purpurſarbe verwandeln; welches aber nicht 
bei dem Saft, den die Purpureier liefern, ftatt findet. 
‚Wenn die Sonne ‚oder das Feuer auf den Gaft 
der. Purpurſchnecke wirkt, fo verbreitet ſich ein unan⸗ 
genehmer knoblauchartiger Geruch. Weinſteinodhl, Bis 
triolgeift und Veilchenſyrup verändern ben Purpurſaft 
ganz und gar nicht, aber ſublimirtes batzendes Queck⸗ 
fiber, brachte ſehr geſchwind die ſchoͤnſte Purpurfarbe 
hervor, wiewohl diejenige, welche die Luft und Wärme 
erzeugt, fid mehr dem violetten nähert. 
BE Saft der Purpureier hat einen falzigen Ge⸗ 


fbmad, Hingegen ſchmeckt der Saft der Purpurſchnecke 
fo beifend wie‘ Pfeffer, daher denn diefes Thier nicht 
eßbar ift. Im Anfange des Herbftes und Winters 
findet man an der Küfte von Poitou die Eier fehr 
häufig, die Purpurfchnede aber zu jeder Jahreszeit. 
Ob übrigeng die Bereitung des Purpurs aus Diefer 


Schnecke und den Eiern mit Vortheil zu unternehmen | 


wäre, laͤßt fi) nicht anders als aus der hint eichenden 
Anzahl der Eier und Schnecken beſtimmen. ; 
Aus Here Kote *) hatte den Saft eines quers 
gefurchten engliſchen Kinkhorns, weiches man bei 
Martini am angefuͤhrten Orte Tab 26. Fig. 12n — 
"14 abgebildet findet, in Anfehung des Purpurſafts vers 
ſucht. Anfänglich wenn. man ihn auf ‘weißen "Zeug 
ſtrich, fah er hellgruͤn aus, in der Sonne ward er 
in wenig Minuten dunfelgrün, ‘dann meergruͤn, blau⸗ 
lich, und endlich purpurroth. Wenn er ein paar Stun⸗ 
den in der Sonne geſtanden hatte, war es der ſchoͤnſie 
Purpur, den ferner nichts mehr veraͤndern konnte. | 
Kerner verſi ihert der Pater Plumier **), daß 
der Murex der Alten oder Cochlea, veram fundens 
purpuram, ein Schalwurm ſei, welcher, wenn man 
ihn von den Felſen, worauf er, wie unfere Schnecken 
kriecht, hinwegnehmen wolle, einen milchweißen Saft 
ſchnell von ſich ſpruͤtze. Dieſer Saft kommt aus ei⸗ 
net Falte — dem Rüden * Thieres, und kann 
e“ ”) Philosophical Transact. 1685. | Du 
") Mem, de Tiev. 1703. ‚Sept. p: 16. ©. Martini 
end gientebiier III. ©. 302. Ä 


zum Rothfärben gebraucht werden. Anfänglich iſt er 
weiß, dann wird er gruͤn, endlich ſchoͤn roth, ein we⸗ 
nig ins Violette ſpielend. Das damit gefaͤrbte leinene 
Zeug behält ungeachtet alles Waſchens, die Farbe bee 
fündig. Das Thier hat nur ungefähr eine Nußſchale 
voll von diefem Safte; man müßte daher ihrer fehe 
viele zufammen bringen, am damit einen einzigen 
Mantel zu färben. 

Alle jett angeführte - Scheiftftelfer find der Meis 
nung, daß die berühmte Purpurfchnede der Alten ein 
Schalthier geweſen ſei, and zu ihnen gehoͤren auch die 
vorhin angeführten Gewuͤrmarten. Her Mariti *) 
aber glaubt, daß dad Purpurthier der Alten ein Wurm 
. mit Gliedmaßen ohne Schale (Molluscum) und eben’ 
der fei, - deffen Abbildung auf der beigefügten Tafel 
ig. 1— 3. geliefert wird. Er fagt a. a. D, ©. 326 
er habe, als er. ſich in der Stadt Tyrus, die heut zu 
Tage Sur genannt wird, aufhielt, aller Muͤhe unges 
achtet, feine Schneckenſchale oder Mufchel entdeden 
fönnen, in welcher das Purpurthier gewefen wäre: es 
wurden ihm aber am Strande ded Meeres Fleine 
Thiere gezeigt, die in Anfehung der Materie oder des 
Fleiſches völlige Aehnlichkeit mit den Schneden hats_ 
ten; dieſe liefen einen / earmoiſinrothen Saft, welches 
* Purpur der Alten geweſen ſeyn ſoll, von ſich, man 
mußte aber beſonders aufmerkſam ſeyn, ihn- aufzufan⸗ 
gen, Rabe —— in die Hände, fo. waren fie mit 
©. deffen Befreibung « einer Keife 1 — es 

zien, Palaͤſtina. Altenburg 1778. 8 - 
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einer ſchoͤnen Purpurfarbe gefaͤrbt; und wenn fie wie⸗ 
der: ind Waſſer famen, , fo ließen fie im. Schwimmen. 
eine: gute Menge. diefer Farbe ‚von fih. Dergleihen 
Würmer fand Herr Mariti auch zu Baruth, nahe 
an der Seekuͤſte, meldet aber auch, daß fie weder 
daſelbſt, no zu Sur zu jeder Zeit zum Vorſchein 
kommen, ſondern nur gegen das Fruͤhjahr geſammelt 
werden koͤnnen. Doch wiſſen die dort wohnenden Ara⸗ 
ber weder von dieſen Thierchen, noch von Igcer Garde 
| einigen Gebrauch zu. machen. J 
Dieſer Wurm iſt ungefaͤhr 5 Zoll ja,, an. dem 
öörderiten Zheile 3 Zoll breit, nach dem Hintern Theile 
dit zulaufend, fo daß der dickſte Theil ungefaͤhr ein 
und einen halben Zoll im Durchmeſſer betraͤgt, am 


hinterſten Theil geht er wieder aufommen, und endigt 


ſich in einen Schwanz, der einer abgeſetzten Spitze 
ahnlich iſt. Die Farbe des Thiers iſt, wenn es ſich 
im Meere, insbeſondere auf den Korallenbaͤnken, oder 
auf den Klippen. über. dem Waſſer feſtſetzt, braͤunlich 
ſtrohgelb (hellgelblich⸗ grau) mit braunen meiſtens 
laͤnglich viereckigen Flecken. An dem vordern Ende 
iſt es mit ein ‚paar auswärts ſtehenden Hoͤrnern oder 
Fuͤhlfaͤden verſehen, auf welchen ſich zwei dunkle runde 
Flecken oder die Augen befinden, die es bei Beruͤh⸗ 
zung derſelben nicht zuruͤckzieht. Zwiſchen dieſen Aus⸗ 
wuͤchſen iſt der Mund des Thiers. An dem Anwachs 
der Fuͤhlfaͤden ſind zwei unbewegliche Srhahenpeiten, 
ſowohl auf. der_obern als untern Seite des Thiers. 
Zwei.häutige Fluͤgel, (.oder ‚vielmehr der Saum oder 
Fuß) duch deren wellenfoͤrmige Benegnig. „das ‚Tier 


— 134 m. 


ſchwimmt, umgeben den Koͤrper. An dem hintern 
runden Theile iſt ein Bläschen, welches die carmoiſin⸗ 
sothe Farbe. enthält; daran iſt eine Oeffrung, wo⸗ 
durch das Thier den Saft ausläßt, welcher. hernach 
dureh die rinnenförmige Spalte, die auf dem .oberu 
Theil Des Schwanzes durch die: Enden der Flügel ges 
bildet wird, herausfließt. Auf der untern Seite des: 
Thiers find zwei Häute, die am vorderen Theil anfanz - 
gen, und bid an die Spige des Schwanzes gehen, alt. 
eine Art von Flügeln, die ſich nicht ausbreiten. : " 
Wie aus: der Abbildung. erhellt, fo hat dieſer 
Wurm viel ähnliches mit dem Meerhafen (Aplysia des 
pilans Linn,, der Verhaarer, Müllers Naturſyſt. 
öter Th. ©. 66), deſſen Noturgeihichte Bohadid *) 
mit fo. vieler Genauigkeit und Deutlichkeit gegeben 
bat. Der Sechafe hat auch eine Drüfe, die. einen 
giftigen Saft enthält. Wäre diefer etwa mit: dem 
Purpurſaft zu:wergleihen? —" Ä 
Aus allen: bisher gemachten ——— * 
die Purpurſchnecke, und deren beſondern Saft läßt 
fi no feine auch nur wahrſcheinliche Muthmaßung 
von dem Nutzen defjelben für das Thier felbft machen. 
So viel kann man aber wohl mit ziemliher Wahr: 
| ſcheinlikeit ſchliehen, daß die Alten aus mehr als 
einer Gattung ihren Purpur bereiteten, welches die 
mancherlei ac die. de ii Vorpurhöncten, ‚beis 





“) g: obaun Baptiſta Bobadſch Veſchreibung 
minder bekannten Seethiere, und ihrer Eigenfchaften 
Dresden 1776. in‘ 4. Erſte Abb. von der Lernea. 
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legten, beweiſen, wie fie denn auch verſchiedene Arten) 

des Purpurs hatten, woruntrer- die eine höher geachtet 
würde. als die. andere. Die ‚eigentliche. Purpurfarbe‘ 
war ziemlich dunkelroth, wie eine ſcharlachrothe Rofe, 
oder, wie Plinius *) ſagt, ſo glaͤnzend wie eine 
ſchwaͤrzliche Roſe; eine andere Purpurfarbe war lich⸗ 
ter, wie ein fruͤhzeitiges Meerveilchen **). Eine ans. 
deve Art Purpur, die insbeſondere Conchylium ges. 
warnt wurde, ging. aus dem Roth) mehe ind Blaue; 
über, wie eine purpurrothe Malve oder wie das He⸗ 
tiotropium ***), oder etwas dunkler wie ein ſpaͤtes 
Beilchen. Der hellrothe Pürpur wurde weniger ges. 
achtet, als der dunklere. ! 

Jede von den zu Purpur scheinen Schnecken 
gab einen eigenen Saft von beſondern Schattirungen, 
als entweder eine himmelblaue, ſchieferblaue, oder 
einfache violette, oder bald mit Karmoiſin bald mit 
Feuerroͤthe vermiſchte Farbe: dieſe wurden nun von 
den Purpurfaͤrbern (Tinctores purpurarii) auf ver⸗ 
ſchiedene Art zuſammengeſetzt und. bereitet. Dieſe 
Kunſt iſt jetzt verloren gegangen, auch findet man in 





Lib. 9. cap. 36. — | — 

| kr Viola — praccox, 1 vor a Graecis — die Dianze 
laͤßt fih nicht nach den neueren mit Gewißheit beſtim⸗ 
nen. Iſt es vielleicht Campanula Medium, die zuwei⸗ 
len purpurroth blüht, und bei den Alten Viola mariana 
bieß? ee 

*) Auch hier weiß man niet, melde Sume eisen 
gemeint. jet, 
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den Schriften der Alten nirgends diefelbe befchrieben. 
"Reaumur'glaubt, daß ſie feldft dem Ariſtoteles 
Und Plinins unbekannt geweſen fei, weil fie diefelbe 
fonft witrden befcbrieben. haben. . Martini *) aber 
‚glaubt mit Leffern, daß diefe Kunft vielmehr mit 
Fleiß vernadläffigt, ale wirflih verloren gegangen 
sfei, indem das Fätden mit Purpur allezeit zu Foftbar, 
"und das Sammeln und Bereiten defielben zu mühfam 
geroefen, und diefe Farbe durch den Kermes, die feine 
Feld: und Waldsochenille Hinlänglich und mit mehr 
Rortheil erfegt worden ift.. Es waren daher auch in 
«den Altern Zeiten, die mit Purpur gefärbten wollenen 
und feidenen. Zeuge und Tuͤcher, die größte Pracht 
und Reichthum der Monarchen, und anderer fehr ans 
gefehener Zürften und Herren. 5 


Erflärung der Figuren, 


Sig. 1. fiellt die Tyriſche Purpurfchnede vor, menn 
‚fie auf den Klippen oder fonft wo über dem Waf: 
-fer feftfigt. 

Fig. 2. diejelbe, wenn fe — und die Fluͤgel 
bewegt. 

Fig. 3. dieſelbe, von der untern Seite detrachtet. 

A. Die Heinen Hörner, worauf die Augen des 
Thiers. 

B. Zwei kleine Auswuͤchſe, worauf 2 dunkele runde 
Slecken; zwiſchen dieſen aitwichen liegt der 
Mund des — 
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6 Zwei unbewegliche Auswuͤchſe at der obern und 
und untern Geite ded Thiers. | | 
D. Stelle, wo die deiden Flügel E ——— F. 
Das Blaͤschen, worin die Farbe enthalten. G. 
Oeffnung, wodurch das Thier die Farbe auslaͤßt. 
“u, Eine, durch die Enden der Fluͤgel gebildete 
Rinne. I. Die Farbe. L. Die uͤbergeſchlagenen 
Fluͤgel E, wenn das Thier vuhet. M. Zwei Häute 
Auf der untern Seite des Thiers, die von N ans 
- fangen und bie O gehen 
J (Sammlungen zur Phyſik und Haturgefdicte von 
‚einigen Liebhabern diefer Wiſſenſchaft J. B. IV. St. 
Leipzig bei Dyck, 1778. 8. 6 436 fl, mir eine 
Tafel. ) | 


II. 


Kuffindung ud Benugung eines Serpen⸗ 
— in Oeſtexreich. 








Ooeleich der —— in vielen kandern fehe 
Häufig vorfommt, fo wird er doch nur zu. Zoͤplitz in 
Sacfen zu allerlei nuͤtzlichen Geraͤthen, oder zu ge⸗ 
faͤlligen Gegenſtaͤnden des Luxus verarbeitet, wo eine 
eigene Zunft das ———— Privilegium auf “die 


Berarbeitung diefed Steine beſttzt. Auch die gruͤnen 
Moͤrſer und Reibſchalen, die wir fo haͤufig in den Apo⸗ 
theken erblicken, die Schreibzeuge, Doſen, Buͤchſen, 
Salzfaͤſſer, Bafen u. f. f. von diefem Gteine, weiche 
in die Haushaltungen des Mittelftandes fo fehr geſucht 
werden, und es ehemals noch mehr wurden, bezog 
Oeſterreich bisher von Zoͤplitz. Vor Kurzem aber 
haben Anton Koch und- Ananiad Simen, erfterer Eis 
fenhändfer von Krems, letzterer Buͤchſenmacher zu 
Melt, auf der. Herrfhaft Gleiß nah Waidhofen an 
der Yps im BD. W. W, einen durch Jahrhunderte 
kaum zu erfchöpfenden Serpentinſteinbruch entdedt, 
„welcher dem in Zöplig in ſo fern Ähnlich ift, als hier 
wie dort der Serpentinftein am Tage liegt, nicht in 
ordentlichen Gaͤngen, fondern in Flögen und einzelnen 
derben. Stüdfen vorfommt, und daher nit bergmäns 
nifh gewonnen, fondern nur wie andere Stetne ge⸗ 
brochen werden darf. 

Als einige Verſuche zeigten, daß ſich dieſer Stein 
ſehr gut drechſeln laſſe, und die daraus zur Probe 
verfertigten Waaren den Beifall aller Kenner erhiel—⸗ 
ten, . indem fie von den Auslaͤndiſchen ihrer Art faft - 
gar nicht zu unterfcheiden find; fo errichteten die Ents 
decker eine Fleine Anftalt zue Erzeugung folher Waa; 
sen in der Stadt Waidhofen, und kamen um das 
- Landesfabrifsprivilegium ein, welches ihnen auch auf 
einftimmiges Einrathen des Kreisamtes und der Gas 
brifeninfpeftion, ertheilt wurde. Sie machen nun Ans 
falten, dieſe Fabrikation im Großen zu betreiben, und 
von. ihren Erzeugniſſen nicht nur in Wien, fondern 
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auch in den vorzuͤglichſten Provinzialtädten Niederfar 
gen zu errichten. . Mufter. von dem cohen Steine und _ 
. einigen daraus verfertigten Waaren werden im chemi⸗ 
ſchen Laboratorium der Univerfität in Wien aufbewahrt. 
Durch die Betriebfamfeit zweier Mitbürger ift als 
fo Defterreih wieder um einen Artikel reicher, den es 
vorher. vom Auslande beziehen mußte, und wer weiß, 
ob oͤſterreichiſche Induftrie dieſes Material, wenn es 
dazu fähig iſt, nicht zu größeren, Gegenftänden als es 
bisher geſchah, z. B. zu Säulen und andern höheren 
Sunftwerfen verarbeiten wird? Die ohnedieß durch 
ihre Eifenfabrifen fo lebhafte Stadt Waidhofen wird. 
dadurch zum Sig eined ganz neuen Induſtriezweiges, 
und in den Stand gefegt, mebft ihren Seufen, Feilen, 
- Meflern, Sägen u. f. f. auch. die artigen Steinarbeis 
ten in die fernften Gegenden Europend, und bei wie 
dereröffnetem Welthandel, in alle Welttheile zu vers 
fenden. | BE Pr 
-(Berfündiger, Map 1812. ©. 360.) 
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die Wirkungen des‘ wurzelnden und Gift: 


Sumachs auf die aͤußeren Theile des 
menſchlichen Koͤrpers. 





Das der , Sift: — fa Toxicodendron 
Linn., ſehr ſchaͤdliche Wirfungen -auf den menfchlis 
hen Körper Habe, wußte, man fchon Tange; nicht aber, 
daß der Baelehe nn a radicans L, *) 





9 Die hier genannten, Pflanzen gehören zu ven Strau⸗ 
chern, und wachfen urſpruͤnglich in Nordamerika. Der 
Kelch aller Arten der Gattung Rhus iſt fünftheilig, die 
Blume hat fünf Blätter, die Beere if einfamid. Die 

- Gattung gehört in die dritte Ordnung derdritten Elaffe 

‚nach dem Linnéſchen Mlanzenipfiem, Pentandria. Trigy- 

‚mia ‚Bei Rhus rad. ſitzen ‚die ‚Blätter. dreimeiie beis 

ſammen, die Slätthen find geielt, eiförmig, nact, un 
gezaͤhnt, der Stamm if Ericchend. Rhus Toxicod. 

dat faſt dieſelbe Schalt!‘ nur find die Blaͤttchen am 
Raude winkelig und: einas behadrt: Rhus -Vernix, der 
Firniß⸗ Sumahr iſt auch fehr giftig; | 

iV. i. | B 
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eben fo fehr.zu fuͤrchten ſei. Dieſen letzteren pflegte 
man wohl gar zu Lauben anzupflanzen ‚ und wußte 
dann nicht, woher die läftigen Zufälle rühren moͤch⸗ 
ten, womit die -mehrften Perfonen, welche fih darin 
aufgehalten hatten, behaftet wurden. Mir ift ein fol: 
ches Beifpiel Hier aus der Mark befannt, mo eine 
Predigerfamilie, die eine Laube vom wurzelnden Su⸗ 
mach an der Pfarrwohnung hatte, alle Jahr, ſobald 
ſie ſich in derſelben aufzuhalten pflegte, mit Geſchwul⸗ 
ſten und boͤsartigen Ausſchlaͤgen gequaͤlt wurde, ohne 
die Urſache ihrer Leiden, die ſie ganz anderen Dingen 
zuſchrieb, zu ahnden, bis endlich ein Arzt den wahren 
Grund entdeckte, und die Laube ausrotten ließ. So⸗— 
bald das geſchehen war!, zeigten fi feine Bergiftune- 
gen mehr. “ we | 
Doch ift es fonderbar, daß diefer Sumach nicht 
zu allen Tageszeiten, befender® nicht bei jedem Wet⸗ 
ter gleich nachtheilig wirft, und def nit alle Perfor 
nen eine gleihe Empfänglichkeit für fein ausgedünfter 
tes Gift haben. Um hierüber etwas gewiſſes zu ers 
fahren, und die Wirkungen dieſes Giftes auf den 
menfchlichen Körper zu erforſchen, unterz0g ſich Herr 
F. W. Krüger in Roftod (deſſen Hautfpftem. übers 
aus empfänglich für die Ansdunfungen des Sumachs 
ift), der beſchwerlichſten Verſuche, die ihn mehrmals 
wochenlang unpäßlih machten. Er hat davon in dem 
Archiv für die Pharmazie und aͤrztliche Naturkunde *) 
— — — — — — — 
>=) Herausgegeben vom VProf. Schaub und Doet. Pie 
pendring, 1%. HI Gt. Caſſel 190% 3 ©. 261 fl.‘ 
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einen ausfuͤhrlichen Bericht gegeben, weraus ich einige 
weſentliche Punkte entlehne. Er ſagt unter andern: 
„Ich bin hinlaͤnglich uͤberzeugt, daß die Urſache 
dieſer heftigen Wirkung nicht in dem milchichten Safte 
dieſer Pflanze, wie man vormals sfhubte, enthalten 
ift. Zu verfchiedenen Malen habe ich die Blätter dies 
fer Pflanze gepflücdt, aber die Wirkungen waren ſich 
nie gleich. Ich habe die Hände gleich nach dem 
Pfluͤcken gewafchen, ich. bekam an denfelben ſchwarze 
Flecken, und an den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers, die 
ganz und gar Feiner Berührung der Pflanze ausge 
fegt gewefen waren, einen Ausfchlag, — und gegens 
feitig, hatte ich die Hände nicht gewafchen, fo befam 
id nicht allein die fhwarzen Zleden, foudern auch 
Ausfhlag an den Händen. Der ausgedünfteten Luft 
dieſer Pflanze, welche fi beim Zerbrechen der Stens 
get und Blätter verbreitet, ſchreibe ich die heftige 
Wirkung auf das Hautfoftem zu. Die Bemerkung 
des %. DB. van Mons (Memoire sur le Rhus ra- 
dicans), daß die Wirkung diefed aus der Pflanze, 
während des Zerbrechens ſich entbindenden Gafes, 
nah der verfohiedenen Beſchaffenheit der Armofphäre 
verfchieden fei, Habe ich ebenfalls beftätigt gefunden,“ 
„Pie blieb ih von einer Eruption der Haut vers 
font, wenn ich dad Abpflüden der Blätter bei trür 
ber oder regnichter Witterung unternahm, hingegen 
bei heiterem Sonnenlicht wurden ſo wenig ich, als 
andere davon inficirt.“ | 
Sier iſt alfo. die Frage, ob diefe erſcheinung in 
dem Reize des von dem Khus’ ausgeduͤnſteten Gaſes, 
B 2 


‚oder in der bei heiterer trockener Luft anders modifie 
cirten Reizbarfeit der inhalivenden Saugadern des 
Hautſyſtems ihren Grund habe?” | 

„Herr van Mon hat dies fo. ſchadiche Gas 
einer Unterſuchung unterworfen, die alle Achtung und 
Aufmerkſamkeit verdient. Er hat gefunden, daß das 
in der Nacht von der Pflanze aufgenommene Gas 
aus Waſſerſtoff⸗ und Kohlenſtoffſaurem Gas beſtehe, 
und daß das im Sonnenlichte TIER Gas reis 
ned Sauerftoffgas iſt.“ 

„Gegen die. lehte Behauptung RR ich nichts e ein⸗ 
zuwenden, in Hinſicht der erſten aber folgendes: Herr 
Ingenhouß will behaupten, die Pflanzen gaͤben bei 
der Finſterniß kohlenſaures Gas. Herr Sennebier 
beweiſt das Gegentheil, daß aber die Pflanzen, wenn 
ſie krank ſind, Sauerſtoffgas in kohlengeſaͤuertes Gas 
verwandeln koͤnnen, weil in dieſem Falle ſich das 
Sauerſtoffgas mit dem Kohlenſtoffe verbindet, welchen 
letztern die Pflanze, wenn ſie krank iſt, abſetzt. Auch 


u ift alsdann dieſes Pohlengefäuerte Gas, welches aus 


einer Zerlegung der Pflanze entfteht, nicht rein, fon» 
dern mit. Waflerftoffgad und Salpeterſtoffgas vers 
mifht. Das Rhus, wovon Herr van Mons fi 
eine Menge Gas verfhaffte, ift alſo diefer Voraus: 
fegung nach, auch krank gewefen, da. er ed aufnahm, 
— Sollen Pflanzen nah Sennebier in der ins 
fterniß fohlenfaures Gas Hervorbringen, fo ift allerz 
dings nöthig, daß fie mit dem Sauerftoff in Beruͤh— 
zung ftehen, ein Beweis alfo, daß Kohlenſtoff, und 

nicht Fohlengefäuertes Gas aus der Pflanze kommt. — 
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Man erhäft Fein Fohlengefäuerted Gas, wenn man die 
Pflanze an einen frikern Drt mit Waflerftoffgas oder 
Salpetergas in Berührung bringt. Setzt man fie 
aber in Salpetergas dem Gonnenliht aus, fo wird 
das GSalpetergas in atmofpharifche- Luft verwandelt 
Pflanzen mit Fohlengefäuertem Gas dem Sonnenlichte 
ausgefegt, geben Sauerſtoffgas, jedoch nur ſo Ba 
als fie gefund find.” 

u wage es zu behaupten, daß hiee noch ein 
anderer Stoff mit im Spiel feyn müffe, der die Erups 
tionen und tödtlichen. Wirkungen hervorbringt, da man 
doch von diefen Gasarten ar und für ſich feine ſolche 
Wirkung fennt, wenn wir nicht annehmen, daß diefe 
Stoffe in einem ganz befondern VBerhältnig eine Ber: 
bindung eingegangen find,” 

„Herr Bosc fagt: „die tödtlichen Eigenſchaften 
dieſer Pflanze eriftiren in dem gummiharzigen Gaft.“ 
Diefer Behauptung mögte ih ganz widerfpsechen, da 
bei mir der Saft weiter nichts als ſchwarze Flecken 
hervorbrachte, die durch nichts zu entfärben waren, 
ſelbſt nicht durch oxydirte Salzſaͤure.“ 

„Ich halte Rhus toxicodendron und radicans für | 
ein und die nähmliche Pflanze, fie varürt nach der 
Berfchiedenheit ihres Wohnosts *). Die Pflanze, mo: 
von ich hier rede, wuchs auf ſchwarzem Boden in der 
Nähe eines Fluſſes. Die Wurzet diefer Pflanze hat 
keine regelmäßige Lage, ift fahl von Farbe, der Sten⸗ 
gel ift von der Dice eines ſtarken Gaͤnſekiels, biegs 
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fam, liegt zuerft auf der Erde, und erhebt fich nach⸗ 
her in die Höhe (caulis procumbens), hat eine fahle, 
ins Braune übergehende Karbe, und ift mit. Heinen 
Faſern bededt. Der Blattftengel fitt an jungen 
- diesjährigen Reifern, auf dem drei Blätter zufammens - 
figen (folia ternata), die glatt, eivund, zum Theil 
ganzrandig, zum Theil ungleich und ftumpf; gefägt 
find. Die fägenartigen Einfchnitte finden nur am 
Rande der Mitte des Blattes ftatt, und fehlen ſowohl 
beim Stengel als bei der Endfpige. Zumeilen finden 
ſich Blätter, die beinahe edig find, woran aber die 
fägenartigen Einfchnitte nie fehlen. Der Blumenftens 
gel kommt zwifchen dem Blattftengel hervor, woran 
die fünfblättrigen Blumen eine länglichte Traube bil⸗ 
den.“ | 
„Im Jahre 1800 pflücte ich das Kraut diefer 
Pflanze zu verfchiedenen Malen. Die beiden erften 
‚ Male war hellee Sonnenfhein. ch erlitt weiter Feis 
nen Nachtheil, als daß ich auf den Händen ſchwarze 
Sieden, die bloß die Epidermis durchdrangen, und 
mit dem Endhäuten diefer, fi ch mit det Zeit von ſelbſt 
verloren, erhielt.“ 
| Das dritte Mal, nachdem ich, micder bei nicht 
ganz ‚heiterem. Himme!, von dem Kraute gepflüdt hats 
te, befam ich auch ſchwarze Flecken, die, nachdem der - 
Ausfchlag weg war, nur ‚durch das Entpäuten ents 
fernt wurden.’ 
„Ungeachtet ich gleich nad) dem Dlüden die Hände 
gewaſchen hatte, befanı ich einige Tage darauf an den 
Händen Fleine Bläschen. - Dabei bemerkte ich ſchon 
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vor dem Erſcheinen des Ausſchlags mehrere Vorlaͤufer 
des Ausſchlagſiebers, Schwere der Glieder, Zrögheit, 
Unluft u. ſ. w.“ 

„Zuerft zeigten fich die Blaschen zwiſchen den Sins 
gern, und von da. an verbreiteten fie fih auf der 
Hand, Während dieſes Ausfchlags pflückte ich zum 
vierten Mal das Kraut beim Untergang der Sonne. 
Der Straub des Rhus hatte eine folhe Lage, daß 
er nicht von den Strahlen der untergehenden Sonne - 
beſchienen wurde, alſo im Schatten ſtand. Den ers 
fen Tag darauf bemerfte ich ſtarke Zunahme des 
Ausſchlags an den Händen.” 

„Um diefe Bläschen genauer beftimmen zu Fön: 
nen, perglich ich fie mit Willan’s foftematifch bear: 
beitetem Werke über die Hautfranfheiten und ihre Bes 
handiungen u. ſ. w., Phlyſtis, Waflerblätterchen ſtim⸗ 
men in allen ihren Charakteren damit überein. Wil 
fan fagt in viefem Werke in feinen Definitionen ©. 
10, Abfchn. 5: Phlyftis, eine Fleine Puftel mit einer 
jirfelförmigen, leicht entzündeten Grundfläche; fie ent; 
hält eine Feuchtigkeit, welche zumeilen Flar und durd> 
ſichtig, häufiger aber weißlih, wie Wolfen, oder pers 
fenfarbig iſt. Dies. alles traf bei mir ein, die Se: 
ſchwulſt aber glaube ic) bei mir ftärfer geweſen au 
ſeyn. “. 

„Am zweiten Tage — die Geſchlechtstheile⸗ 
beſonders das Scrotum, merklich, auch das Geſicht 
blieb nicht ganz davon verſchont. Die Geſchwulſt 
war nicht: odematoͤs, fo daß fie Eindrüde annahm 
und diefe etwas fanden, fondern fie war elaſtiſch, 
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"prall: tympanitiſch. Ich Hatte viel Durft, ‚eine Pen | 
dige Trockenheit im Halfe, wie nach genommener Bel+ 
ladonna, wo Eſſig ein Gegenmittel ift ‚So mar au 
mein größtes Erquicken Himbeereffig. Ich empfand 
‚ein immermähr,.des Surfen auf dem ganzen Leibe, 
und‘ vorzüglich an den vom Ausfchlag —— 
Theilen.“ 

„Am vierten rege — die Geſchwulſt mehr zu, 
Die Hände wurden von fo vielen Bläschen bedeckt, 
dab ih kaum und nur mit Schmerz die Finger ‚biegen 

Fonnte. Die Pufteln floffen äußerft zufammen, ich be 
merfte nur zwei im Geficht, wovon der ausfließende 
Eiter eine Eſchara bildete. Die Haut im Geſicht war 
roth, auf den Haͤnden weiß. Die mehrſten Puſteln 
enthielten beim Zerdruͤcken ‚eine milchige Lomphe, we⸗ 
nige eine waſſerhelle. Das Geſicht verlor. ganz feine 
Geftalt, die Augen floffen ganz zu, jedoch erfolgte feine 
Augenentzundung, Nafe, Ohren und ein Theil des 
Halfes, alles fhmwoll in gleihem Maaße. Unter den 
Haaren des Kopfes befand ficd aber feine Geſchwulſt. 
Das Scrotum mar fo hart, als wäre ed mit dickem 
Leder überzogen, und ercedirte am Volum. Die Ge; 
ſchwulſt hatte bewirkt, daß der untere Theil der Bor: 
haut einen guien Zoll länger war, als die Eichel; der 
obere Theit hatte ganz das Anfehen der Paraphpmes 
fig, naͤhmlich das Präputium zufammengezogen , ges 
fhwollen, fo daß die Eichel ſchmerzhaft von der Ein⸗ 
ſchnuͤrung war.“ 

„Weil mir die Leibesdffnung fehlte, — ich 
ſehr „viel Palpa tamarinilorum mit Tartarus depu- 
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ratus. Als dies- aber nicht hinreichend ar, rieth mid 
mein Arzt eine Infusio Hor, chamomillae vulg. mit 
Ol, lini und Sapo venetus zum favement an. Hier⸗ 
durch. erhielt ich hinreichende Eröffnung. Der Puls 
mar bei dem allen nur langſam und die. Trockenheit 
im Halfe gro. Um die Srhalation des Hautſyſtems 
zu befördern, trank ich vor der Nacht mehrere: Taſſen 
Fliederthee mit Zitronenſaͤure. In dieſem Zuſtande 
blieb ich, ohne mich zu veraͤndern, drei Tage, wonach 
ſich dann ˖ endlich der Geſchwulſt an allen Theilen et⸗ 
was verminderte. Doch entſtand aufs Neue, waͤhrend 
der Abzuges der Geſchwulſt, der naͤhmliche Ausſchlag 
an den Schienbeinen und Lenden, der mit Geſchwulſt, 
Härte, wenig Spannung und Schmerz der Haut bes 
gleitet war; jeinen Lauf aber binnen zwei Tagen ‘ens 
digte. Je nachdem die Geſchwulſt der übrigen Theile 
nachließ, ſchaͤlte ſich die Epidermis nad) und nach ab. 
Binnen 14 Tagen war dieſe Enthaͤutung vollbracht, 
und die ganze Krankheit geendigt. Aeußerliche Mittel 
hatte ich hierzu gar nicht angewandt. Da ich zum 
fuͤnften Male von dieſem Kraute Morgens bei Anbruch 
des Tages, wo das Wetter ſehr ſtuͤrmiſch war, pfluͤck⸗ 
te, und gleich darauf Hände und Geſicht mit Waſſer 
wuſch, bekam ich zwei Tage darauf Jucken am Scro⸗ 
tum, und einige Geſchwulſt, das Praͤputium blieb nicht 
‚ganz davon verſchont, auch bemerkte ich Fieber, Nach 
einigen Lagen legte ſich aber die Geſchwulſt, und die 
Krankheit hatte keine weitere Folgen.“ | 
Eben diefe Zufälle fpürte Herr Kruͤg er im fol⸗ 
Iebre⸗ wo er wieder wehrere Verſuche der 
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Art anſtellte. Auch bei einigen andern —— ſtellte 
ſie ſich ein, wenn ſie etwas von dem Strauche abbra⸗ 
chen; aber nicht bei allen, denn einige von ſeinen 
Bekannten konnten ſich fogar alle Theile des Körpers 
mit diefem Sumach reiben, ohne daß es ihnen ge⸗ 
ſchadet hätte, — 

Der Herr Garniſonarzt Hunold in Saffel macht 
auf Veranlaſſung der Kruͤgerſchen Verſuche einige Er⸗ 
fahrungen bekannt, wie ſchaͤdlich die Ausduͤnſtungen 
des Rbus Toxicodendron dem menſchlichen — 
ſeien, die bier noch eine Stelle verdienen *), 

„Daß die bloßen Ausduͤnſtungen de Rbus tosi- 
eodendron an und für ſich im Stande find, alle jene 
nachtheilige Wirfunger auf den menfchlichen Körper 
hefvorzut ringen, welche Herr Krüger an dem feini- 
gen mehrmals und. in fo hohem Grade erfuhr, das 
Fann auch ich aus meiner Erfahrung bezeugen, ! 

„Im legten amerifanifchen Kriege war es gar 
nichts feltenes, daß mehrere von unfern Soldaten, die, 
gumal des Nachts — mo man im Gebüfche nichts un: 
terfcheiden Fonnte — fich zufällig in der Nähe eines 
Giftbaums gelagert, oder Schildwache geftanden hat: 
- ten, über den ganzen Körper eine Geſchwulſt befamen, 
die fich wig eine BYlatterrofe verhielt und endigte, Am: 
beftigften aber habe ich diefe Giftwirkung beim zufaͤl⸗ 
tigen Verbrennen des Sumachholjed wahrgenommen. 
Es war auf Long⸗Jsland, als fich, zu einer naßkalten 
Herbftzeit, ein Piket Heflifcher Grenadiere um ein Feuer 





*) Man febe das angeführte Archiy S. 276 #- 


herum gelagert Hatte. Kaum konnten diefe Leute die 
Nacht hindurch auf ihrem Poften ausharren, fo fehe 
waren felbige — Mann für Mann — über und über 
geſchwollen. Die Urfache hiervon wurde erft mit An« 
bruch des Tages entdeckt, indem man unter dem theil® 
verbrannten und noch übrigen Breunholze, welches 
des Stachts im Gebäfche zuſammengeſucht worden war, 
viel grünes Reiſig vom Gift: Sumah vorfand. — 
Die Geſchwulſt des ganzen Pifeis war erpfipelatös, 
hatte meiften® die unbedeckten Theile des Körpers 
perzüglid eingenommen, dauerte aber nur vier, hoͤch⸗ 
ftens fünf Tage, und endigte ſich mit Abdfchilfern des 
Oberhaͤutchens. Einige Patienten klagten über Hals⸗ 
weh und befhmwerliches Schlingen. Diefe ließ ih mit 
Eſſig und Wafler lauwarm gurgeln. Innerlich gab 
ih allen einen Aufguß von Raute (weil ich fonft nichts 
hatte, und in dieſer Wildniß fonft nichts haben fonns 
te) mit Eſſig vermiſcht, und ließ fie ſaͤmmtlich die an- 
gefchwollenen Theile mit Effig und Wafler lauwarm 
bähen, wonach dann die vergifteten Grenadiere in 
Schweiß geriethen, und alle in 8 Tagen genafen und 
dienkfähig wurden. — Uebrigens gewährt mir Die Ruͤck⸗ 
erinnerung an: diefe Fälle um fo mehr Vergnügen, je 
ähnlicher mein Heilverfahren, welches mich damals die 
Noth und der Mangel in der Wüfte ergreifen fieß, mit 
demjenigen des Herrn Krüger gewefen ift, welcher 
and den Eſſig, bei feinen abfichtli wiederholten Su⸗ 
mad s Vergiftungen, fo erquickend und mwohlthuend an 
feinem. eigenen Köcper erprobt gefunden hat.’ 


IV. 


Auszug aus ber Gefchichte einer Heilung 
| durch den Lebensmagnetismug, 


* 





In dem letzten Stud des vorigen Bandes habe idy 
einer hier angeordneten Commiſſion zur Unterfuhung 
des fogenannten thierifchen Magnetismus erwähnt, und 
bei der Gelegenheit einer magnetifchen Eur gedacht, 
‚die fehr dazu geeignet war, jeden Unbefangenen gegen _ 
das Magnetifiren einzunehmen. Die Sache kann als 
ferdings noch ‚andere Seiten haben, und wenn es der⸗ 
gleichen gibt, werden ſie, beſonders durch die jetzt ge⸗ 
troffenen Veranſtaltungen wohl mehr ins Licht geſetzt 
werden. Da es indeß viele Leute gibt, die noch feinen 
rechten Begriff von dem haben, was magnetificen: 

heißt, und was dadurch, nach der Behauptung der: 
Männer vom Fahre gewirkt werden fönne: fo. erlaube 
ih es mir, einen Auszug aus der Geſchichte der Heis 
fung einer gefährlich Kranken (ohne darüber ein Urtheil 
zu fällen) 'mitzutheilen, die der Herr Prof. Wolfart 
hierſelbſt durch Magnetiſiren Herftellte. Er hat diefe 


Geſchichte ſelbſt in ſeinem AZKAHNIEION, oder allge- . 
meinem medieiniſchem Wochenblatt No, 88, Berlin,d, 
arten Novbr. 1811 und in den folgenden Gtüden ges 
‚geben. 

„Es ift in der: Welt nichts leichter, ſagt derfelbe, 
aber auch eben darum nichts verdienftlofer, als eine | 
Sache, von welcher man ſich feinen ordentlichen Ber 
geiff machen kann (au oft wenn man fie mit eige⸗ 
nen Augen flüchtig gefehen haben follte), durch Bes 
fpöttefm, ihrer Realität nad, verdächtig zu machen. 
Mehr ald irgend etwas anderes hat dies Loos der fos 
genannten thierifhen Magnetismus getroffen, deſſen 
frühere Verbreiter freilich felbft Veranlaſſung „gaben, 
‚ die größte Entdeckung herabzuwuͤrdigen. Uber ſobald 
die Sache von vorurtheildfreien Yerzten wiſſenſchaft⸗ 
lich gepruͤft und ausgeuͤbt wird, ſollte man endlich 
doch nicht mehr die Stirne Haben, auch ſolchen Erfah⸗ 
tungen, welche finnlih unbegreiflih ſchein en, zu wis 
derfprechen, ohne — als vesgefaßte ai 
nung.” 

„Schon länger. ais ſeit 14 — bin 9 mit 
den Erſcheinungen und Wirkungen des Magnetismus 
durch eigene Erfahrung vertraut. Mit dem groͤßten 
Zweifel und ſelbſt entſchieden anfangs dagegen einge⸗ 
nommen, unterſuchte ich die Sache; in der Furcht, 
getaͤuſcht zu werden oder mich ſelbſt zu täufchen, wandte 
ich alle mögliche VBorfiht an, und gewann auf diefe 
Weife die. Ueberzeugung der Wahrheit, fo, dag ich 
bald auch an dem Gegruͤndetſeyn der außerordentlichs 
ſten pſychiſchen, bloß unſerm finnlihen Stande nach 
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als Wunder erfcheinenden Phänomene nicht mehr zwei⸗ 
feln konnte. Buͤrge der Wahrheit, daß ich nicht ger 
taͤuſcht werde, von wem es auch ſei, und daß ich 
ſelbſt mich nicht taͤuſche, iſt mir noch uͤberdies der Um⸗ 
ſtand, daß, wie verſchieden auch im Einzelnen das Ko⸗ 
torit des ſomnambuͤlen Zuſtandes ſeyn mag, im Gan⸗ 
zen doch ſtets auf das genaueſte die gleichen, beſonders 
in det ſucceſſiven Folgereihe nicht nachzuahmenden, 
Erſcheinungen ſich mir in den verſchiedenſten Perſonen 
verſchiedener Laͤnder zeigten, und zwar eben ſo, wie 
alle fruͤheren und neueren Obſerdatoren in — Fa⸗ 
che ſolche angaben.“ 

„Vergebens würde man aber" durch tumultuari⸗ 
ſche Verſuche denken, heilbringend durch den Magne⸗ 
tismus zu wirken, oder gar den Somnambulismus 
mit Hellfehen hervorzubringen. Selbſt Dei entſchiede—⸗ 
ner Einwirkung durch das bekannte Manipulations⸗ 
verfahren, kann durch ein unrichtiges Verhalten, be⸗ 
ſonders z. B. durch ploͤtzliche oder gar ſchreckhafte 
Unterbrechung der Kriſen die wohlthaͤtige Wirkung 
oder auch der Eintritt der Höheren pſychiſchen Erſchei⸗ 
nungen des im Schlaf Bewußtwerdens geſtoͤrt wer⸗ 
den, ja oft fuͤr immer geſtoͤrt bleiben.“ 

„Da hier aber nicht eine abgeſonderte Kraft wirkt, 
fondern. eine lebendige Wirkung in einem ſich ausbils 
denden Wechfelverhältniß von Körper zu Körper ges 
ſchieht, woran die Seelenftimmueg einen Hauptantheil 
hat; ſo iſt es wohl begreiflich, daß nicht ein Jeder, 
auch bei der genaueften Kenntniß des Manuellen, zum 
Magnetiſiren geeignet —* jeder alſo mit Vorſicht ſich 
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erſt dazu verſuchen und ausbilden, und es nicht auf 
Rechnung ertraͤumter Nichtigkeit der Sache ſetzen 
muͤſſe, wenn er gar keine Wirkung hervorbringen kann, 
oder die Sache fuͤr ſchaͤdlich halten Bee wenn er 
nur widrig einwirkt.“ 

„Uebrigens ift ed.gerade Fein haͤufiger Fall, daß 
es gelingt, den Somnambulismus mit Klarſehen her⸗ 
vorzubringen — und damals, als die Cairvopanten 
ſogar Häufig, ja alltaͤglich waren, mochten wohl mans 
che, aus unlautern Abſichten, für wahre ausgegeben 
worden fepn, welche es nicht -waren, und von Unvers 
ſtaͤndigen dafür gehalten wurden. — Diefer merkwuͤr⸗ 
dige Zuſtand hatte fih aber wieder in feinen bedeus 
tendften Ausdruͤcken bei der Kranken entwickelt, von 
weicher ich nun fprechen will.“ 

Die Kranke, von welcher hier die Rede ſeyn * 
war mehrere Jahre hindurch nervenſchwach und mit 
mancherlei oͤrtlichen Uterinalbeſchwerden behaftet. ketz⸗ 
tere aͤußerten ſich beſonders in Druck und Befchwer- 
den des Unterleibes, ſo wie in kleinen Unregelmaͤßig⸗ 
keiten der monatlichen Reinigung, waͤhrend welcher 
allemal häufige Schwindel und Ohnmachten eintraten; 
sm Anfange .Dechr. ıgıo nahm das Uebel, gegen 
das fehr gefchichte und berühmte Aerzte ſchon vergebs 
lich ihre Kunſt aufgeboten hattca, eine viel bedeutenz 
dere Geftalt an. ‚Die Schmerzen in der Uterinalger 
gend bei ftarfem Blutfluſſe erreichten ‚einen hoben 
Grad; Det Verdacht von Blafenfteinen, weichen ſchon 
früher einer ihrer Aerzte FR hatte, erwies * als 
gänzlich ungegründe. eh 


Indeß "würde die guͤnzliche Erſchoͤpfung all: ter 
benskraͤfte bei der hoͤchſten Spannung des Nervenſy⸗ 
ſtems, die ſich in krampfhaften Bewegungen und Ohn⸗ 
machten aͤußerte, womil Fieberparoxysmen mit heftie - 
gen Fantaſien abwechſelten, ſo fuͤhlbar, daß der Tod 
unvermeidlich ſchien, und jeden Tag hoffnungslos er, · 
wartet wurde, Durch oͤrtliche Unterſuchung hatte ſich 
ergeben, daß eine organiſche Veraͤnderung des Uterus 
vorhanden war. - Die Gebärmutter war aufgetrieben, 
verdickt, Hatte ungefähr. die Größe eines Kinderfopfs, 
ohne jedoch noch verhaͤrtet zu feyn. Das Blut würde 

faſt ohne den geringſten Stillſtand im ihre Höhle er⸗ 
goſſen and ausgeleert. Es war von dünner, waͤſſeri⸗ 
ger Beſchaffenheii. Alle 3 Wochen, ald Monatsfuf; 
- fand ſich unaufhaltbar eine Haͤmorrhagie aus der Ges 
Bäemutter ein, welche: fo betraͤchtlich mar, daß die 
Kranke dem Denn jedesmal ‚nähe SEHR 
wurde: 

- Allgemeine und: Lotalmittel hatten fit vielen Mo⸗ 
naten nichts geleiſtet, und die Kranke, als eine Auf— 
gegebene, erwartete ſelbſt in einem qualvollen Zuſtande 
die — Befreiung von dem Tode. 

Bleich, erdfarben, entſtellt, mit erloſchenem Blicke, 
* in allem das Bild einer Sterbenden zeigend, — 
ſo fand der Herr Profeſſor Wolfart die Kranke. 
Der Puls war klein, leer und kramofhaft, und ſchlug 
uͤber 140 mal in der Minute, die innere glaͤche der 
ge war brennend heiß. J 

Der Abgang des Blutes, unter ſhmerzhaften an⸗ 

Pranger in der Gegend des Uterus,: war immer. 
fortz 
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fortwaͤhrend, und mit banger Erwartung ſah man 
eben dem nächften Eintritt der alle drei Wochen ſich 
einfindenden Haͤmorrhagie entgegen. 

Unter: dieſen hoͤchſt traurigen Umſtaͤnden fing der 
Herr Profeffor W. den ıften Julius die lebensmagne⸗ 
tiiche Behandlung an, und er fonnte bei diefer offens 
bar auf einer ‚organifhen Veränderung in der Gebärs 
mutter beruhenden oder damit verbundenen Krankheit, 
wie er ſich ausdruͤckt, nur durch zweierlei wahre Hülfe 
vom Mesmeriren erwarten. Naͤhmlich 
u. 2) indem durch die primitive Einwirkung auf das 
ganze Nerpenſyſtem eine völlige Umänderung in dem 
krankhaft veizbar geftimmten Verrichtungen der Drs 
gane bewirkt, und dadurch in der zweiten Reihe der 
Vorgänge und Metamorphofen auf den organifchen 
Schler des Uterus Heilfam und die vorige Ordnung 
beftimmend zurüdgewirft würde; und 

2) zugleich, indem der Somnambulismus, das les 
bensmagnetifhe Schlafwachen in. diefee Kranken here 
dergebracht würde (wozu er aus den vorhergehenden 
Krankheits erſcheinungen die beftimmtefte Hoffnung ſchoͤp⸗ 
fen konnte) fo, damit fie felbft in diefem eigenthümlis 
chen Zuftande die nächften Beftimmungen über ihr 
Uebel und die richtigſte Art etwaniger aͤrztlicher Be⸗ 
handlung noch außer dem Magnetiſiren geben moͤge. 

Demnach ſetzte man alle Medikamente, deren die 
Kranke ohnehin ſich ſchon in der letzten Zeit faſt gar 
nicht bediente, aus, und nur in momentanen Zufällen | 
war der Spirit, sulph. "aeth. in 5 gi. zu nehmen ge. 
ftattet, — —— 

IV, 2. € 
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Aus den vorhin angegebenen Gruͤnden wurde ſogleich 
alle Lokaleinwirkung auf den Unterleib vermieden, und 
der Herr W. blieb bloß bei der allgemeinen, den gan⸗ 
zen Koͤrper erfaſſenden, Behandlung, ſtets vom Haupt 
über die Augen nach den Ertremitaͤten, mit ruhigent- 
Auflegen der flachen Hände in beftimmten Gegenfägen ; 
naͤhmlich bald mit Kopf und Herzgrube, bald mit Kopf. 
und Daumen, bald mit Daumen und Herzgrube. Die 
Zeit der Sigungen war zwiſchen 5 und 6 Uhr Rache 
mittags. — | = 
„Die Kranke felbft, fagt der Here W. ferner, fo 
vertrauensvoll fie ſich dieſer Behandlung unterwarf, 
fürchtete davon doch fehr unangenehme, ja ſchmerz⸗ 
hafte Empfindungen, Indeß geſchah dies nicht, und 
nur wenn ip mit den Polen meiner Finger mich der 
Herzgrube näherte und da verweilte, genau in der 
Richtung wo innerft das Sonnengeflecte liegt, empfand - 
fie eine zitternde Bewegung von da an durch den ganz 
zen Unterleib; legte ich aber die Hand auf den Schei⸗ 
tel, fo fuhr es wie ein Blig vom Kopf zum Ruͤckgrad 
und. darin entlang. Die nad und nach fich einftellen- 
den Syinptome- beftanden in einem voller -und weicher 
werdenden, fich löfenden Pulſe, vermehrter allgemeiner : 
Wärme, Hang zum Schlafe, fo dag die Kranfe meine 
te, fie würde ſchlafen fönnen, wenn fie allein wäre: . 
fodann in wirklichem Einfchlafen unter Seufzen und 
Unruhe, woraus die Kranke, ald ihr Jemand von den - 
Ihrigen nahe trat, weil fie daſſelbe unruhvoll im Traum ' 
mit Nahmen gerufen mit dem Zufag: „es drüde ihr 
den Kopf,” — bald wieder aufgefchredt erwachte.“ 
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Mun ſchlief fie wieder unter Zuckungen bei forte 
gefegter Behandlung ein, und, erwachte nad) anderte 
bald Stunden bei dem beruhigenden Derfahren heiter 
und erleichtert, und nur nachdem fie mit einiger Eß⸗ 
luſt, die ihe gänzlich bisher fehlte, etwas genoſſen und 
fih ſchlafen gelegt Hatte, ſtellte ſich Kopfweh und der 
gewoͤhnliche Schmerz im Uniterleib ein.” 

„Dieſer Verlauf der erſten Sitzung überzeugte 

mich, von „der bedeutenden Einwirfung, welche dies 
machte, und erhoͤhete die Hoffnung, durch das ſich ge⸗ 
wiß bald ausbildende Schlafwachen noch die Kranke 
zu retten. Da der Gang der Ausbildung des Som— 
| nambulismus Vielen befonders intereffant feyn-dütfte, 
fo werde ich das Wefentliche diefer ſtufenweiſe fi 
einftellenden Enttoitiehang ? don ai zu Las mittheilen, 
wie fie erfolge — - 
„Am aten July Fand. ich die. Kranke, um die 
Stunde des Magnetifirens in einem ſehr uͤblen Zus 
ftande mit. heftigem Kopf» und Uterinalſchmerz. Es 
war ihr naͤhmlich fruͤher geſtattet geweſen, zuweilen 
in einen bequemen Wagen getragen, nach dem Bades 
ſchiff zu fahren, um fich zu baden. Die Luft dazu 
war heute, da fie fich beffer als feit langer Zeit fühl: 
te, mwiedergefommen, aber. die Anftrengung und dag 
Fahren befam beides übel, beſonders entftand der 
wüthendfte Schmerz in dem Unterfeib,. und unter Ohn⸗ 
machten mußte fie, unterftütst Halb getragen, den noch 
uͤbrigen Weg zu Hauſe gebracht werden.“ 

„Schon nach wenig Minuten hoͤrten dieſe Be⸗ 
ſchwerden beim Magnetiſiren auf. Bald verfiel fie in 
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gewoͤhnlichen Schlaf mit einigen unruhigen Träumer 
geien. — Diefer ging aber bald in den lebensmagne⸗ 
tiſchen über, der feine Natur, wie gewöhnlich faft has 


— rakteriſtiſch geſchieht, durch ſtarke Zuckungen ankuͤn⸗ 
| digte, und wobei ſich die Augen, unter ſteter Anſtren⸗ 


gung ſie offen zu erhalten, ploͤtzlich feſt verſchloſſen. 
Bald darauf erhoben ſich die Finger der Kranken wie 
zu Polen, gleichſam mein Verfahren nachahmend, in 
die Hoͤhe, was hier ebenfalls ſehr charakteriſtiſch iſt.“ 


„Wenn fi in ſolchem Zuftande das innere Ers 
wachen ausbildet, fo erhalten die Geſichtszuͤge plöglich 
eine bedeutende Veränderung, entweder werden fie lebs 
Hafter und druͤcken das erfreulichfte innigfte Wohlbe⸗ 
hagen aus, oder Unbehagen und Berdruß.” 


„Jetzt trat (bon hier das erftere, wiewohl in 
Harz geringem Grade ein, und die Kranfe fagte leife 
fo ganz in fi: „Nun ift mir wohl.” Da ich jedoch 
auf meine Srage, die ich behutfam wiederholt that: 
ob fie fchliefe? erft nur einen Unmillen verrathenden 
Son, dann aber die mühfam herausgepreßten Worte: 
ich folle fie jest nichts fragen, zur Antwort erhielt; 
fo war das mir genug. Ich ließ fie. ruhen, fuhr aber 
in der Behandlung fort, wobei ich fie mitunter — 
was ihr immer in der. Krankheit bisher unleidlich ges 


E weſen, — ftarf anfaßte, und abſichtlich Geraͤuſch mach⸗ 


te, ohne daß ſie erwachte.“ 
„Man muß nichts erzwingen wollen, — — | 
tumultuarifh verfahren, wenn man Somnambülen 


bilden will; ruhig in ſich ſelbſt muß diefer, in eine ans 
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| * Bebengfpfäre überföhlagende, Zuftand auffeimen 
und fih entwideln können.” | 

„Schon heute war die Empfindlichkeit für Mer 
talleinwirfung erwacht; ein Schluͤſſel, langfam von 
der Schulter nach dem Daumen in Entfernung eines 
Zolles geführt,  verurfachte heftiges Zucken in diefen 
heilen. Schr bald darauf, und nad einer Viertel⸗ 
ſtunde Schlafes rieb ſich die Kranke unruhvoll mit 
dem Rüden beider Hände die Augen und ermachte 
ganzlih, nachdem fie erft verwundert * ua 
umhergeſchaut hatte.” 

„Vom zten Yuli an, um fo ſcnel als möglich Ä 
den Somnambulismus herbeizuführen, magnetifirte ich 
die Kranfe zweimal ded Tages, Morgend zwiſchen IL 
und 12, und Abends gegen 6 Uhr. 

„Schon Vormittags fiel ed mir und den Anges 
hörigen, welche ſtets als Zeugen gegenwaͤrtig ſind, 
auf, daß jedesmal nach 10 Minuten der Manipular 
tion, auf den Punkt, fi der Schlaf einfindet, mo 
plöglicy die Augenlieder, melde, wie oben ſchon be: 
merkt, das Beftreben zeigen offen zu bleiben, gefchlofs 
fen werden, als feien fie zufammengeleimt. Der Schlaf 
war erft wieder träumend — ich ging in der Stube, 
fie beſchwerte ſich daruͤber, ohne zu erwachen, auf 
meine Fragen aber antwortete ſie nichts, und ſchlief 
tiefer noch fort. — Bald darauf frug ich: ob ſie ſchlie⸗ 
fe? und ſie nickte bejahend mit dem Kopfe, ruhis 
weiterſchlafend.“ 

„Jedes mal lege ih alles Metall, was ich bei 
mir habe, Uhr, Ring und Schlüffel ab, fobald ich das 
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Magnetifiren beginne. — Dhne einen Verſuch machen 
zu wollen, in Gedanken fteäte ich meine Uhr "zu mir; 
dee Schlafende aber bekam fogleih und fo lange hef⸗ 
tige Zuckungen durch den ganzen Körper, - ohne daß _ 
ich fie doch unmittelbar berührte, bis ich die Uhr wies 
der abgelegt hatte. Durch flache Striche beruhigte 
ich fi. — Mit ftarfem Stöhnen, als habe fie ängfts - 
fiche Beklemmung, weckte fie fi felbft auf, indem fie 
die Augen mit dem Nuͤcken ihrer Haͤnde rieb. ‚Die 
Sitzung hatte 3 Stunden im Ganzen gedauert, ‘und 
die Kranke fühlte ſich ſehr heiter, wohl ku leicht.“ 


Nadhmittags. Die Kranke hatte ſich feſt vorge⸗ 
nommen, nicht zu ſchlafen, für diesmal jeder Anwand⸗ 
lung mit Macht zu widerfichen, und aufınerffain auf 
meine Behandlungsart Acht zu haben, Allein nach 
der beftimmten Zeitfeift von 10 Minuten ſchon ſchlief 
fie feft*ein. Nah 5 Minuten machte fie zuckende Be⸗ 
pegungen mit den Fingern, die fich bie zur Hand und 
den Arm erfiredten, beſonders wenn ih an die Mar 
gengegend, fam und da polarifivend vermeilte, oder 

diefe Stelle anhaudte. Nah mehrmaligen Stöhnen 
innerhalß einer Viertelftunde wurde fie fich wieder bes 
wußt. Ihre Miene aber drüdte Unmillen aus. Bald 
nachher fah und erkannte fie Jemand der Shrigen, 
welcher wirklich heut zum erftenmal mit gegenwärtig 
geblieben, erwachte aber bald. von ſelbſt.“ — 


Das Magnetifiren wurde immer fortgefegt, und 
es zeigten fih, nad dem Bericht des Herrn W. nach 
und nach immer deutlichere Spuren des Klarſehens 


im‘ Sdlaf; auch wurde die ‚ Rrante überhaupt berus 
bigter. 

Der zu fürdhtende Tag, wo die 3 Wochen ſeit 
dem letzten heftigen Blutausfluß um waren, trat nun 
mit dem zten Julius ein. 

„Anfang der Sitzung Vorm. 11 Uhr 35 Minuten. 
Waͤhrend der erſten acht Minuten blieb die Kranke 
fo munter, daß es ſchien, als werde der Schlaf ganz 
wegbleiben, mit 9 Minuten ploͤtzlich erſtarrten die Au⸗ 
gen, ſchloſſen fi die Augenlieder, die ih wit der Flaͤ⸗ 
he des Daumen feft zufhloß, und mit 10 SRinuten 
war vollfiändiger Schlaf eingetreten.” — 

„Rab 5 Minuten Schlaf fagte fie, auf meine 
Frage, mie fie ſich befände? „Dh, fehr wohl.” Dann, 
immer nur auf meine ragen, erflänte fie: fie fchliefe 
und fühle ſich auch. Als ich fie nach ihrem Zuſtande 
frug, gerieth fie, wie daſſelbe ſchon geftern der Fall 
geweſen war, in große Unruhe, fröhnte und beivegte 
ſich mit ſchmerzvollem Ausruf einige mal hin und her, 
gleihfam als werde ihr der in Frage ftehende Zuftand 
bewußt. Dann erflärte fie: das Magnetifiren werde 
ihr gute Dienfte thun; aber von mehr fprecdhen wollte . 
fie bei unwilligem Kopfſchuͤtteln nichts wiſſen, indem fie 
auch jegt nicht Iange mehr fchlafen würde. Auch ber 
unruhigte ich fie nicht weiter mit Fragen.“ 

„Rah 10 Minuten Schlaf holte fie tief und ſchwer 
Athem, fehlief aber fort. Als ich eine auf dem Tifch 
fiegende filberne Uhr mit dem einen Daumen berührte, 
während ich mit der andern Hand die Hand der 
Schlafenden hielt, zeigte ſich fogleih in ihren Augen⸗ 


liedern ſtarkes Zucken, und da ich die ganze Hand zu⸗ 
| glei mit auf die goldene Kette an der Uhr legte, 
‚ging died Zucken in die rechte Schulter, den Arm und 
bis in die Fingerfpigen ſchnell über. — Während fort 
gefegtem Magnetiſiren bewegte fie ſehr ftarf die Lips 
pen, als wollte fie fprechen. Tiefes Nachdenken war - 
auf ihrem Gefiht, und wenn: fie die feftgefchloffenen _ 
YAugenlieder beivegte, fo folgte Das untere dem obern 
Augenlied beim Aufziehen nach ,. ohne:daf die Augen 
fih öffneten; „und auch der anmwefende Gatte der 
Schlafenden bemerkte den eigenen, einer Schlafenden 
fonft ganz fremden — in an etwas "yelpaunten 
Geſichtszuͤgen =. - RE 
zGenau mit der- zoften Minute — ſie; am 
laͤngſten blieb Müdigkeit in den Augen, welche ich 
durch die aufhebende Behandlung bald hinwegnahm.“ 

„Abends. Sie hatte fi) vorher über. Engbrüftigs 
feit und Schmerzen im Kreuz, : auch über: Spannen 
Des Unterleibes beflagt; gerade fo, wie es immer war, 
wenn die Hämorrhagie erwartet werden -mußte: auch 
zmweifelten die Angehörigen mit mie nicht, daß fie bei 
diefen Umftänden-nun eintreten werde.’ 

„Nah 10 Minuten fefter, tiefer-und durch Aufes 
res Geraͤuſch nicht zu fiÖrender Schlaf. — Anfänglich 
antwortete fie mit Mühe und ungern auf meine Fra⸗ 
gen. Bon ihrem Uebel fagte fie, habe fie Leine, deuts 
liche Kenntniß, aber daß fie ſich jegt in einem verwan⸗ 
delten Zuftande befinde, bejahete fies ihr fei Angft und 
fie bringe ja nichts heraus. Letzteres fagte, fie bei ans 
geſtrengtem VBeftreben zu ſprechen. — Eines auffallen⸗ 
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den Umſtandes muß ich Hierbei Erwahnung thun: fie 
verneinte auf meine Frage, die Gegenwart ihres Mans 
nes, den fie beim Einſchlafen doch gegenwärtig gefes 
hen hatte, mit der nähern Angabe auf meine weitere 
Frage: „er wäre ber ſich,“ und daß fie, fo wie ic 
feine Hand mit der meinigen anfoßte, und fo eine _ 
Kette bildete, mit Zuden ihrer Hand fagte: da figt 
er doch beim Tiſch. Sie trank, da ih es ihr anbot, . 
willig magnetifirted Waſſer, ‚das fie ſehr kühl fand, 
da es Doch nichts weniger ald fühl war. Bei der 
Frage: ob, ihre Periode heut, oder in diefen Tagen 
‚eintreten werde? fagte fie ſogleich mit größter Bes 
ftimmtheit: nein, es geht fo vorüber — Wird fie dies; 
mal ſtark ſeyn? — Das ift ja das Schlimme; ‚wobei 
fie ängftlih wurde, Die Frage, ob fie vom Magnes 
tifiren beffer werde, bejahete fie fehr befräftigend.” 

„Mit 20 Minuten erwachte fie, und meinte, gar 
nit geträumt zu Haben. Wir reichten. ihr gleich den 
Reſt des magnetifirten Waflers, welches fie nun efels 
haft fau fand. Zu ihrem Erftaunen und nur: halb 
glaubend erfuhr fie, daß fie ſchlafend von diefem Wafs 
fer getrunfen habe. Daß Feine, Spur von Erinnerung 
zuruͤckblieb, davon zuräcgeblieben war, ‚zeigte ſi fi ch auf 
das beſtimmteſte.“ 

„Sonnabend den 6ten Juli Morgens. Wie bis⸗ 
her, daſſelbe Verhalten. — Nachdem fie in hellſehen⸗ 
den Zuftand gefommen, fiel folgendes vor, weihes ih - 
darum beſonders als merkwürdig erwähne, weil dar⸗ 
aus das eigene Verhältniß hervorieuchtet, worin det, 
welcher magnetifirt, auf die Magnetifirten eine Art 
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von dertſchaft auszuuͤben vermag. Auch iſt hier zu 

erwaͤhnen, daß die Kranke nach ihrer cc. 

Art ſonſt von ſehr beſtimmtem und — Karatter 
war.’ 

„Sie hatte näfmtich auf weiche ihren 
oͤrtlichen Kranfheitszuftand betrafen, fib ausdruͤcklich 
geweigert zu antworten, fi auch das Fragen verbes 
ten, und da ich verfegfe: Sch muß es aber doch wiſ— 
fen, wie Ihnen if, — fo. entgegnete fie mit höchft- bes 
ſtimmtem Ton und ärgerlibem Sefiht: Ich will es 
nicht jagen. In folden Fällen muß man durchgrei⸗ 
fen, und die Gewalt geltend erhalten, wenn man nicht 
Gefahr laufen will, den Somnambulismus ungeregelt 
und phantaftifch fih ausbilden zu fehen; ich ſagte das 
her feft und ruhig; daß fie mir anttworten müffe, und 
ob fie nicht wiffe, daß. ih die Macht habe, fie zu 
zwingen, mir zu fagen, was ich wiſſen müßte? — 
Worauf: fie ganz ruhig und ergeben verfegte: ja, aber: 
ich. möchte doch nicht fo von allerlei reden. Als ich 
ihr magnetifirted Waſſer anbot, wurde fie ſehr unrus 
hig, meinte aber vorher, es fei fühl, daran fönne fie's 
son anderm untericheiden.” 

.. „Genau auf der Stelle des Uterus Flagte fie über 
Schmerz, al ih fie darnach frug, weil fie ſtark be⸗ 
klommen die Hand auf die Herzarube gelegt hatte. — 
Das leife Anhauchen fei ihre wehlthätig — fie werde 
ruhig darnach und warm — wie das aber gefchehe 
wiſſe fie fo recht: nicht — fie wolle Acht u um es 
kuͤnftig heller: zu ſehen“ 

„Metall, das Anfaſſen meiner Uhr mit | meiner 
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inken Hand, waͤhrend ich mit meiner Red fie bes 
ruͤhrte, war ihe höchft zuwider. - Wie immer bieher 
erregte es Zuckungen, und fie befchrieb die Empfindung, 
wie ein Priceln und Stechen. der Adern hinauf. — 
Gold, meinte fie, werde ihr weniger läftig feygn. Sch 
machte den Verſuch, mie gewöhnlich: ganz ſtill und 
heimlich mit meinem goldnen Ring an ihrem Singer. 
Eine kurze Zeit blieb fie ruhig, dann fagte fie bei fteis 
gender Unruhe und Beflemmung: ohne Metall doch 
lieber; es kneift mich, ich befomme Kopfiveh davon. 
— Das Metall überhaupt aber, wenn ich ed nicht 
berührte, oder wenn ed nicht ihrem Körper nahe Fam, 
bemerfte fie in einiger Entfernung nicht.‘ 

„Als fie wieder ihre Hand auf die Gegend des 
Üterus gelegt hatte, frug ih: Ob Sie da etwas fähe? 
— Nichts ald was dahin gehört. — Sehen Sie gar 
nichts ungehöriges verändertes? — Ich kann's nicht 
tennen. — Schon mwollte fie mir wegen der nächften 
Monatsperiode gar nicht ordentlich antworten: weil 
es ihr fo Angftlich fei. Doch auf mein Dringen fagte 
fie. „Ich werde fie weniger haben?” zugleich behaups 
tend, nun muͤſſe fie oͤrtlich magnetifirt werden, und 
zwar mit den Spitzen der Finger, weil died wärmer 
fi. — Da ich ſie noch frug: ob beim Magnetifiren, 
wie man glaube, eine Art won Ueberftrömen ftatt fin⸗ 
de? — Dachte fie nah, ward unruhig genau in der 
ooften Minute ihres Schlafes, mit dem Ausrufe: Ach 
Gott, ah Gott! Als wollte fie erwachen, doch geſchah 
dieſes nicht, und fie beſtimmte noch auf meine desfalls 
fige Frage: — es fei jegt noch „nicht zu viel, wenn 
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fie taͤglich = mal fchlafe; und nun werde fie. nicht 
lange mehr ſchlafen. Hiermit — fie nah Abe- 
lauf von 25 Minuten,” — 

„Eine wichtige Bemerkung ift Hier. zu machen, daß 
üne jede Grage, welche nicht zur Beantwortung klar 
wird, ſtets eine Unruhe erregt, welche leicht, zum Er⸗ 
wachen fuͤhrt, wobei —— der bewuſtloſe Zwiſchen⸗ 
ſchlaf eintritt.“ 

„Nachmittags kurz vor 6 uhr. Sie hatte Ropfe = 
ſchmerz, welcher ſich ſchon vor dem Einſchlafen verlor. 
Dies erfolgte bis zum Uebergang in das Hellſehen, 
wobei ſich jedesmal ein Stoͤhnen aus der Bruſt drängt, 
als werde dieje nun erleichtert, innerhalb 10 Minuten, 
Das Fragen, fagte fie bald nach einigen Reden, die 
fi) auf ihren ‚Zuftand bezogen, ängftige fie, ed mache _ 
fie müde. Dann beftimmte fie (ganz richtig) für dieſe 
Sigung ihre Schlafzeit auf 23 Minuten. , Bon dem 
Halten ihrer Hände mit den meinigen gab fie an: ſie 
werde ganz ſtill davon. — Nun kamen aber wichtigere 
Beſtimmungen: Ob das Magnetifiren überhaupt lange 
dauern müfle? — Nein, nicht lange, — Ob fie dars 
nad gefund werde? — Sa, ganz geſund und. fräftig! 
— Wie lange fie magnetifirt werden muͤſſe? — (mit 
ungewiſſer ſchwankend überlegender. Stimme) Zwei, 
drei Monate — (dann ſehr beſtimmt) bald drei Mo⸗ 
nate. — Od fie num alles deutlich ſehe? — Ich weiß 
es ja fo! — Woher? — Ich fehe es ein! — Dann 
fagte fie auch: das Sprechen werde ihr leichter, wenn 
ic ihr die Hand hielte, und fie koͤnne troß den zuge⸗ 
ſchloſſenen Augen Lebende fehen, — Ich deutete auf, 
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isren Mann, fragend wer das fei? Sie nannte ihn; 
fo auch fpäter bei ihrer Tochter. Die Ihrigen hörte 
fie nur dann fprechen, wenn fie mich anfaßten. Doch 
bekam -fie dabei leichtes Zucken, befonders in dem Arm, 
wo ich ihre Hand beruͤhrte. Auch verbat fie ſich das 
Anfaffen der Andern. Dies erlitt nun mancherlei Mor 
dififotionen und Beränderungen in der Folgezeit, je 
nachdem: das Schlafwachen mehr oder minder flar 
ſich zeigte. Magnetiſirtes Waſſer wollte fie aus dem- 
Grunde nicht, weil fie es nicht braude. — DE fie, 
da fie mic durch die gefchlofienen Augenlieder ſehe, 
wohl nicht: ihre Augen brauche? — Ich fehe es eben. 
— Gegenftände, die ih beruͤhre, fönne fie wohl fehen, 
aber mit Mühe. Bei 22 Minuten entftand große Uns 
euße: fie wolle nicht mehr ſchlafen, fie werde fo müde 
- und fomit rieb fie. fi die Augen und wurde in der 
zſten Minute fo unruhig‘ in dem Beſtreben des Aufs 
wachens, daß ich es fuͤr noͤthig hielt, ſie vollends zu 
erwecken und zu beruhigen.“ — a 

„Sie fühlte ſich überaus leicht und wohl; doch 
ging ihr Puls fehr bewegt, mie ſich denn überhaupt 
Molimina zu dem periodifhen Blutabgang jeigten, der 
aber nicht eintrat, auch war von dem fonft gewoͤhn⸗ 
lich ununterbrochenen Blutverluſt ſehr wenig zu fpüren.“ 
. „Sonntag am rien Juli. Nachdem fie erft die 
Dauer ihres Schlafs auf 22. bis 23 Minuten gefegt 
hatte, und auch für kuͤnftig meinte, noch fürzer als 
92 Minuten zu ſchlafen; beftiinmte fie auf meine Fra⸗ 
gen, indem ich auf Antwort beftand, nach einigem Des 
finnen: — ihre naͤchſte Monatsreinigung werde erſt 
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anfangen, dann wieder aufhören — zu Ende der Wo⸗ 


he, dann werde fie aufhören, und dann ftärfer wier 
derfommen, — Ob man nichts dagegen thun koͤnne? 


— Ja, aber nicht: fo viel. — Ob ich den Leib magner 
tificen fole? — Sal ja! ja wohl! — Ob es wegen 
Eintritt der Periode nicht fehaden werdet: — Jetzt 
noch nicht — Mit den Spitzen der Finger? — Nein, 
mit der flahen Hand; doch wolle fie nicht fo. viel ſa⸗ 


gen. — Ich legte nun ſtark meine Hand auf ihren 
Kopf, die andere auf die Mügengegend, und frug nach 


Eurzer Weile: ob fie nicht fo viel fagen Eönne, was 
wir thun follen? Hierauf gab fie ſich nun die erfte 
——— eine Einreibung, auf folgende Weiſe:“ 
Erſt will ich den Leib geftärkt haben — fo etwas 
zum Einreiben — Wir wollen jo was ſelbſt kochen 
— ſolche Kräuter zum Extract, wie. e8 der. Apothes 
"ger macht. — Kümmel und Anis und Ingber — ja! 
zum Ääuferlichen Gebrauch — auch deutſchen Senf 
— dat alles muß zum Ertract eingefocht werden; 
Dann veibt man mich immer damit. ein — auch 
dabei fo alsdann gemiſcht Eau de Cologne, und 
wenn ed nicht gut ift, Franzbranntivein. — Das 
Einreiden mug des Morgens im. Bett — und des. 
Vormittags um 10, und dann um ı Uhr gemacht 
werden. — Des Nachmittags nicht. (Auf die. Fra⸗ 
| ge: warum nieht? war ihre Antwort: dann: vers 
daue ich ja.) Der Leib, die Herzgrube und dag 
Kreuz muß eingerieben werden — dann werde ich 
ſtaͤrker. Das’ Kreuz ift ja auch ſchwach. — en. 
dungen find noch nicht gemacht.“ nt" 


„Späterhin beftimmte fie noch, nur dann ſollte mis 
obigem eingerieben werden, wenn ihre monatliche Reis 
nigung nicht da ei” | 

Auch heute.-hörte fie nicht einen Baut, wenn ihr 
Mann zu ihr ſprach, wenn er mich nicht anfaßte, und 
ſie dadurch mit ihm in Verbindung geſetzt war.“ — 

„Unter andern. frug ich wieder: ob fie mit ge 
ſchloſſenen Augen fehen koͤnne? — Eie wiſſen's ja — 
und als ich äußerte, daß es doch ſonderbar ſei, ſagte 
fie. erſt wie ſelbſt verwundert: Ja, ſonderbar, bald: 
aber nach einigem Nachdenken ſehr beſtimmt: es muß 
ſeyn, was iſt denn ſo ſonderbar? Sie verſicherte uͤbri⸗ 
gens, es ſei ihr überaus gut zu Muthe⸗ 

„Ihren Vater, der diesmal nebft Frau und: Toch⸗ 
ter zugegen war, und mit diefen ganz in einer Reihe 
wicht weit von mir faß, fahte ich bei der Hand, und 
fie unterfchied genau, wen ich. von * dreien angefaßt 
hatte.” “ 

„Merkwuͤrdig iſt leigende Diftinftion, welche die 
Schlafende machte. Da ich ſie frug: ob ſie auch in⸗ 
nerliche Mittel zu ihrer Herſtellung gebrauchen muͤſſe? 
ſagte ſie ſogleich voͤllig verneinend: Ach behuͤte! — 
nach kurzem Beſinnen aber frug ſie: was heißt inner⸗ 
id? — Ich entgegnete: Einnehmen. — Worauf fie 
kurz und mit-Beftimmtheif: Nein, ſagte. — Jedoch 
war mir dieſe Frage ſehr aufgefallen, welche offenbar 
zeigte, daß ſie an ein Mittel dachte, welches nicht ein⸗ 
genommen. (durch den Mund) werden ſollte, und doch 
auch ein innerliches Mittel allenfalls zu nennen ſei. 
Ich forſchte nun weiter, und ſie meinte Einſpritzungen 
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damit, die von kaltem Weingeiſt, und wenn Die; zu 
far wäre,’ von Bleiwaſſer gemacht. werden ſollten, 
im Fall ihre Reinigung zu ſtark abfloͤſſe. Was das 
Bleiwaſſer betrifft, fo Hatte ich darnach gefragt, und 
fie, ehe fie über deffen Gebrauch etwas beftimmt hatte, 
Hatte ſich erft wegen feiner zufammenziehenden Eigen— 
ſchaft ordentlich KRechenfchaft gegeben. — Auf Befra⸗ 
gen erflärte fie: nur dunkel koͤnne fie ihre kranken 
Theile erfennen, worin fie eigentlich Feine Verändes 
zungen entdede — ihr Unterleib fei zu ſchwach — fie 
meine die Theile darin. — Die Zeit des Schlafs be⸗ 
trug 23 Minuten.” — 

„Montag den gten Juli. Die Einreibung wurde, 
wie die Schlafende es beſtimmt hatte, heute um 7 Uhr 
Morgens zum erſtenmal gemacht; worauf die Kranke 

ſelbſt ein wohlthuendes kraͤftiges Gefuͤhl innerer Er⸗ 
waͤrmung da fuͤhlte, wo eingerieben worden war. Sie 
beſchrieb, was mir bemerkenswerth ſcheint, dies Ge⸗ 
fuͤhl gerade als dem aͤhnlich, welches ſie beim Magne⸗ 
tiſiren hat. — Geſtern und heute waren Diarrhoͤ von 
Erkaͤltung in der a vom 6ten. auf den zn ents 
ftanden.” 

„Um halb zwölf uhr die Sitzung auf die naͤhmli⸗ 
che bisherige Weiſe. Die Kranke zeigte bei dem In⸗ 
ſicherwachen einen ſehr unruhigen Zuſtand, da ich ihre 
Hand gerade dicht an meine Weſtentaſche mit der mei⸗ 
nigen hielt. Auf Befragen behauptete ſie aͤngſtlich und 
unruhig: ich muͤſſe was unangenehmes fremdes an 
mir haben. Ich hatte alles Metall ſchon zuvor ab⸗ 


— Ich ducchfuchte | meine Taſchen und fand in 
dieſer 


diefer Weſtentaſche unter Fleinen Papieren einige Feine 
Muͤnzen, aber doch darf ich ed nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen, untet diefen Papieren war eins, wors 
auf ich aus Reil's Archiv die Todesprophezeihung der 
Somnambüle ded verſt. Dr. Müllers in Bremen 


notiet hatte. — Sie fagte auch: die Unruhe fei dieds 


mal. fo innerfih, fie wiffe nit wovon. Es fiel mie 
erft nachher auf; fie war ruhig, da ih Münzen und 
Bapiere abgelegt hatte.” — 


(Der — folgt.) 





V. 


| Herrn de Luc's Bemerkungen über einige 


meteorologiſche Erfcheinungen. . 





Man nimmt gewöhnlich an, fagt Herr de Luc, die 
elektriſche Fluͤſſigkeit, welche in Geftalt des Blitzes 
aus gewifien Wolfen Hervorbricht, fei in ihnen ſchon 
fruͤher vorhanden, und bereit, auf andre Wolfen oder 
auf die Erde, wenn diefe davon verhältnigmäßig we⸗ 
— — in a Bar — BIRNEN Ent 





Man feße Brihent Annalen. der vyyñt. 1812, 6, ei 
S. u, 
iv. » s D 
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fernung uͤberzufpringen. Phyſiker, welche ſich oft auf- 


hohen Gebirgen befunden haben, wiſſen indeß ſehr 


wohl, daß zwiſchen einer Gewitterwolke und eis 
nem ifolirten Körper, auf welchem Elektricitaͤt ans 
gehäuft ift, gar Feine Aehnlichkeit ftatt findet. 

Eine Wolke ift nichts anders als ein dichter Ne⸗ 
bel, und daher ein fo vollkommen leitendes Mittel, 
daß ſich auch mit der mächtigften Elektrifirmafchine 
die eleftrifche Flüfigfeit feinen Augenblick über in dies 
fen teitenden Dünften würde anhäufen laſſen; fie wuͤr⸗ 
de fih augenblicklich durch die feuchte Luft verbreiten 
und fi in den umgebenden Körpern verlieren. Man 
denkt ſich zwar gewöhnlich die Wolfen von trodener 
Luft umgeben und dadurch ijolirt, und meint, fie koͤnn⸗ 
ten wenigftend die eleftrifche Slüffigfeit, die ihnen ir, 
gend mo. anders her zugeführt werde, zuruͤckhalten; 
aber gerade darin beſteht die Taͤuſchung, welche vers 
ſchwindet, wenn man Gelegenheit hat, dad, was auf 
den Vergen vorgeht, zu beobachten. Ich Habe mid 
häufig in Alpenchäfern und“ in Thälern niedrigerer 
Gebirge befunden, welche mit Gewitterwolken ange⸗ 
füllt waren. Diefe lagen hier und da auf dem feuch⸗ 
- ven Boden auf, und es laßt fih daher Feine Mögliche 
feit einfehen, wie die eleftrifche Fluͤſſigkeit ſich in dies 
fen Wolfen follte haben erhalten fönnen, wenn ſich 
auch erklären ließe, auf welche Weife fie ſich in ihnen 
angehäuft habe. Und doch fah man aus diefen Dunfts 
maſſen häufig Blitze hervorbrechen, auf die das bes 
wundernswuͤrdige Phänomen des Donners folgte 

» Daß diefes Rollen durch Wiederholung defielden Schale 


* 


durch Echo's von Wolfe zu Wolfe entſtehe, ift eine‘ 
Fiction, welche in eine’ Klaffe mit der der Dichter und 
der Maler gehört, die ung Die Goͤtter als auf dieſen 
Wolken ſitzend vorſtellen. 

Here de Luc bemerkt mit Recht, daß die ganze 
Folge der atmofphärifchen Erfcheinungen, von der 
Bildung der Wolfen an bis zu dem Blitze und dem 
Donner, für und noch in tiefes Dunkel gehuͤllt ift. 
„Sp viel ift gewiß, fagt er, daß in einer mit feuchter 
kuft und feuchter Erde in Berührung ftehenden Wol⸗ 
fe, n welcher der Blig erſcheint, den Augenblick zus 
vor Feine elektriſche Fluͤſſigkeit angehäuft ſeyn konnte. 
Die ungeheure Menge elektriſcher Fluͤſſigkeit, die ſich 
dann offendart, und die den YAugenbli zuvor noch 
nit, als folde, vorhanden war, muß folglich durch 
gend. eine chemiſche Operation entſtehen, deren Ur⸗ 
ſache uns noch unbekannt iſt, und in der die elektriſche 
Fluͤſſigkeit entweder aus irgend einer Verbindung, in 
der ſie ſich befand, entbunden, oder auf irgend eine 
urt durch Zuſammenſetzung erzeugt wird. So in 
Freiheit geſetzt, ſtuͤrzt ſie ſich wie ein Strom durch 
die Wolke und aus ihr in den Erdboden“ i 
Auch andere Erſcheinungen, welche dieſe Wirkung 
degleiten, zeigen an, daß in der Gewitterwolke irgend 
ein großer chemiſcher Proceß vor ſich geht; dieſes | 
gibt fi vorzüglih durch die auf einander folgehden 
Detonationen zu erkennen, welche das ausmathen, was 
wir das Rollen des Donners nennen. Diefe Detonas 
tionen find ohne allen Zweifel Zeichen von Berfeguns | 
gen und von Wiederzufammenfegungen no unbekann⸗ 

u 
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ser atmofphärifiher Fluͤſſigkeiten; fie begleitenden Blitz, 
und einige diefer Operationen zerfegen die Luft. felbft, 
“andere find Folgen diefer. 

Kein Spftem über die Natur der euft und de 

Waſſers, fagt der Verfaſſer, kann gegründet ſeyn, 
wenn es mit dieſen großen Wirkungen, die unter uns 
fern Augen in dem unermeßlichen Laberatorio der Nas 
tue. vor fih gehen, im Widerfpruche fteht. Die ats 
mofphärifchen Erfcheinungen find zwar noch zu uns 
vollftändig beobachtet, um uns in den Stand zu fets 
zen, die eigenthümlichen Urfachen derſelben nachzuwei⸗ 
fen. Wir fennen indeß doch diefer Erfcheinungen gps 
nug, um durch fie einen Fingerzeig zu erhalten, daß, 
nach den befannten allgemeinen Gefegen zu. fohließen, 
die atmofphärifche Luft fähig fei, als folche, und nicht 

als Mengung zweier luftförmiger Fluͤſſigkeiten von 
verſchiedener Natur, zerfegt und wieder zufanımenges 
fett zu werden, und daß hieraus die beobachteten Er⸗ 

fcheinungen ſich erklären laffen. | 
Wir wollen mit dem Regen anfangen. Rein 
-andered Meteor zeigt uns fo unmittelbar das Wafler 
als eine Modification der erpanfiblen Slüfigfeiten, 
und feine hat größern, Einfluß auf die Oberflaͤche der 

Erde. 

um den Regen nach der neuen Theorie der Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waſſers zu erklaͤren, ſagt Herr de 

Luc, hat man die alte unhaltbare Hypothefe.le Rop'ß 
| wieder erwecken und annehmen müffen, die Verduͤn⸗ 
ftung beftehe in einem Auflöfen des Waſſers durch 
Luft. Diefe Idee konnte vor ſechzig Jahren einige 
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Wahrſcheinlichkeit haben, da ſich in der That behdups 
ten läßt, daß die Verdunſtung der Atmofphäre dies 
felde Menge Wafler am Ende wiedergiebt, Die fi 
daraus in Geftalt von Regen, Thau und andern wäfs 
ferigen Meteoren abgefhieden hat. Aber diefe Aus, 
gleihung geht nicht fo unmittelbar vor fi. Das 
durch Verduͤnſtung auffteigende Waſſer verändert in 
der Luft feinen Zuftand; es wird chemiſch umgeftals 
tet, fo daß es ganze Monate fang für alle unfere Hy⸗ 
grometer verſchwinden kann, indem es ſich in eine 
wirklich luftfoͤrmige Fluͤſſigkeit verwandelt; und nur 
durch irgend eine Operation entgegengeſetzter Art koͤn⸗ 
nen ploͤtzlich Wolken, Regen und alle Erſcheinungen 
des Niederſchlagens hervorgebracht werden. 


"Der Berfaffer ermahnt die Phyſiker, dieſe Meteore 
auf den Gipfeln Hoher Berge, in ihrem Sitze ſelbſt, 
zu ftudiren; wo Herr von Sauffure, er und andere 
häufig die befannte hygrometriſche Erſcheinung beobs 
achtet haben, melde jeden in Verwunderung ſetzen 
mußte. Auf diefen hohen Berggipfeln nähmlich herrfcht 
gewöhnlich Trodenheit in der Region fetbft, wohin 
alle wäfferigen Producte der Verdunftung fich erheben, 
und wo fie fih anhäufen müffen. In diefer Luftſchicht 
fieht man nicht ‚felten fat plöglih und ohne alle 
wahrnehmbare, Urfache die feuchte Modififation begins 
nen, fid vermehren, ihr Maximum erreichen, bis end⸗ 
lich das Waſſer in Natur wiedererfheint und in Re 
gen Herabfällt. Diefe Reihe von Thatſachen ift bei. 
‚alien meteorologiſchen Erflärungen außer Acht gelaflen 


“ 
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worden, vr man auf die chemiſche Zufammenfgts 
ung bes Waſſers zu gruͤnden verſucht hat. 

Der Herr de Luc geht nun zu der Betrachtun 
ber einzelnen Erſcheinungen fort *), und fügt zuletz 
noch eine Ueberſicht ſeiner Vorſtellungen von den ge⸗ 
nannten meteoriſchen Phaͤnomen hinzu. | 
1) Während die Sonnepftrahfen durch die Atmo⸗ 
ſphaͤre hindurch gehen, wird der Waſſerdampf, der 
beſtaͤndig in ihr durch Verduͤnſtung anſteigt, durch 
Verbindung mit der elektriſchen Fluͤſſigkeit, welche ſich 
zu gleicher Zeit in der Atmoſphaͤre bildet, in atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft verwandelt. Daß elektriſche Naterie 
in der Luft gebildet werde, iſt von Herrn von Sau— 


—F bewieſen werben; aber er hat nur die uͤber⸗ 


ſchuͤſſige wahrgenommen, welche bei dieſer Bildung 


nicht verbraucht wird, und die ſich zur Zeit der Wie⸗ 
derzerſetzung der Luft, wie wir gleich ſehen werden, 
als Blitz und Donner wieder findet. | 

2) Die feine Flüfigfeit, welche ſich nah Heren 
de Luc auf diefe Weife durch eine Operation beſon⸗ 
derer Art bildet, und die er. vecteur nennt, befit nach 
ihm mehrere Eigenfchaften des Lichts, doch mit karak⸗ 
teriftiichen Verfchiedenheiten, welche er angibt. Sie 
durchdeingt alle Körper in einem Augenblicke, ift bes 
ſtaͤndig in der. Atmoſphaͤre vorhanden, und hat wahr: 
ſcheinlich an den metcorofogifchen Erſcheinungen gro⸗ 
fen Antheil. Die einzige bis jetzt beſtimmte Funktion 


MER ift indeß, daß fie ſich mit der zu gleicher Zeit 
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9) Dan ſehe Gilbert a m 2. €. * fl. 
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ſch Bildenden elektriſchen Materie verbindet; die Ex⸗ 
panfibilität (Slafticität) der eleftrifhen Flüfigkeit ruͤhrt 
von derfelden her, und in fo fern verurfacht fie alle 
Erſcheinungen, welche unter dem Mamen eleftriicher 
Einflüffe (influences Electriques) befannt find. 


3) Bei heiterer Witterung ſieht man bei Sonnens 
untergang den Thau erfcheinen. Dann hört nähmlich 
-die Bildung der efeftrifchen Slüffigfeit in der Atmo⸗ 
frhäre auf; der Wafferdampf, welcher aufzufteigen 
fortfährt, verändert daher feine Natur nicht, und da 
die Menge deffelben zunimmt, während die Wärme 
abnimmt, fo fehlägt ſich endlich das Wafler in tropfs 
barer Geftalt nieder. Wenn die Wärme nab dem 
Untergang der Sonne fehr ſchnell abnimmt, fieht man 
den Waflerdampf ſich auf den Wieſen als Nebel cons 
— wie das beſonders im Herbſt der Fall iſt. 


4) Der Nüdteitt der atmofphärifchen Puft in den 
Zuftand des Waflerdampfs, wodurch Wolken und dars 
auf Regen entftcehen, wird durch das Auffteigen einer 
feinen elaftifchen Flüfligfeit bewirft, deren Verwandt⸗ 
fhaft mit den Ingredienzien (les ingrediens), welche 
den Waflerdampf in atmofphärifche Luft verwandelt 
haben, diefe letztere zerfegen. Die Theilhen des Wafs 
ſerdampfs, welche ftatt der Lufttheilchen in irgend eis 
ner Luftfchicht zum Vorſchein fommen, ſchlagen fi, . 
wenn ihrer zu viel werden, ald daß fie in dem Raus 
me, den fie einnehmen, beſtehen koͤnnen, zuerft in Blaͤs⸗ 
chengeſtalt nieder, im welcher fie die Wolfen bilden. 
Dauert dann die Zerfegung der Luft in derſelben 
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Shit noch einige Zeitlang fort, fo verwandeln ſich 
diefe Bläschen in Tropfen, und es entfteht Regen. 
5) Diefes ift eine der Urfachen der Veränderunr 
gen des Barometerſtandes, melde aber nicht border 
deutend, fondern Folgen find. - Die abfolute Maffe 
der Atimofphäre werändert ſich beftändig durch diefe 
entgegengeſetzten Operationen. Wenn das ſchoͤne Wet⸗ 
ter in einem fehr ausgedehnten Landftriche lange Zeit 
über gedauert ‚hat, fo nimmt die abfolute Menge der 
Luft in der Atmofphäre zu, weil der anfteigende Wafr 
ſerdampf ſich des Tags über immerfort in Luft ver 
wandelt. Das Barometer fteigt, felbft in Gegenden, 
die in einiger Entfernung liegen, „und wo es regnet 
Wenn dagegen über einem ausgedehnten Lande die 
Zerfegung der Luft in Regen lange Zeit anhält, fe 
nimmt die Mafle der Atmofphäre ab, und das Bas 
rometer ſinkt felbft in benachbarten Gegenden, we 
ſchoͤnes Wetter herrſcht. Man darf daher nicht er⸗ 
warten, den Regen und das fchöne Wetter an ges 
wiſſe abfolute Höhen des Barometers genau gebunden 
zu fehen; am zuverläfligften correfpondiren mit dem 
lokalen Zuftande der Atmofphäre die Fleinen Bewe⸗ 
gungen des Barometerg, wenn ed mehr oder weniger 
hoch fteht; das Fallen zeigt die Gegenwart diefer 
feinen Slüfigfeit an, welche die atmofphärifche Luft 
gu zerſetzen ſtrebt; das Steigen ine ein eigen, daf 
diefer Einfluß aufgehört hat. 
6) Der gewöhnliche Fall ift, daß, während die 
atmofphärifche Luft zerfett wird, die Flaoͤſſigkeit, wel⸗ 
He dieſes hewirkt, ſich mit den Ingredienzien der 


etefteifchen Ftüffigfeit, welche einen Beſtandtheil jener 
Luft ausmachte, zu einer neuen Zufammerfegung vers 
bindet, in der die elektriſche Fluͤſſigkeit ihre karakteri⸗ 
Kifhen Eigenſchaften nit äußert, und fi bloß Res 
gen bildet, ohne, oder mit nur fehr ſchwachen, eleftris 
fen Zeihen. Wenn aber die atinofphärifche Luft, 
vermöge der Natur der neuen, in jene Schicht fich 
verbreitenden Flüfigfeiten, fo zerfegt wird, daß die 
elektriſche Slüffigfeit fi genau mit derjenigen Dofis 
jener Ingredienzien, welche ihe ihre Farafteriftifhe 
Eigenfhaften gibt, verbinden kann, fo ergieft fie ſich 
plöglich in die Luft ald Blitz. Das bemundernswürs 
dige Phänomen des Denners entfteht ohne Zweifel 
duch auf einander folgende Detonationen, nah Art 
ſchnell Hinter einander folgender Kanonenfchäfle, und 
it eine Wirkung von Erplofionen einer befondern elas 
Kifden Fluͤſſigkeit, melde beim Zerfegen der atmos 
ſphaͤriſchen Luft hervorgebracht wird. | 

7) Das Entſtehen des Hagels ik ein directer Be⸗ 
weis der plöglichen Zerfegungen gewiſſer und der 
gleichzeitigen Zufammenfegungen anderer Gubftanzek 
in den eleftrifhen Wolfen, und zeigt, daß in ihnen 
unter gewiſſen Uinftänden plögfich fo viel freied Feuer 
in chemiſche Verbindung treten fann, daß die Tempe 
ratur in den höheren Theilen der Wolfen bis tief uns 
tee den Froſtpunkt herunter finft.e Dort bilden fich 
die erfien Körner feften Waflers; und diefe find fo 
fat, daß alle Wafferbiäschen, die mit ihnen beim 
Herabfallen durch Wolfen in Berührung fommen, mit - 
ihnen augenblihih zufammenfrieren. Daraus erkloͤrt 
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* warum die Hagelkoͤrner aus concentriſchen Schich⸗ 
ten beſtehen, in deren Mitte ein undurchſichtiger Kern 
iſt, der verhaͤrtetem Schnee gleicht. 

Dieſes find, ſagt Herr de Luc, die am mehreften 
in die Augen fallenden Operationen , welche in der 
Armofphäre vor fi gehen, jedoch nicht alle, die ein 
aufmerffamer Beobachter gewahr werden Fönnte, Es 
ift mit ihnen, wie überall da, we fichtbare Wirkungen 
aus unfichtbaren Urſachen entſtehen; bei den erſten 
Schritten, welche man thut, um dieſe Urſachen aufzu⸗ 
fpüren, hält man ſich an allgemeinen Analogien mit 
andern Urfachen,, deren Wirkungsart. in den chemiſchen 
oder phyſikaliſchen Proceſſen bekannt iſt. Um aber zu 
den eigenthuͤmlichen Urſachen zu gelangen, muͤßten 
wir die feinen Fluͤſſigkeiten, welche ſich mit der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft vermengen, beſſer kennen, als das dis 
jetzt der Fall iſt. An dem Vorhandenſeyn ſolcher 
Fluͤſſigkeiten laͤßt ſich ſchwerlich zweifeln; eine Menge 
meteorologiſcher Phaͤnomene und Erſcheinungen in dem 
Pflanzen⸗ und Thierreiche, laſſen ſich ohne ſie, und 
aus den bis jetzt bekannten allein, nicht genuͤgend er⸗ 
klaͤren. Die Fortſchritte, welche wir in neuern Zeiten 
in der Naturlehre durch genaueres Ergruͤnden der che⸗ 
miſchen Verwandtſchaften des Lichts und des Feuers 
und einiger Eigenſchaften der elektriſchen Fluͤſſigkeit 
gemacht haben, muͤſſen uns u diefen Unterfuhungen 


ermuntern. 


Je naͤher das zu. Entdecende en Graͤnge unſrer 
Sinne liegt, deſto mehr Aufmerkſamkeit und Scharfe 
fin gehört dazu, neue Prüfungsmittel aufzufinden, 


durch. welche fich die Gegenwart diefer fo feinen und 
ungreifbaren Wirfungsmittel erkennen läßt, Beforis 
ders kommt es jeht darauf an, alle Beziehungen im 
Detail zu ftudiren, in welche, nach den neueften Ent⸗ 
dedungen, die chemifchen Proceſſe mit den electriſchen 
Erſcheinungen ſtehen. 





VI. 


Die Manna-⸗Erzeugung aus Eſchenbäumen 
in bang 





Dem Worte Manna Plebt von alten Zeiten etwas 
Wundervolles an, weil man immer der Meinung war, 
dag die füge Subftanz, wovon die Väter der Juden 
fib auf ihrem Nomadenzuge in Arabien nährten, alle 
Naht vom Himmel gefallen fei. Jetzt find die Nas 
turforſcher indeß darüber einverftanden, "daß das *) 
Manna der Iſraeliten wohl nur eine gummiartige Sub⸗ 
tanz geweſen ſeyn koͤnne, wie fie verſchiedene Gewaͤchſe, 
und beſonders das in Arabien und Perſien einheimi⸗ 





2 


*) Diebiblifehe anna ift gewoͤhnlich ungewiſſen Geſchlechts. 
Die officinelle weiblichen: Manna kommt von dem He⸗ 
braͤiſchen Man bu, was ik das? 7 


ſche Hedysarum Alhagi fiefern. Dieſes ift ein Strauch, 
der aus einer holjigen Wurzel mehrere, ungefähr 3 
Schuh hehe, glatte, holzige, Aftige Stängel hervor⸗ 
treibt, welche ſowohl ald die Zweige mit glatten, blaßz 
genen länglich eiruͤnden Blättern befegt find, die auf 
ſehr kurzen Stielhen ftehen, neben welden ſich el 
Dorn befindet. Die Blume gehört zu der Familie 
der fogenannten Schmetterlingsblumen; die Frucht if 
eine fihelförmig gekruͤmmte Hülfe mit braunen nies 
renförmigen Samen. 


- Bon diefem Strauche fammelt man noch jetzt eine 
Manna, die unter dem Nahmen der perſiſchen 
bekannt iſt, deren ſchon die arabiſchen Rerzte Sera⸗ 
pion und Avicenna unter dem Nahmen-Therenia- 
bin erwähnen, und die bei den heutigen Perfern Trun- 


“ schibil genannt wird. Bei großer Hige im Sommer 


findet man naͤhmlich auf den Blättern und Zweigen 
diefed Strauchs Fleine Tropfen eines fehr füßen Saf: 
tes oder Honigs, welche fi verdiden, hart und zu 
Koͤrnern werden,, von denen die größeften ungefähr 
dem Korianderfamen gleihfommen. Diefe Körner 
tverden gefommelt, und nad ihrer verfchiedenen Reis _ 
nigfeit mehr oder weniger theuer verfauft. Die Bläts 
ter des Strauchs werden als Abführungsmittel ges 
braucht, wo man zu einer Dofis die Abkochung von 
einer Hand voll mimmt. Auch die Manna ſelbſt fol, 
in Menge genoflen, eine ſchwach abführende Wirkung. 
zeigen; man braucht fie zu. diefem Zwecke aber nicht 
allein, fondern man kocht zu einer Dofis ein Biertels 
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and nit Senmesdlättern., wo denn did Ichteren viels 
leicht mehr als die Manna wirken. 

‚Die Subftanz,, wovon die Jfraeliten fih im Noth⸗ 
falle- einigermaßen hätten nähren fünnen, wäre alfo 
der Art nach wohl da geweſen; nur Die Angeheure Menge, 
deren ein fo zahlreiches Volk täglich bedurfte, möchte - 
auf einem eingefchränften Raume fchwerlich herborge⸗ 
bracht worden ſeyn. Doch, das gehoͤrt nicht fuͤr den 
Naturfor ſcher, ſondern für den Theologen; eben fo . 
wie die befondere Richtung der Wachteljüge, deren 
ungeheure den Heufchredenzügen ähnliche Menge noch 
jegt in Arabien, der Barbarei 2c. nichts unerhörtes ift, 
. Die o,fficinelle Mania, welhe man von ih⸗ 
rer Heimat), wo fie bisher faft ausſchließlich gewon⸗ 
den wurde, auch die calabriſche Manna nennt, 
kommt von einigen Efhenbäumen, Praxinus Linn, 

Man mußte zwar fon lage, daß in Calabrien 
und Sicilien die Manna aus den Eſchen, und zwar 
aus den dort einheimiſchen Manna-Eſchen (Fraxinus 
Ornus und Er. rotundifolia), duch freiwilliges Ein; 
dien ihres Saftes an der Sonne bereitet würde; 
es fiel aber niemanden ein, unfere inländifchen Eichen, . 
Fraxinus excelsior, und, wie wohl ſeltener, auch Frax: 
Ornus, durch eine aͤhnliche Behandlung zu demſelben 
Zweck zu benutzen; bis vor mehreren Jahren Herr 
Rarquis Brigido, der aus Calabrien nach Cro⸗ 
atien uͤberſiedelt war, und ſich hier haͤuslich niederges 
laſſen hatte, durch die großen Eſchenwaͤlder in ſeinem 
neuen Baterlande zu Verſuchen aufgefordert wurde ; 
vorzuͤglich, da ſich in dieſen Waͤldern auch ſehr viele 
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Mannas Eichen, Frax. Ornus, vorfinden, Dürb die 
erften, ganz im Kleinen angeftelltn Berfuche, erhielt 


er eine Manna, die der Phyſikus des Agramer Comi⸗ 


tat? für. ſehr vorzüglich erflärte. Auf Anfuchen des 
Comitats wiederholte er die Verſuche mit dem beften 
Erfolge, indem die gewonnene Manna abermals im 
- jedem Berfuhe”den Ruf ihrer vorzüglihen Wirkſaun⸗ 
keit bewährte. Die medizinifchen Fakultäten der Wie⸗ 
ner und der Pefter Univerfität erklärten diefe Manna, 
nach den eingefchichten Proben, für befler, als die 


Manıla calabrina und canellata, weiche man feit fan 


ger Zeit im Handel gewohnt iſt. "Darauf erzeugte 
der Herr Marquis, in der Cifenburger Gefpannfchaft, 
im Walde Kenyer diefes Produft in größerer Menge 
und mit der vorigen von gleicher Qualität. Einem 


Auftrage der Fönigl. Kammer zufolge fabrieirte er im 


Sahre ıgor feine Manna in den Wäldern mehrerer 
Kameral⸗ und Primatial: Herrfhaften. Im verflofles 
nen Jahre machte er feine Verſuche in deutſchen Erb⸗ 
fändern, und uͤberzeugte fich «von der Gemwißheit feiner 
Bermuthung, daß auch die gemeine Waldefche, Fraxi- 
nus excelsior, jur Mannas Erzeugung tauglich fei. 
Das Berfahren bei der Mannas@rzeugung ift 


noch einfacher und leichter als jenes bei der Bereitung 


des Ahornzuckers. Es werden nähmlih im Auguſt 
(alſo in einer ganz angern Jahreszeit, al$ man die 


Ahornbaͤume anbohrt) Horizontale, wagerechte Ein⸗ 
ſchnitte in die Rinde des Baums von unten bis oben 


gemacht, zwiſchen denen immer ein Raum von beinahe 
2 Zoll gelaſſen wird, fo daß der Stamm des Baumes 


nie geferht ausſieht. Un jedem @infchnitte wird un⸗ 
ten ein fteifes Blatt fo befefligt, dag der Saft dars 
über weglaufen muß, und niht am Stamme herabs 
einnt. In Ealabrien braucht man dazu die Glieder 
der Cactus- Pflanze und legt auch ein ſolches an dei 
Fuß des Baumes hin, daß die Fropfen von den übris 
gen darauf fallen und fich dert verdiden. 

Noch bequemer ift das Verfahren, went man et⸗ 
was unter der Mitte bed Stammes einen Einfchnite 
in den Baum macht, und die Bünde am odern Raus 
de deflelben mit, einem Reifz oder Bindermefler fo 
oft erneuert, als der Saft langfamer zu fließen ans 
fängt, welches nach einigen Tagen immer erfolgt, in— 
dem der bei feinem Austritt gerinnende Saft fi ch die 
Gefäße feldft verftepft. Damit fährt man fo lange 
fort, als noch Saft nachkommt; oft erreiht man das 
mit die ftärfften Hauptäfte, und der Einfchnitt fängt 
unten ſchon mieder zu vernarben an, wenn am obern, 
frifh eingefchnittenen Theile der Saft noch ausauillt, 
wie man ed an einem vom Heren Marquis Brigido 
nah Wien geſchickten, auf diefelde Art behandelten 
&ihenftamme fehen fann, der im Univerfitaͤts/ Labo⸗ 
tatorium aufbewahrt wird. Nur iſt die Manna in 
diefem Falle oft etwas unrein, weil der Saft an der 
Rinde herabläuft und da eintrocnet. | 

Der Herr Marquis begegnet auch mit feinen Erz 
fahtungen den Bedenflichfeiten derjenigen, welche das 
Anſchneiden der Eſchenbaͤume für ſchaͤdlich, und daher 
dad Manna s Erzeugen für Wälder verwüftend halten. 
dürften, Er fand nähınli nach zwei Jahren die Eins 


ſchnitte, die er in dem- Walde Kenyer gemacht. hattds 
‚alle yernarbt, keinen einzigen Baum abgeſtorben, im 
Gegent heil alle ſo munter vegetirend, daß er auch 
hier die Meinung feiner Landsleute beſtaͤtigt zu finden 
glaubte, welche die Einſchnitte fuͤr eine Sommerkur 
dieſer vegetabiliſchen Individuen halten. In dem Wal⸗ 
de naͤchſt Kemenze fand er ſogar bei ſeinem zweiten Ver⸗ | 
fuche die Einfehnitte vom vorigen Jahre ſchon vollftändig 


vernardt und die Narben vol Saft, obgleich diefe Eins 


ſchnitte von unerfahrenen Arbeitsleuten fehr kunſtwidrig 
und mit ſehr wenig Schonung verrichtet worden waren. 
Der auffallendſte Beweis dieſer Meinung ſind uͤbredies 
Calabriens, Apuliens und Siciliens Eſchenwaͤlder ſelbſt, 
welche bei der hier ausſchließend ſeit Jahrhunderten be⸗ 
triebenen Mannaſammlung ſchon laͤngſt zerſtoͤrt ſeyn muͤß⸗ 
ten, welches doch nach der Verſi cherung von Augenzeugen 
nicht im Geringſten der Fall iſt. Man kann alſo hoͤchſtens 
annehmen, daß bei uͤbrigens ordentlichem Verfahren und 
bei ſorgfaͤltiger Behandlung die zum Mannaſammeln 
nothwendigen Einſchnitte das Wachsſsthum der Bäume 
dann etwas verzoͤgern koͤnnen, wenn fie zu jung angefchnits 
ten werden. Der Grad diefer geringen Schaͤdlichkeit muß 
jedoch nebſt dem Alter der Baͤume und der Behandlungs⸗ 
art auch noch von mehreren andern Nebenumſtaͤnden, als 
Witterung, Klima u. ſ. f. abhaͤngig ſeyn, die nur bei einer 
hoͤchſt ungünftigen Vereinigung das Abſterben eines oder 
des andern einzelnen Baumes bewirken koͤnnten, welches 
bei ſchlagbaren Baͤumen der Holzkultur nicht einmal nach⸗ 

theilig waͤre. 


VII. 


| . VI 
Beſchreibung einiger Prachtblumen 9 





1, Die Hörtenfie, Uydrangea hortensis, 


Dieſe jetzt ſo beliebte Pflanze ſtammt aus China und 
Japan, und hat ſich nach ihrer Bekanntwerdung in 
Europa ſehr ſchnell verbreitet. Loureir o nannte fie 
Primula mutabilis; Thunberg Viburnum serratum. 
Fufſten gab ihr den Nahmen Hortensia japonica, 
Villdenow aber Hydrangea hortensis, weil ſie zu 
den — gehört, und hortensis, weil man fie, 





= Prahtblume iſt etwas färf, Zierblunte beſchei⸗ 
dener. Sch weiß aber nicht, was ich an Zierblume, 
Bierpflanze und Ziergewächs widerliches finde. 
Ich glaube; mein Ohr iſt durch Zierpuppe, Ziernaͤr— 
un tion Zieraffe und Lichtenberg's Zierbengel (für 
Petitmaitre) einmahl gegen Zier eingenommen worden. 
Ninder fchönblähende, oder des Geruchs wegen zum 
Vergnügen gezogene Gewaͤchſe follte man Luſtblumen 
and Luſtpflanzen nennen, da wir doch ſchon eur : 
gärten, —— u. dgl. haben. 
Vu ——— 
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auch in ihrem BVaterlande, ſo viel tie wiſſen, bloß 
als Gartenblume Fennt, wiewohl fie dort vermuthlich 
auch in ihrem einfachen wilden Zuftande vorfommen 
wied. Japaniſche Rofe, mie einige fie aud ge 
nannt haben, ift nicht zu billigen ; denn mit den eigente 
lichen Roſen hat fie nichts gemein. Eher fönnte man 
die Blumen, dem ganzen Büfchel nach, mir der Blüs 
the des Schneeballenftrauchs, Viburnum, vergleichen. 
Die Blume bat, in dem Zuftande, mie wir fie 
kennen, etwas auffallendes in ihrer Bildung. Sie hat 
10 Staubfäden und 2 bid 3 weiblide Griffel, und ges 
hört mit den Nelfen und Sarifragen in eine Abtheis 
fung des Linnefhen Pflanzenfoftems (in Decandria 
Digynia), Allein die Kelche, die bei den einfachen 
Blumen eigentlih aus fünf Fleinen grünen Zähnen 
beſtehen, wachfen bei den mehrften in Zoll lange, 
gruͤngelb und blaßviofett gefärbte breitelliptiiche Blaͤt⸗ 
ter aus, die man Öfters fhon für die Blumenbfätter 
(Blumenkrone) gehalten hat. Die Blumenbfätter ſelbſt 
zeigen fih, ſowohl bei den Fleinen einfachen al® den 
üppig erweiterten Blumen, wie Fleine röthliche einges 
bogene Schüppchen, die bald abfallen, und dann dem 
Unfundigen die Beſchaffenheit der Blume noch raͤthſel⸗ 


hafter machen *). 


Diie Simmern fommen am Ende der Zweige in 





Nach dem Syſtem hat Hydrangen einen auf bem Frucht 
behältniß fige-den fünfzähnigen Kelch, und fünf Blumen 
blättet. Die Fruchtkapſel ift zweifächerig mit zwei Schnäs 

‚dein, und Öffnet ſich in der Mitte zwiſchen den Iegtern, 


— 


geoßen Buͤfchein (Trugdolden, Cyma) herbsr. Du 
aufrechtftehende Stamm ift mit mehreren Zeigen 
und großen, hellgtäiten, glatten, eifdtmigen, kurzge⸗ 
ſtielten, am Stiel und an dei Spige ſchmaler zulau⸗ 
fenden Blättern bekleidet, deren Rand fägeförmig aus: 
beſchnitten if: Die Blumen erfcheinen gewöhnlich im 
Mad und Junius, und jede einzelne blüht ununrerbros 
chen fort bis in den Auguft, Schade nur, daß fie 
ganz geruchlos find. Die Wattung und Sortpflahzung 
ift übrigens fehr leicht. 

Bor dem Fenfter eines ſonnenreichen Zimmerd ge⸗ 
deihet ſie ſehr gut, auch kann man ſie vom Anfange 
des Junius bis Mitte des Septemvers recht wohl ins 
Freie ftellen. Im Winter muß fie Fühl und luftig ges 
halten und fehe fparfam befeuchtet werden; dies ge⸗ 
ſchieht am beften von ünten, indem man den Topf; 
wenn die Erde drei Zoll tief feine Feuchtigkeit ſpuͤren 
läßt, eine halbe Stunde in ein Gefäß mit Waller 
ſtellt, wodurch derfelbe toieder auf mehrere Wochen 
verſorgt if. Gegen den Froſt iſt dieſer Strauch ſehr 
empfindlich; in einer Stube, wo die Waͤrme 3 bis 8 
Brad Reaumur bleibt, wird man ihn am ſicherſten 
durchwintern. Cr waͤchſt ſehr gut in einer Miſchung 
von gleichen Theilen fetten Thoͤns, Lauberde und fei⸗ 
nen Sandes. Am beſten und ſchnellſten kommt er aber 
in Torf⸗ oder Sumpferde fort. Waͤhrend ſeines 
Wachsthums, vorzuͤglich wenn die Knoſpen erſcheinen, 
fordert er ziemlich ſtarkes Begießen. Nach der Bluͤ⸗ 
the thut man wohl, ihn in ein etwas — Seſn 
mit ug Erde zu verſetzen. Een | 

@a 
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Zu dieſer Zeit werben auch die Wurzelſproſſen 
abgenommen, aus denen er vermehrt wird. Dieſes 
gelingt auch ſehr wohl durch Stecklinge, die am be⸗ 
ſten im Junius in die Erde geſetzt, und einige Tage 
in Schatten, gehalteu werden. Man ſchneidet dazu 
fingerlange Zweige ab, dicht unter einem Knoten, und 
benimmt ihnen alle Blaͤtter bis auf das Herz. Sie 
muͤſſen, wie alle Stecklinge, recht feſt angedruͤckt und 
auf die bekannte Art eingefhlämmt werden. Man 
thut wohl, zu diefer Vermehrung Fleine Töpfe zu nehe 
men. Will man die Stecklinge mit einem Bierglafe 
bededen, ſo geht es mit der Bemwurzelung defto feihs 
ter, nur :muß man dann mit der Befeuchtung defto 
fleißiger ſeyn. Es ift rathſam, ſowohl die Stecklinge 
als die Wurzelſproſſen, dann erſt an die freie Luft zu 
ſtellen, wenn ſie gut angewachſen ſind. Dieſer Strauch 
iſt zum Bluͤhen ſehr willig, und bringt oft Buͤſchel 
hervor, die groͤßer ſind, als die Pflanze ſelbſt. Wenn 
man aber lieber auf das. Vergnuͤgen der Flor einige 
Zeit wartet, und alſo der Pflanze die hervorkommen⸗ 
den Knoſpen benimmt, ſo kann man den Strauch zu 
einer anſehnlichen Hoͤhe erziehen, und dann bezahlt er 
dieſes reichlich durch mehrere und groͤßere Blumen. 

+ Wenn man die Sumpferde, worin man die Steck 
linge fest; :mit Eifenocher vermifcht, fo..merden die Blus 
men, ftatt gelblich: oder weißlich⸗bhlaßviolett, — blau, 

Das unbotanifche Publikum glaubt mehrentheils, 
daß diefe fehöne Pflanze ihren Nahmen der Prinzefs 
fine Hortenfe (Königinn von Holland) zu danfen 

habe, die als eine Blumenfreundinn befannt ift, Allein 


der Rahme war fehon früher da, eshielt in der Folge 
auc eine nähere Beziehung auf Sie. 

Die Blume der Königinn von England, Strelitzia 
Reginae, foll uns fünftig befhäftigen. Ich bedaure, 
dog wir noch feine Ludovicea oder Louiſenblume 
haben, unferer unvergeflichen Königinn geweihet, die 
fo geen Blumen um fi) hatte Mit welhem Eifer 
würde die Nation fie warten und vermehren! Noch 
fiefen ‚die Iihränen des Volks dem theuern Andenken 
der kandesmutter, und zahlloſe Schaaren wallfahrten 
nah ihrer Ruheſtaͤtte, wie zu dem Grabe einer Heis 
ligen! — Eine Blume, ſchoͤn wie Camellia japonica, 
mößte ihren Nahmen führen; eine Gattung müßte es 
ſeyn, nicht bloß eine Species oder Barictät, mie die 
tonifenn eife. | | 


(Wird fortgefekt.) 
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Etwas über pie Nichtexiſtenz des Kralens 
| in der re 
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9 ſeit zwei REDE oder etwas — 
hatte ſich bei den Kuͤſtenbewohnern in Norwegen die 
Sage entſponnen, daß es in der Nordſee ein ungez 
heures Thier von.der Größe einer Viertelmeile (wahr⸗ 
ſcheinlich doch wohl nur im Umfange) gebe, wovon 
aber ſehr wenige, vielleicht nur zwei Individuen eriſtir⸗ 
ten, die fich in langen Zroifchenzeiten hier oder da fer 
hen liegen. Einige befchricben das Ungeheuer, wenn 
es mit feinem Rüden an der Oberflaͤche des Meeres 
hervorgefommen, einer mit Zelfen und Korallenftäme 
men befegten Inſel ähnlich; andere wollten es ganz 
eben gefehen Haben, fo daß ein Bataillon Soldaten 
darauf mandveiren koͤnnte. Bisweilen follte es Fuͤhl⸗ 
arme ausſtrecken, von der Groͤße der allerſtaͤrkſten 
Maſtbaͤume. Es ſollte ein paar Monate brauchen, 
um ſich ſatt zu freſſen, und wieder eben ſo lange, ſich 
zu entledigen. Seine Bewegung beftände ref einzig 


darin, ſich langſam aufs und niederzuberwegen, wo denn 
das feichte Wafler über feinem Rüden der Verſamm⸗ 
lungsort von Millionen Fiſchen ſei; die Zifcher muͤß⸗ 
ten ſich aber fehr in Ache nehmen, fich bei feinem Stei⸗ 
gen nicht überrafchen zu laffen, meil das ſchnell ent 
weihende Wafler fie fonft gewaltfam in den Abgrund 
riſſe. | 

Diefes ift etwa das Wefentlihe des Bildes, was 


fh aus allen Widerfprüden in den Angaben und Gar - 
gen. zufammenfegen läßt. Die Gage war dort ziem— 


id allgemein verbreitet, fand indeß bei Gebildeten 
wenig Eingang, bis der beruͤhmte Bergenfhe Bifchof 
Pontoppidan in feiner Naturgefhichte von Nors 
wegen ihr. beiftimmte, und den Bolfsglauben dur 
Sammeln aller Nachrichten darüber ſtempelte. Nun 


war das Ungeheuer da, und auch Linne nahm es in 


fein Naturſyſtem unter dem Nahmen Microcosmus 
marinus auf, | 

Bon diefer Zeit an fehlte es nicht an Erfcheis 
nungen deſſelben, und mehrere Seereiſenden fagten 
eidlih aus, fie hätten ein ſolches Thier aus den Flu—⸗ 
then Hervorfommen, oder in dieſelben wieder untertaus 
hen fehen. Ga eine Schiffsgefellfhaft hatte eine fol 
‚he Thierinfel betreten, ſich Feuer darauf angemacht, 
mußte aber in der größten Eile in ihr Fahrzeug Hüch- 
ten, weil der Boden unier ihren Fuͤßen fich zu fenfen 
“anfing, und was dergleichen Erzählungen mehr waren. 

Se auffallender die Nachrichten von dem Krafen 
fauteten, defto begieriger wurde man, da® Ding vet 
haarklein Fennen zu fernen; und wie man nicht recht 
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auf eine doutliche Spur kommen konnte, ſtellte ſich bet 
Unbefangenen bald der Zweifel ein. Die Widerſpruͤche 
in den Befchreibungen deſſelben waren zu auffallend, 
als daß mehrere Perfonen das Thier geſehen Haben: 
konntten. — | — 
| Unter den Männern, welche die Exiſtenz dieſes 
Thiers verdaͤchtig machten, und es ganz aus der Nas 
turgeſchichte verbanneten, verdient aber befonders der 
ehtungswürdige Gunnerus, Bifhef von Dronts 
heim, genannt zu werden. Dieſer machte ſchon zu 
Leem’s Lappen in Finmarken ©. 173 die Anmerkung, 
daß das einfältige Volk zwar viel davon erzähle, en 
wäre indeß bei feinen Kirchen : Bifitationen in Finmars ' 
Pen und Nordland, über 400 Meilen weit geveifet, 
und hätte ſich allenthalben genau nach diefem Inge 
heuer erkundigt, aber niemanden angetroffen; der es 
gefehen. Das Hiftdechen beim Bartholin, daß ein 
katholiſcher Bishof auf diefem Ungeheuer gelandet, 
und Meſſe darauf gelefen, hätte ihn anfangs bewogen 
zu glauben, daß eine ſchwimmende Inſel dazu Gele— 
genheit gegeben, Allein, menn man alles, was vom : 
Kraien erzählt wird, ‚gegen einander hielte, fo fei es 
wahrſcheinlich, daß alte fehr große Wallfiſche, auf des 
ven Rüden fih Meergras und dergleichen angefest, & 
zu dieſer Cage Anlaß gegeben hätten. 
Späterhin ſprach der. befannte Naturforfcher 
Chemnötz diefen Drontheimfchen Biſchof in Helfings 
oͤr, ind fragte.ihn nach dem Kraken. Er erklärte die 
 Geizidte deffelben foaleih für eine Fabel, und ers 
zaͤhlte bei der Gelegenheit, daß auch Linne ſchon vor 


vielen Jahren ſich darnach erkundigt hätte. Er :habe 
dem Linne geantwortet, daf einige Rahmen, welche 
diefes- vermeimte GSeethier führe, in der alten -nordis 
ſchen Sprache einen Felfen bezeichneten, daher die Res 
densert, auf den Krafen landen, auf dem Krafen 
fiben, fo viel fagen wollten, als auf den Felſen ans 
landen und auf dem Zelfen fifchen *), mit welcher Er⸗ 
Märung Linne vollfommen zufrieden geweſen fei, und 
in der Folge in feinen Werfen den Microcosmus ma- 
rinus auch ausgelaſſen habe. . 

Daß man öfters in der See aber Infeln erblickt, 
wo man fonft Feine gefehen hat, geht fo zu, weil bei _ 
gewiſſen Winden die Ebbe ganz ungewoͤhnlich tief 
fälle. Damm fommen die fonft unter dem Waffer vers 
borgenen Sandbaͤnke und. Felfen zum Vorſchein, und 
fehen in der Kerne wie Inſeln aus, woraus denn eis 
nige ein infelfdrmiges Seeungeheuer gemacht haben. 
In Pontopp idan's natuͤrlicher Geſchichte von Nor⸗ 
wegen ſelbſt lieſet man den Bericht der Nordiſchen 
Fiſcher, wo es ſo heißt: „Der Krake, wenn er empor 
kommt, ſieht nicht anders «us, als eine Menge klei⸗ 
ner blinder Scheeren **), die alle mit etwas, das da 
herumſchwimmt, und dem Tang oder Meergrafe gleich 
bedeckt iſt.“ — „Be ERBEN laͤßt fh * 





*) Selfen, mit (la Waſſer uͤberdeckt, find —* 
ein Lieblingsaufenthalt der Fiſche. 
») Scheeren find Klippen am Meere, und blinde Scheeren 
ſolche, die ımter dem Waſſer liegen, daß an " in er 
niger Kerne davon nicht ſehen Tann 


ä 
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diefem Bericht das ganze Mährchen vom Krafen ers 
Hören! ‚Wie augenſcheinlich ift e8, daß man oft die 


bei niedrigem Waſſer hervorragenden Spigen: der Fels 


fen und blinder Scheeren für den. Rüden eines unges 
heuren Seethiers gehalten Habe! Sind nun vollends. 
dergleichen Felfen und blinde Scheeren noch init Kos 
rallenftämmen ,: die in. den Nordifchen Meeren häufig 
vorfommen, bewachſen: fo begreift man leicht, woher. 
auch die pielen Tentacula, Antennae oder Fang» und 
Fuͤhlarme des Ungeheuerg ihren Urſprung haben. 





A IX, 


Salz und Afche, ein Mittel der Wieder— 
| belebung ſcheintodter, im Waſſer gele⸗ 
gener Perſonen. 





Ein Mädchen, das ſchon mehrere Stunden im Waf: 
fer gelegen hatte, wurde herausgezogen. Dr. du Mous 
Fin fand fie ohne Bewegung, fteif und Falt; ihre Aus 
gen waren gefchlofien, ihre Mund ftand offen, ihr Ge⸗ 
ſicht war bleich und aufgedunfen, ihr ganzer Körper 
mar voll Wafler und ſehr angefchwollen, Man bes 

merkte feine Spur von einen Pulsfchlage, und da man 
faft gänzlich an ihrer Wiederherſtellung zweifelte, fo 


fel dem Doctor ein, einen Verſuch zumachen, wozu. 
ihm Die Fliegen und andere Inſekten die erite Idee 
‚gaben. Wenn diefe naͤhmlich ins Wafler gefallen und 
dem Anfchein nach todt find, fo kommen fie wieder 
ju fid, wenn man fie bis auf die Hälfte in Afche oder 
Salz verſcharrt. Er ließ daher eine Hinlängliche Menge 
trodener Pottaſche bringen, und fie ungefähre 3 Zoll 
dick auf ein Bett ftreuen. Auf diefe Schicht von Aſche 
legte man dad Mädchen und ftreuete über ihren Koͤr⸗ 
per eine andere Schicht von Aſche, ungefähr 2 Zoll - 
hoch. Auf den Kopf feßte man ihr eine Müke, in 
der ſich eine beträchtliche Menge Aſche befand, und um 
den Hald band man einen Strumpf, der mit Afche 
angefüllt war. Jetzt legte man wollene Decken auf 
dad Bert, und fo lag die Patientinn ungefähr eine 
halbe Stunde, als ihr Puls wieder zu ſchlagen anfing, 
fie allmählig ihre Stimme wieder erhielt, und bald 
darauf ausrief: wie friert mih! Man gab ihr etwas 
Herztärfendes, und fie bfieb acht Stunden lang in 
der Afche liegen. Während der Zeit ging eine erftauns 
liche Menge Wafler dur) die Urinwege von ihr, wor⸗ 
auf fie fich fehr erleichtert fühlte, und — mehrere 
Tage wieder hergeftellt wurde. Hat man feine trockene 
Pottafche, fa Fann man Salz nehmen; Be Diefelte | 
Virkung thut, — 

In Maderamein ertrunfene liegen hat man nad 
mehreren Monaten wieder aufleben fehen, wenn man 
fie nur an die Luft brachte. Sp etwas geht mit Ins 
feften, die unter gerwiffen Umftänden einen Winters 
ſchlaf halten fönnen, und deren Drganifation durch 


u 
eine längere Erſtarruug nicht leidet, wohl an, nicht. 
aber bei mwarmblütigen Thieren. Sonſt müßten die 
jahrelang im Schnee vergraben gelegenen Menfchen - 
auch noch wieder aufleben koͤnnen. 





| — 
Schroͤter's Muthmaßungen über den Mrs 
ſprung des doppelten Ringes um den 
. Planeten Saturn, | 





Dar Saturnseing hat von feiner Entdeung an dem. 
Aftronomen und andern, ſich mit der Ratur der Welt⸗ 
koͤrper befchäftigenden Gelehrten vielen Stoff zum. 

‚Nachdenken und zu Vermuthungen gegeben, ohne daß 
man eine befeiedigende Erflärung über die Entftehunges. 
art deflelben Hätte aufftellen koͤnnen. Diefe Erſchei⸗ 
nung ift fo abweichend, fo ganz einzig in ihrer Art,. 
und obgleich fchon jo viele Beobachtungen darüber ans 
geftellt und fo vieles darüber gefagt worden ift, fo be⸗ 
Hält die Sache doch immer noch fo viel raͤthfelhaftes, 
daß man gern zuhoͤrt, wenn jemand ſeine Meinung 
darüber äußert, beſonders wenn es ein Mann wie 
Schröter ift, dem man fo tiefeindringende Beobach⸗ 
tungen und Bemerfungen aller. Art zu danken hat. 
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"ya til Hier deshalb den roaten $. aus ſeinen kro⸗ 
nographifchen Fragmenten *) herfegen, und dann ein 
‚paar Zeilen Hinzufügen. Es heißt bei ihm: 

„Daß in der Region des Saturns vor deffen Ents 
ſtehung eine vorzuͤglich große Merge chaotiſcher Mas 
terie vorhanden geweſen ſeyn muſſe, zeigt die Exiſtenz 
der ungeheuer großen, 17362 geogr, Meilen im Durch⸗ 
meſſer haltenden Saturnskugel, ihres noch groͤßern, 
dosıı ſolcher Meilen im Durchmeffer betragenden Dop⸗ 
pelringes, der, wenn gleich ſeine mittlere Schneide 
nur 113 Meilen dick iſt, dennoch, weil feine Breite 
oder die Dicke ‚der beiden Schlußgewölde überhaupe 
5314 folcher Meilen beträgt, ebenfalld eine fehr große 
Menge von Materie enthält, — und das Dafeyn feir 
ner Trabanten.“ 

„Diefem allem gemäß if meine Phantaſi ie fob 
gende :/4 

„Als fich die a. fo wie die — 
Nanetenkugeln, aus, der zunaͤchſt um fie geweſenen 
caotiſchen Materie zufammengeballt hatte, und in ihre 
jetige Lage Fam, wo fie fih nach dem Verhaͤltniß der 
Gentripetal= und Gentrifugalfräfte; eotirend um die 
Sonne zu_bewegen anfing, ballte fich in einer entferns 
teen. Region der Gaturnsfugel und zwar in «.'en 
Punkten ihres Umfreifes, aus der dort vorhandenen 
bastifhen Materie eine unzählbare Menge chaotifcher 
Klumpen, natürlich von verfchiedenen geößern und Fleis 
nern Durchmeſſern zufammen, welche ſaͤmmtlich von 


*) Erfies Theil. Göttingen 1808, 8, 


der Saturnskugel, und natuͤrlich von deren Mittels 
punfte aus, in der Richtung ihres größten Ducchinefs 


ſers und votirenden Umkreiſes, mithin in der Ebene 


ihres Aequators, angezogen wurden, und von allen 
Punkten des Umkreiſes gegen den Aequator der — 
turnskugel hinſtroͤmten.“ 

„Waͤren ihrer wenige geweſen, ſo waͤren ſie * 
leicht, wenn ſie dafuͤr hinlaͤngliche Centrifugalkraft gee 
habt haͤtten, Trabanten der Saturnskugel geworden. 
Dafuͤr war aber ohnehin die Menge, der in ſehr vie⸗ 
len Punkten mehr und weniger entfernter Kreiſe ent⸗ 
ſtandenen Klumpen viel zu groß: denn da ſie ſaͤmmt⸗ 
lich gegen den Aequaror der Saturnskugel hinſtroͤra⸗ 
ten, ſo kamen ſie in immer kleinern Kreiſen immer en⸗ 
ger an einander, und perturbirten ſich immer mehr 
und mehr. Dadurch wurde ihre Centrifugalkraft, die 
vielleicht ſchon an fich ſelbſt ſchwach ſeyn mochte, im⸗ 
mer mehr und mehr geſchwaͤcht und endlich ganz auf⸗ 
gehoben. Nun ſtroͤmten fie fämmtli mit größerer 
Kraft und Geſchwindigkeit in der Ebene ded Aequa⸗ 
tord der Saturnskugel, nach diefer aus allen Punks 
ten des Umkreiſes ju, und als endlich die voranſtroͤ⸗ 
menden erften Körper in ihren noch möglichen engſten 
Kran 3 des jetzigen innern Saturnsringes dicht an eins 
ander kamen, mußten fie fih mun in ihrem hoch weis 
chen Zuſtande in einen feften Kreis in und neben eins 
ander feſtſchieben, Hinter welchen ſich dann die fpäters 
hin aus entfernteen Umfreifen auf gleiche Art in der 
Ebene des Aequators hinzuſtroͤmenden Koͤrper, oder 
KRlumpen zwiſchen und Hinter denſelben in einander 
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feſtdraͤngten, bis dann endlich die zuletzt hinzuſtroͤmen⸗ 
den und ſich dazwiſchen draͤngenden Koͤrper, gleichſam 
die Schlußſteine eines feſten Ringgewoͤlbes ausmach⸗ 
ten, welches natuͤrlich nicht rotiren konnte.“ 

„Iſt uͤbrigens, wie ich als dringend wahrſchein⸗ 
lich vorausſetze, die durch den Saturnsring gehende 
dunkle Kreisrille wirklich oͤtheriſcher Zwiſchenraum, 
und der Ring beſteht aus zwei von einander getrenn⸗ 
ten Kreiſen; fo muͤſſen ſich auf gleiche Art in entferne 
tern Umkreiſen noch mehrere, aber nicht in-fo vielen 
Schichten hinter einander entftandene größere und klei⸗ 
nere Körper zufammengeballt Haben, welche eben fo 
aus allen Punkten des Umfreifes in der Ebene des 
Hegnators gegen den Mittelpunft der Saturnskugel 
binfteömten, die aber bei ihrer gleichzeitigen gröfern 
Menge, ehe fie noch den vorhandenen innerften King 
völlig - erreichen. Fonnten, fich ſchon zwifchen und hinter 
einander feftfchoben und drängten, bis danıı endlich) 
die letzten hinzuſtroͤmenden, gleichfalls die. Schlußfteine 
dazwiſchen ſchoben, und fo auf gleiche Art dag zweite 
feſte, aber. nicht. fo breite Ringgewoͤlbe cönftruirten, 
wobei übrigens die vorhandenen Saturnstrabanten, 
welche zum Theil kleiner, als verfhiedene zwiſchen 
einander. geſchobene Klumpen des Ringes find, ; ihre 
entferntern Lagen und Umlaͤufe natürlih durch das 
verſchiedene Verhältniß ihrer Centripetal⸗ und Gene 
. fugaffeäfte erhalten haben.” 

„Ss ift wenigſtens der Gang meiner Phantafi ie, 
und man wird leicht einſehen, wie meine Meinung 
keinesweges nah Art der Caſſiniſchen dahin geht, daß 
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der Ring aus ſchon ausgebildeten werigen Trabanten 
entſtanden ſei, ſondern aus chaotiſchen, in ihrer Ent⸗ 
ſtehungsbeſtimmung noch begriffenen, noch nicht aus⸗ 
gebildeten Klumpen, die, um Trabanten zu werden, 
zu wenig Centrifugalkraft, vielleicht auch gar keine 
hatten, und deswegen ſaͤmmtlich nach der Saturnsku⸗ 
get hinftrömten, und bei ihrer zu großen Menge ſich 
feſtſetzen und in einander ſchieben und drängen mußten. 
Es ‚mag aber die Natur fo oder anders bei der Aus⸗ 
Hildung des Ringes zu Weeke gegangen feyn, fo ift 
doch fo viel gewiß, daß die wirkliche Epiftenz eines 
feften Kreisgewoͤlbes, feine ganz ungewoͤhnliche knoten⸗ 
oder klumpenartige Eonftruction, und die daraus fols 
‚gende außerordentlich gebirgige Befchaffenheit der Ober⸗ 
. fläche, den Gang meiner dee vechtfertigt, und fie als 
wahr voransgefeßtz auch läßt es ſich? dann Teichter 
einſehen, wie durch wine ſolche gewaltfame Zwiſchen⸗ 
einanderdrängung größerer und Ffeinerer Förperlichee 
Maffen die geringe Reigung in dem Plano beider Ans 
fen gegen einander entftehen konnte.“, 

So weit der verehrte Schroͤter. — Daß det 
Doppelring des. Saturns aus Halb gebildeten traban⸗ 
tenartigen Klumpen zufammengefloffen Yei, muß maıt 
allerdings wohl annehmen, da er zum Theil Höcer 

. oder Berge von 300 Meilen Höhe ehthäft, und übers 
Haupt fehr ungfeichartig zu feyn fcheint. Nur die Art, 

wie dieſes gefchehen feyn mag, fheint mir, bei den 
bis jetzt befannten oder vielmehr angenömmenen Kräfs 
ten doch völlig: unerflätlih. Hat ter Hauptplanet, 

nachdem er einmahl ein Uebergewicht uͤber alle, ſich 
| in 
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in feiner entfernten Umgebung niederfchlagende gras 
pitirende Materie erlangt hatte, angefangen, diefelbe 
anzuziehen, d. i. genöthigt, ihm nach dem Gefete der 
Gravitation zujufallen: fo wird ihm diefe von allen 
Seiten auf dem nächften Wege auch zugeeilt fepn, und 
man fieht nicht, wie fie gerade in die Fläche feines 
Aequators gerathen und dort feftgehalten werden Fonnte. 
Sie mußte. eben fo gut von Norden und Süden, als 
in der Richtung von Weften her auf ihn zufommen, 
Wenn der Hauptplanet auch ſchon rotirte, welches wir 
annehmen mollen, fo ift doch nicht flar, wie der Um⸗ 
(dwung feiner Kugel auch andere Körper, die, mie 
eben bemerkt, von fehr verfchiedenen Gegenden her, - 
auf ihm zufielen, zu zwingen vermochte, in der Flaͤche 
‚feines Umſchwungs zu verharren. F 

Ferner, wenn die chaotiſchen Klumpen nun auch, 
ſei es durch welche Umſtaͤnde, in die. Aequatorflaͤche 
gerathen wären, und hätten ſich nun bei fihmächerer 
Eentrifugalkraft dort zu einem Gewölbe in einander. 
fitgefchoben, fo tritt wicder die Krage ein, warum der 
ungeheure Planet die gleichfam ermattenden,. ihm ſchon 
fo nahen chaotiſchen, Klumpen, nicht völlig uͤberwaͤl⸗ 
tigt und an fich geriffen hätte? 

Böllig paradog würde es aber ſeyn, wenn es fi) 
bestätigte, was der ehrwürdige Schröter neuerlich 
wahrgenommen haben will, daß der Ring des Saturng 
feine mit dem Planeten in Verhaͤltniß ftehende roti⸗ 
rende Bewegung habe, jondern, für fih ruhend, mit 
und von dem Planeten, den er cencenteifch umgibt, 
fortgeſchleppt werden follte, phne feine Lage gegen 
IV. i. F 
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denſelben zu verändern. Das würde, nach meinen 
Begriffen, das allerräthfelhaftefte an dem Saturns⸗ 
ringe ſeyn, da in dem Himmeldraum einmahl- alles 
rotiren muß, um feine Selbftftändigfeit zu behalten. 
Ich hoffe, man wird diefe Zeilen für nichts ans 
ders nehmen, als für. einen Wunſch, in die, von dem 
großen Schröter angeregte Idee näher einzudringen. 
Doch wie räthfelhaft erſcheint uns alles, wenn wir 
auf die Entſtehung und Bildung der Dinge kommen! 
Im Großen wie im Kleinen finden wir nur Wunder, 
bei denen unſer Verſtand ſtill ſteht, und unſere eis 
gene Exiſtenz iſt uns gerade das allerunerklaͤrlichſte. 
Wohl hatte der alte bibliſche Dichter Recht, zu ſa⸗ 
gen, „und Gott, der Herr, machte den Men 
fhen aus einem Erdenfloße und blies ihm 
einen lebendigen Athem in ſeine Naſe.“ 
Dann — au dann hört alle Grübeln — 
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Beobachtungen über den Tollwurm der 
Hunde. 





Veser Hitze koͤnnen wir in dieſem Jahre eben nicht 
klagen, und die Witterung hat uns hier gar nicht an 
die Hundstage erinnert; wohl aber die Hunde mit ih⸗ 
‚zen, vom Sdarfricter eingeldfeten Vlechſtilden am 
SHalſe. 

Da dieſe kleine Flappernde —— 
ſonſt ein Zeichen war, daß den damit behangenen In⸗ 
dividuen der ſogenannte Tollwurm kunſtmaͤßig ger 
ſchnitten worden, ſie alſo vor der beißigen Wuth ge⸗ 
ſchuͤtzt ſeien, und das Publikum von ihnen während 
der. heißen Jahreszeit Feine Gefahr zu befürchten has 
be: fo. fcheint es mir nicht unangemeflen, das alte 
Vorurtheil vom Zollwurm u eiwas naͤher zu 
beleuchten *). 





*) Jetzt laſſen wohl nur empiriſche Jäger; Viehhirten und 
aͤhnliche Leute ihre Hunde noch mit Schneidung des 
Tollwurms martern; aufgeklaͤrte Männer gewiß nicht. 
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Die Stille vom Tollwurm ift fehr alt; ſchon die 
Griechen hatten fie, und Plinius *) erwähnt ihrer 
mit aller Wichtigkeit. Unter den neueren Sceiftftels 
lern fpribt Zahn, ein geledrter Mönch, in feinem 
großen Speculum physicum zuerft von ihr, befchreibt 
den Wurm und fügt hinzu, daß die Hunde durch def: 
fen Herausfhneidung nicht nur vor der Wuth ſicher 
geſtellt, ſondern auch ſanftmuͤthiger und ſtiller wuͤrden 
und ſelten bellten. Dieſes haben viele wiederholt, am 
beſtimmteſten ift das erſte indeß wohl in der Onoma- 
tologia forestalis venatoria, die in den Siebzigern des 





Wen es auffällt, daf in dem gebildeten Berlin die Ein⸗ 
richtung mit den Blechſchildchen noch beſteht, obgleich 
das Lollmurmfchneiden fein Zutrauen ichon verloren hat, 
“der aß ghiſſen/ dag die Pachtfunme, welche ein gemiis 
fer Mann an die ftädtifche Eaffe entrichtet, einmahl auf 

dieſe Einnahme mit berechnet if. Na die Beduͤrfniſſe 
immer. feigen, fo hält es in folchen Dingen ſchwer/ eine 
Aenderung zu treffen, Es iſt uͤbrigens ja auch nur eine 
Abgabe von ein paar Groſchen, der ſich noch dazu jeder 
beliebig entziehen fann, menn er feinen Hund einige j 
- Wochen hindurch in ben Fruͤhſtunden eingefperrt hält, 
um ihn Feiner unböflichen Behandlung auszujegen. — 

Eisen Hund am Bande zu führen, menn es nicht ein 
Geſchaͤftshund ift, kommt mir immer etwas cigen vor.: 

Ich halte dann den Hund für die Hauptperſon, und den 

Leiter für den — mie fol ich jagen? — den 

Hundeleiter. 

D Lib. XXIX. Cap. V. Est vermicnlus in lingıa ca- 
num, qui a Graecis vocatur Lytta, quo exempto in- 
fantibus eatulis, nec vabidi kunt, nec fastidium sentiunt, 
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vorigen Jahrhunderts von einer Gefellfchaft gelehrter 
Männer ausgearbeitet wurde, vorgetragen worden, wo 
ed unter anderm heißt: | 

„Es iſt ſicher und gewiß, daß ein Hund, wenn. 
ihm der Tollwurm völlig ‚genommen tworden, zwar 
durch langwierigen Durft, Sonnenhige, oder große 
Kälte, wenn er fih glei darauf unter den heißen 
Dfen fegt, oder durch den Biß eines andern tollen 
Hundes, toll werden kann; er wuͤthet aber nicht, fons 
dern ift traurig, verkriecht fih, und crepiret in der. 
Stille, ohne jemanden Schaden jujufügen; widrigens 
falls ift offenbar, daß ihm der Wurm nicht recht ges 
nommen ift, der feinem Geifer, der allein giftig ift, 
den Gift ertheilt. Er muß den Hunden nicht eher ges 
nommen werden, bis fie ein Jahr alt find, und zwar 
im abnehmenden Monde, weil er leicht, wenn nur das 
geringfte einer Spitze zurücdbleibt, wieder wächft. Im 
Fall das Wurmnehmen vor erreihtem Wahsthum 
des Hundes geſchehen, oder ven den beiden Enden, 
die fo zart ald Haarröhrlein fi nd, etwas zuruͤckbleibt, 
fo ift ein folcher Hund gefährlich und nichts werth, man 
müfte denn die Operation noch einmahl vornehmen.“ 

Dhne uns nun bei Beleuchtung der Cautelen aufs 
inhaften, wollen wir glei fehen, wie aufmerffame 
Zergliederer den fogenannten Tollwurm unter der Zunge 
der Hunde gefunden haben. Herr Doctor Kühn in 
Eifenach Hat fi ich vorzüglich damit befchäftigt. Er ſagt 
darüber ): 





9 re &. 105. 


— 86 — 


n) An neugebornen Hunden, die noch blind und 
at der Milh waren, habe ich jederzeit dieſen fpindel= 
fürmigen fehnigen Körper ſchon gebildet angetroffen. 
Es waren Feine rothe Musfelfidern an feiner Statt 
in der untern hohlen Rinne der Zunge anzutreffen, 
die etwa durchs Alter und ſtarke mechanifche Anfttens 
gung mit der Zeit zur Sehne hätten werden koͤnnen; 
fondern es war ſchon wirklich diefer weiße fogenannte 
Tollwurm, ob er gleich noch ſchwach und duͤnne war, 
den Jungen ‚Hunden angeboven, 


m) An andern halbjährigen und. jährigen jun: 
gen Hunden war der harte fteife fehnige Körper, von 
der Stärke einer zarten Nadel, gar deutlich unter der 
. Zunge wahrzunehmen; er war cylindeifch, fpindelförz- 
mig, nad dem Hintern dicken Fleiſch der Zunge lang 
zugeſpitzt, nad) der Zungenfpige zu aber ftumpfer, 
und in die Musfelfidern diefer Spige am fefteften vers 
wachen, | ‚& war mit.einer feinen weißen Membrane 
aus dem jelligen Gewebe umwickelt, und durch die⸗ 
ſelbe, als ſeine Scheide, in ſeinem hohlen Lager, an 
den Seitenwänden der Muskeln angewachfen.. Die 
Haut endigte fi an dem. langen hintern Ende der 
Sehne in ein jartes, weißes, fadenförmiges Ligament, 
das ſich in das dicke Fleiſch, beſonders zwiſchen die 
Fibern der musculorum basioglossorum ‚ ausdehnte, 
und nahe am Zungenbein verlor." 


„3) Bei alten Hunden, beſonders oben Bullen: 
beißern und Gaufängern,. war diefe Sehne ganz nas 
uͤrlich groher, und oft kͤrker als eine ——— 


ME nen, ſobald man nur die untere‘ zarte 
allgemeine Zungenhaut abfondert, ganz bloß, in einer. 
weißen, glatten, glänzenden, wurmähnlichen Geſtaltz 
fie ſchimmert nicht allein fehr lebhaft durch die Haut. 
duch, wenn fie noch damit bededt ift, fondern ift auch 
gar leicht, wenn man folhe Hundezungen anfaft, mes 
gen feiner Härte, durch das Gefühl zu erfennen,” 

„5) Wenn man ihre, weißes fadenförmiges Ende 
mit dem Mefler bis zu feiner Inſertion verfolgt, und 
an demfelben zieht,- fo bewegt, ſich die dicke Sehne 
mit der Zungenfpige; reißt aber diefer Faden an feis: 
nem Ende duch Gewalt ab, fo fohnurrt er elaſtiſch 
zufammen, die Sehne felbft aber frümmt fi, nicht. 
Sie hat eben fo wenig eine unmisteldare Verbindung 
mit dem befannten Zungenbande, als mit ahtei 
Nerven.“ 

,6) Wenn man dieſe Sehnen, deren ich von dm 
hiefigen Nachrichter, der zu Ausfchneidung der Toll⸗ 
wuͤrmer befonders befehligt worden, immer eine große 
Menge zur Unterfuhung erhalten habe, noch fo Lange 
macerirt, fo quillen fie zwar etwas wie Leder, werden 
weicher und meißlicher, . faulen aber nicht fo leicht, 
fondern nehmen gleich bei der Abtrodnung wieder die 
vorige Steifung und Durchſichtigkeit an.“ 

»7) Diefer fogenannte Tollwurm, wenn er noch 
bei lebendigen Hunden in feinem Lager entbloͤßt liegt, 
iſt weder durch faure Geifter, noch duch Nadelſtiche 
ivritabel. Don feiner Empfindlichfeit aber ift, wegen 
der Gewalt, die man dem Thier sufügen Buß, nichts | 
gewiſſes zu ſagen.“ 
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n8) Wenn man ihn bei lehendigen Hunden in der 
Mitte durchſchneidet, ſo zieht: ſich kein Ende zuruͤck, 
und unter dem ftaͤrkſten Vergroͤßerungsglaſe wird man 
feine Oeffnung vdn feinen Roͤhrchen oder Hoͤhlungen 
an dieſen friſch zerſchnittenen Enden, und nicht die 
geringſte heraustretende Feuchtigkeit gewahr, wenn 
man ſie auch noch ſo ſtark zuſammendruͤckt, ſondern 
die Flaͤchen ſehen immer runden weißen ebenen glaͤn⸗ 
zenden Scheiben aͤhnlich.“ 
9 Pudel, Bologneſer, Moppel, Windſpiele, easy: 
, ‚jede Rage von Hunden, die hier zu Lande bekannt ift, 
hat: die Natur mit dieſer BR Zungenſehne 
verſehen. * | 
10) Die friſchen Zungen junger und * Fuͤchſe 
habe ich auch oft zu zergliedern Gelegenheit gehabt, 
und jederzeit in denſelben dieſen ſogenannten Tollwurm 
gefünden, der zwar eben dieſelbe Lage, Verbindung 
und Subſtanz hotte, wie bei den Hunden, aber etwas 
tiefe® unter, der Haut verborgen war. "Go wie nun 
Diefe® ein neuer Beweis zu feyn fcheint, daß diefe 
Sehne ein eigentliches charakteriſtiſches Kennzeichen: 
des Hundegeſchlechts fei, fo wird man auch nicht gänzs: 
lich ableugnen, dag die Krankheit der Wuth nicht auch. 
Füchfe überfallen könne, ohne daß man diefem. befonz. 
dern, ‚mit den: Hunden übereinftimmenden Bau. der 
Zunge die Schuld davon beimefien Fann. Mit Recht 
hat man alfo auch wohl bei Wölfen und Jakals dieſe 


Sehne zu vermuthen.“ 


Ai) Daß aber auch ſelbſ das Katzengeſchlecht 


auf dieſe merkwuͤrdige Zungenſehne einen wahren An⸗ 
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ſpruch mache, lernte ich nachher durch die Zergliede⸗ 
rung vieler Katzenzungen deutlich erkennen. Denn ſo 
bewundernswuͤrdig mir die obere Flaͤche dieſer Zungen 
vorkam, weil ſie der ſchaͤrfſten Hechel glich, ſo uner⸗ 
wartet wurde ich überzeugt, daß in der untern Flaͤche 
diefer Zungen eben fo, wie bei den Füchfen, diefer fo: 
genannte Tollwurm feine Lage hatte. Allzu "gewagt 
fheint es mir alfo wohl nicht zu ſeyn/ wenn man 
“glaubt, dag wohl nod außer Hunden und Katzen die 
Löwen, Tiger, Panther, Leoparden, Luchſe, Hyaͤnen, 
ja wohl gar überhaupt alle vierfüßige Raubthiere, von 
dem Schöpfer nah weifen Übfichten mit diefer befons 
dern wurmfoͤrmigen Zungenſehne werden ausgeruͤſtet 
worden ſeyn.“ 

„Nach / dieſen vorausgeſetzten — iſt es 
alſo Klar genug, daß dieſer beſondere Körper in den 
Hundezungen feine Made oder Wurm, fein Nerve, 
> feine Ader, fein Knorpel, fein eigener Muskel, kein 
bioßes Ligament, fondern eine wirflihe Sehne fei, die 
in der Figur fpindelförmig, an der Zungenfpige uns 
mittelbar feft mit den Fleiſchfaſern, Die Winslow 
musculos intrinsecos, und andere Schriftſteller gera⸗ 
dezu musculum lirgualern nennen, verwachſen, unten 
aber und nah der Wurzel der Zunge mit den übriz 
gen Musfelfidern, durch feine eigene Membran, die fich 
nach dem Zungenbeine zu in ein haarförmiges weißes 
figament endigt, verbunden ſei.“ > 

„Diefer von dem weiſen Schöpfer den Hunden 
eigenthämlich zugeordnete fenderbare Bau ihrer Zunge 
ann, nah unferer eingefchräntten menſchlichen Einz 
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ſicht, dem Thier in dem Gebrauch feiner Zunge: vers 
ſchiedene ſehr nüglihe Dienfte feiften, und es ift das 
‚ber fehe leicht möglich, dag Hunde, denen diefer, viels 
leicht zur fchnelleren Bewegung der Zunge dienende 
Theil genommen worden, ſich Dadurch in manchen Bes 
wegungen ꝛc. gehindert finden, und durch diefed Ges 
fühl von Schwaͤche muthlos und ftiller werden. Man 
weiß ja, daß Hunde durch ungeſchicktes Schneiden des 
Tollwurms öfters zur Jagd ganz verdorben worden 
oder gar geftorben fi find.” 
Nun fommt ed‘ nur darauf an, ob denn Hunde, 
denen der Tollwurm noch fo Funftmäßig gefchnitten 


- wurde, wirffid von der Wuth, wenigftens von den - | 


höchften Graden derfelben befreit blieben. Leider ift 
das nun aber gar nicht der Fall. Wer ſich recht aus⸗ 
fuͤhrlich davon uͤberzeugen will, kann in dem ange⸗ 
fuͤhrten Werke eine ganze Reihe documentirter Ge⸗ 
ſchichten nachleſen, die dieſes Vorurtheil voͤllig wider⸗ 
legen und die ungluͤclichen Folgen darſtellen, die dar⸗ 
aus entſprangen. Die noch fo kunſtmaͤßig operirten 
Hunde befonmen die Wuth auf eben die Art, wie die 
übrigen, und find allen Graden derfelben unterworfen, 
fo daß fie auch davon laufen und alles beißen, was 
ihnen in den Wegen fommt; und-viele Perfonen haben 
ihr Leben eingebüßt, indem ihnen durch den Biß ſolcher 
Hunde die Wuth mitgetheilt wurde. 


‚XII. 


Kuͤrzere Notizen und. Bemerkungen. 





I. Vermutheter Zuſammenhang “des Hekla und 
Veſuv. 


| Sn. einem Fürjfih in Copenhagen erfchienenen Werke 

idee die Bulfane und heißen Quellen in Island wer⸗ 
den verſchiedene bedeutende Umftände aufgeftellt, welche 
eine Verbindung des Hefla mit dem Veſuv und Aetna 
zu bemweifen ſcheinen. Wenn die Vulkane allerdings 
auch wohl in einer viel tieferen Schicht der Erde, ald 
man gewöhnlich) glaubt, ihren Heerd haben, fo würde 
ich doch nicht gern für einen wirklichen Zufanimenhang 
derfelben durch fo weit fortgehende Höhlen und Oeff⸗ 
nungen in des Erde ftinmen. Ich möchte lieber ans 
nehmen, daß atmoſphaͤriſche, elektriſche oder andere, 
noch unbekannte, allgemeiner wirkende Umſtaͤnde ein 
gleichzeitiges Wuͤthen der Vulkane in verſchiedenen, 
weit von einander entlegenen Laͤndern veranlaſſen koͤnn⸗ 
ten. Auf der Oberflaͤche der Erde ſind die Vulkane 
Dekla und Aetna über 500 geographiſche Meilen von 
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einander entfernt. Das iſt doch eine enorme Strecke! 
Sollen die Verbindungskanaͤle nun in einer horizons 
talen Schicht fortgehen, fo begreift man nicht, warum 
die unterirdifche Glut nicht auf dem ganzen Wege 
Vulkane aufgeworfen Habe, fo wie fie e& in der Nach⸗ 
barfchaft der Bulfane thut. Nimmt man, um dem 
auszuweichen, an, daß die Verbindungsröhren mehr 
in das innere der Erde gehen und_gleihfam Radien 
vorftellen, fo find felbit die fürchterlichften , bisher be: 
fannten Ausbrüce der Bulfane nur ein wahres Kin; 
derfpiel gegen das, was eine fo tief gehende, fo vier 
len Raum durchwuͤhlende Glut alles ausſtoßen muͤßte. 
Man fange nur ein wenig an zu rechnen, mie vielen 
Raum die Eingeweide eines 3 bis 400 Meilen tiefen 
und angemefien weiten Schlundes, wenn man ſelbſt 
die Hälfte aus Inflammabilien, die in Rau und Gag . 
aufgehen, beftehen läßt, mohl einnehmen würden ? 
Dann werden felbft die größten vulkaniſchen Pife nur 
wie Maulwurfshügel. erfcheinen, ‚die die obige Hypo⸗ 
thefe widerlegen. Iſt ee übrigens wahrſcheinlich, daß 
die Schichtungen unferer Erde viel von der horizon⸗ 
talen eoncentriſchen Lage abweichen? Ich glaube kaum, 
weil die Kugelform der Erde beweiſet, daß fie ihre Geſtalt 
nad) dem Geſetze der Grapitation erhalten habe, welche 
eine ſolche Lagerung nicht gut geftattet, haben. würde. 


F 2. Kuhpocken, bei Berlin aufgefunden. 


Um ı4ten May diefes Jahres ‚hat der. verehrungs⸗ 
würdige unermüdete Arzt, Herr Hofrat Bremer, 
dem der preußifhe Staat Die Ausbreitung der Schuß: 
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blattern vorzuůglich zu verdanken ® die adren Kuh⸗ 
pocken auch hier bei Berlin an den Zitzen einiger Kuͤhe 
entdeckt. Von der Mauke, wovon man die Kuhpocken 
jetzt wieder herleitet, fand er in dem Orte feine Spur. 
Der Herr Hofrath Bremer impfte Kinder mit der 
neuen Materie, und fie befamen eben ſolche Kuhpocken, 
wie gewöhnlich. ı Nur zeigt ſich, wenn fie abheilen 
follen, noch eine ganz befondere Untzündung an der 
mpfftelie, die einen dien, ſich tief einfreſſenden Schorf 
macht. Diefe neue Materie würde demnach alſo nicht 
iu empfehlen ſeyn, fo lange die bisher von engliſcher 
kymphe fortgepflanzte mildere Pockenmaterie noch ihre 
ſchuͤtzende Kraft behält, melde ihr bis jegt noch er 
fehlt. 


3. Vermehrung des Valiniſchen Muſeume der 
| Naturgeſchichte. | 


Der fih für die Naturgefchichte fo großmäthig 
aufopfernde Herr Graf von Hoffmanngegg hat 
kuͤrzlich, mit franzoͤſiſchen und englifhen Paͤſſen verfes 
hen, einen bedeutenden Transport Natutförper, vors 
zuͤglich Animalien aller Art, aus Schweden abgeholt, 
die Herr Sieber feit mehreren Jahren auf Koften 
des Herren Grafen in Südamerifa gefammelt, und dars 
auf durch Tauſch in London noch reihhaltiger an Ars. 
ten gemacht hat. Wenn diefe Vorräthe erft geordnet, 
und dem, vorzüglich durch die Schenkungen des Hrn. 
Grafen geftifteten Mufeums der Naturgefhichte auf 
dem hiefigen Univerfitätsgebäude einverleibt ſeyn were‘ 
den, wird man das wichtige dieſer Schenkung erſt 


recht begreifen, und fi wundern, was ein Mann, der 
feine Mittel mit beharrlihem Eifer auf Einen Zweck 
verwendet, auszuführen im Stande iſt. Gluͤcklich die 
Anftalt, die unter folchen Händen aufblühet: 


4. Ein botanifcher Garten in einen Trostenplaß 
verwandelt. 


Solgende Fleine Notiz ift der Naturkunde an fi 
zwar fremd, allein da botanifche Gärten und andere 
Anftalten zur Aufnahme des Studiums der Natur 
doch jedem Liebhaber diefer Wiſſenſchaft wichtig find, 
fo wird man ſich auch für ihr Schickſal wohl interefliren. 
Der botaniſche Garten in Bern ift ganz kuͤrzlich 
auf Beſchluß des Hoclöbliden Stadtrathes in einen 
Platz zum Waͤſchetrocknen verwandelt worden. Diefer 
Garten war vordem ein Todtenader und wurde von 
dem Gtadtrathe der dortigen naturforfchenden Gefells 
ſchaft zum Gebrauch überlaflen. Da die Geſellſchaft 
feine Einkünfte zur Unterhaltung deſſelben Hat, und 
auch fonft im Begriff ift, fich zu trennen: fo trat die 
‚ Akademie ‚(die dortige Univerfität) auf, und wollte den 
Garten faufen und beffer einrichten. Der Hochloͤbliche 
. Stadtrath willigte aber nicht ein, fondern gab diefem . 
Plage (vielleicht auf Zureden der Frauen?) die ers 
mwähnte Yeftimmung zum Waͤſchetrocknen. 
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XIII. 
Ueber die unſi — Ausduͤnſtungen hie 
riſcher Koͤrper. 


Von Herrn Doct. Med. Bruͤckner aus s— 
denburg, jetzt in Berlin. 


Der menſchliche Koͤrper duͤnſtet beſtaͤndig aus, wenn 
gleich dieſe Ausduͤnſtung nur dann unſerm Auge ſicht⸗ 
dar wird, wenn durch Krankheit oder erhitzende Ur— 
ſachen ſtark vermehrt, oder durch plöglihe Abfühlung 
der den Körper zunächft umgebenden Atinofphäre zu 
einem tropfbaren Fluidum, zu Schweiß kondenſirt 
wird. Wir fönnen uns indeg immer davon uͤberzeu⸗ 
gen, daß dieſe Ausduͤnſtung da ſei, auch wenn man ſie 
nicht ſieht. Man darf nur die Finger oder ſonſt ei⸗ 
nen Theil des Koͤrpers nahe an die Flaͤche eines Spie⸗ 


geld: halten, fo wird man die Stelle nach einiger Zeit 


wie behaucht finden, Nimmt man Leuten mit einem 

kahlen Kopf, die eine Perrücde tragen, Ddiefelbe ab, . 

wenn fie vor einer weißen Wand ftehen, auf welche 

die Sonne ſcheint, fo fieht man aus dem Schaiten J 
iv. 4. & 


ihres ‚Kopfes feichte Dünfte Auffteigen. Winsl 18 
ſah eine Ähnliche leichte Wolfe an dem Schatten eis 
nes friſch gefchornen Geſichts. Derfelbe ftellte Hiers 
über viele Experimente mit Thieren an. 

Bor etwa 200 Fahren lebte im Venedig ein ſehr 
fbarffinniger Kopf, Sanctorius Sanctorius ges 
nannt, der. beinahe 46 Jahre feines Lebens darauf. 
verwandte, und an fih felbft unausgeſetzt die mühfams 
ften Berfuche wiederholte, um die Menge deifen, was 
auf diefe Weife ‘aus dem Körper fortgefhafft wird, 
zu erforfhen. Er Hatte fih hierzu einen befondern 
Arbeitsftuhl machen laffen, der an einem Wagebalfen 
hing, und worin er immer fein. eigenes Gewicht und 
deffen Veränderungen beobachten konnte. Er wog das 
bei auch alles, was er aß und trank, und alles, was 
auf den verſchiedenen Wegen ſichtbar aus ſeinem Koͤr⸗ 
per excernirt wurde. Er bemuͤhete ſich zugleich, die 
Urſachen und Wirkungen der zu ſtarken oder zu ſchwa⸗ 
chen unfichtbaren Ausdänftung zu erforfchen, wobei er 
Ruͤckſicht nahm auf das periodifehe Steigen und Fals 
len derfelden nach den Jahres-, Monats- und Tages: 
zeiten. Er hat die Nefultate feiner Berfuche in einer 
kleinen Schrift befannt gemacht *), und. ihm zu Eh— 
ren nannte man nachher diefe unfichtbare Ausdünftung 
des Körpers, perspirabile Sanctorianium **), Da die 





Sanotorii Sanctorii de statica medicina apho- 
rismoram sectiones septem. Venet. 2614. 

*) Blumenbach institutiones phyäologicae $. 183 

— 292. 
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Chemie in jenen Zeiten noch. fehr weit zuruͤck war, fo 
ließ fih von ihr nicht ‚viel Aufſchluß Über die eigen: 
thümliche Beſchaffenheit des Hautdunftes erwarten. 
Sanctorius mußte ſich daher begnügen, ung die 
Shatfachen, die er über das Gewicht der Ausdünftung, 
ihr Steigen und allen und den Einfluß deffelben auf 
Gefundheit und Kranfheit des-Körperd herausgebracht 
hatte, aufzuftellen. Er fühlte indeß fehr wohl, daß er 
nicht im Stande fei, alle Erfcheinungen aus der Zus 
und "Abnahme der ausgehauchten Materie dem Ger 
reichte nad) zu erklären. Er-fagt deshalb: das Perz 
ſpirabile beftehe aus einem feichten ätherifchen und eis 
nem ſchweren ivdifhen Theile, und der legtere, ale 
Der einzig mägbare,. bleibe in den Kleidern bangen, 
mache fie fhmusig, und aus ihm würden die Wan⸗ 
gen, Floͤhe und anderes menfchlihe Uirgeziefer - ers 
zeugt 7) N), 

Nah Sanctorius wurden ähnliche Verfuche ans 
geftellt, in England von Floier, Keill und König 
Kart II; in Deutfhland von dem Ältern Hofrath 
Richter, dem: Oheim des jest verftorbonen Wund: 
arztes, und von Gegner; in Sranfreih von Dodart 
und Noguez, und neuerlih von Favoifier und Se 
guin, Die Refultate ſaͤmmtlicher Unterfuchungen weis 
en etwas von einander ab, Fommen aber darin übers 





*) Sanctoriusl. c. Eect. I. Aphor. LAXVY—LXXVL 
“+) Neulich hat ein Naturphiloioph geiagt: die Laus ſei 
die Ausdänfiung des menſchlichen Koͤrders in der dritten 
"Potenz. Ä d. H. 
G 2 


ein, daß hiebei auch eine nationelle oder vielleicht Alte 
-matifche Verſchiedenheit ftatt findet. Sanctorius | 
fand in Stafien die ftärffte Ausdünftung, Dodart zu 
Maris fehon weniger, und Keill und — in Eng⸗ 
land noch weniger. | 

gapoifier und Seguin, denen die neuere Ches 

mie ſchon fo viele Hülfsmittel an. die Hand gab, haben 
fon genauere Zerfegungen der chemiſchen Kompofis 
tion ‚diefer Ausdünftungsmaterie vorgenommen. Sie 
fanden, daß Hautdunft und Lungendunſt ſich in Ruͤck⸗ 
ficht ihres chemiſchen Verhaltens hoͤchſt analog, und 
daß beide lbeſonders reich an Kohlenſtoffſaͤure ſind. 
Sie fanden, dag die Summe deſſen, was in einer be 
ſtimmten Zeit durch die Haut ausgedünftet wird, noch 
einmal fo groß fei, als die Summe des in derfelben 
Zeit durch die Lungen ausgehauchten. Kein Wunder 
alfo, dag Störung diefer Hautfunction: bedeutenden 
Einfluß auf den ganzen Organismus habe. 

Wir Fönnen indeß von der Chemie in ihrem jeßis 
gen Zuftande doch noch Feine hinreichende Erklärung 
aller der Phänomene, die wir diefer unfichtbaren Hauts 
ausdünftung zufchreiben, erwarten, und müflen uns 
für jept damit begnügen, daß wir durch Bergleihung 
der Erfcheinungen undt Bermuthungen über ihren Zus 
fammenhang une der Wahrheit zu nähern fuchen. 

Aus einer Reihe von Phänomenen ſcheint zu erhels 
en, daß das Aus: und Einftrömen der eleftrifchen 
Materie bei den unfichtbaren Ausflüffen der thierifhen 
Körper wahrfcheinlich eine fehr bedeutende Rolle fpiele, 
Die elektriſchen Fiſche ſind in dieſer inf ht fehr merk⸗ 


würdig. Auch beim Menfchen felbft Bann fi die elek⸗ 
trifhe Materie unter befondern Umftänden fo anhäus 
fen, daß fie uns deutlich fihtbar wird. Reil *) fa) 

Menfchen, um welche ſich die Federbetten anzogen und 

aus denen Funken hervorfprüheten, wo man fie ans 
rührte. Die Haare zeigen bei vielen Menfchen einen 

bedeutenden Grad von Eleftricität. Auch die wunder: 

baren Erfcheinungen der Antipathien und Synpathien 

gegen gewiſſe Thiere und Menfchen, die man fo his 

fig findet, zu deren Erflärung der jest verftorbene 

Hofrath Richter in Göttingen gewiſſe efflavia amica 

und inimica annahın, Fönnte man vielleicht einer indis 

viduell erhöheten Empfindlichkeit gegen die in fremden 

thierifhen Körpern angehäufte Eleftzieität zufchreiben. 
Es ift wenigſtens merfwürdig, daß die Antipathien 

gegen die fogenannten eleftrifhen Thiere, namentlidy . 
gegen die Kagen, fehr häufig find **), 





Reibs Kieberlehre. Theil 1. S. 79- 

“) Unter dem Namen elektriſche Thiere kann ih 
nichts anderes verſtehen, als ſolche Thiere, die die Faͤ— 
higkeit beſitzen, die der Lufteleftricität entgegengeſetzte, 
alſo die negative Elektricitaͤt, im hohen Grade in ſich 
zu ſammeln. Beim Gewitter ſtroͤmt dieſe angehaͤufte 
Elektricitaͤt aus, um ſich mit der poſitiven Luftelektri⸗ 
eitaͤt zu verbinden, und erregt eben durch dieſes Ausſtroͤ⸗ 
men alle jene verſchiedenen Vorgefuͤhle von Gewitter, 
die wir bei ſo vielen Thieren und Menſchen ſehen. Die— 
ſes Vorgefuͤhl muͤßte alſo dann den Maßſtab fuͤr die 
thieriſche Elektricitaͤt abgeben, und Thiere, die viel Vor: 
gefuͤhl vom Gewitter zeigen, moͤgte ich elektriſche Thiere 


Die viel beftrittene Zauberfraft der Schlangen, 
womit fie Fleine Thiere fefleln, ließe ſich auch: vielleicht 
auf eine ähnliche Art erklären. . Endlih gehörte auch 

wohl der in unfern Zeiten fo fehr movirte thierifche 

Magnetismus hierher, nebft den- dazu gehörigen ſym⸗ 
pathetiſchen Kuren durch Streichen und Blafen , wel: 
He ehedem von alten Weibern und Charlatanen fo 
häufig angewandt wurden. Damals lächelte man übey 
diefe Behandlung Frampfiger und ſchmerzhafter Krank; 
heiten, jeßt hat man fie würdig befunden, fie unter 
dem Samen Mesmerismus veredelt in der materia me- 
dica auftreten zu laffen. | 

Es iſt übrigens gewiß eine ganz Falfche Idee, 

wenn man glaubt, die elektriſchen Erſcheinungen, die 

wir durch die Kunſt hervorbringen, eben ſo wieder am 
thieriſchen Körper auffinden zu muͤſſen. Der thieri⸗ 
fhe Organismus ift eben jo wenig eine Eleftrifirmas 
fhine als ein chemifches Laboratorium, Die: Eleftris 
eität ‘erleidet eben fotwohl eine Veränderung durch die 
individuelle Beſchaffenheit des Drganismus, ald alle 
chemiſchen Proceſſe; eine Veraͤnderung, von der wir 
uͤbrigens gar keinen Begriff haben, und uͤber die es 
uns ſogar noch ſehr an Beobachtungen wirklicher 

Faͤlle fehlt. 
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nennen. Dergleichen find ein ſehr großer Theil der Ans 
pbibien, viele Vögel, unter den Anfeften befonders die 
Srinnen, unter den Saͤugethieren befonders Kagen und 


einige Hunderacen, und unter den Menſchen viele von 
einer beſondern Eonfiitution. 


Die genannten Ausftrömungen thierifchee Körper, 
Die ich eleftrifhen Urfprungs nennen möchte, waren 
ſolche, die dur ihre Einwirkung auf die Gefühlöners 
ven anderer Körper fih finntich wahrnehmbar machten. 
Wir Haben nur wenige Erfcheinungen der Art Weit 
mannigfaltiger find aber jene thierifchen Ausflüffe, die 
unfere Geruchswerkzeuge afficiren. Kür uns kültivirte 
Europäer geht zwar. ein großer Theil der Wahrnehs 
mungen hierüber verloren; aber bei Völfern, die ihs 
rem Naturzuftande treuer blieben, und noch mehr bei 
Thieren, fehen wir die auffallendften Beweiſe von den 
- mannigfaltigen Geruͤchen thierifcher Körper. Die Wil: 
den in Nordamerika und Neuholland wiffen an der 
Spur noch Tags nachher durch den Geruch nicht al: 
lein Europäer von ihren Landsleuten, fondern auch 
Engländer von den Franzoſen zu unterfiheiden. Die 
Hunde Fennen ja alles Wild am Geruch der Spur 
noch Tage fang nachher, und was das außerordents 
lichſte dabei ift, fie wiffen an dem ftärfern und ſchwaͤ⸗ 
bern Geruch fehr bald zu unterfeheiden, in welcher 
"Richtung das Wild gelaufen iſt. Die Hunde wiſſen 
ja auch unter vielen hundert Menfchenfpuren die ihres 
Heren herauszufinden, obgleich derfelbe nicht einmal 
mit der bloßen Haut diefelde berührt hat. Beweiſe 
genug, daß die Ausdünftungen nicht allein ganzer Nas 
tionen und jeder Thierart, fondern felbit jedes einzel 
nen Menfchen einen eigenthümlichen, von allen andern 
verjchiedenen, Geruch haben. ; 
Aber felbft auch für unfere abgeftumpften Geruchs⸗ 
organe iſt noch manches hierher gehoͤrige bemerkbar. 
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In Waiſenhaͤuſern kann man die Knaben⸗ und Maͤd⸗ 
chenſaͤle *), in Hoſpitaͤlern die Maͤnner⸗ und Weiber⸗ 
ſaͤle am Geruch von einander unterſcheiden. Auch wir 
bemerken zuweilen an einzelnen Menſchen einen ganz 
eigenthuͤmlichen Geruch. Selbſt an den einzelnen Thei⸗ 
len eines und deſſelben Menſchen nehmen wir ein, dem 
Geruch nach, ganz verſchiedenes Perſpirabile wahr. 
Ganz anders iſt der Geruch der Ausduͤnſtung unter 
den Achſelhoͤhlen als auf der Bruſt, ganz anders wie⸗ 
der an den Genitalien und an den Fußſohlen. Noch 
auffallender wird uns der Geruch der Ausduͤnſtungs⸗ 
materie, wenn dieſelbe durch Krankheiten oder ſonſtige 


Veränderungen im Körper beſonders modificirt wird, 


Dei dem Kaulficber, den Dlattern, dem Scharlach, 
dem Sriefel, der Gicht, dem Nheumatismus, der Lun⸗ 
genſchwindſucht u. dgl, m. hat die. Ausdünftung einen, 
fpecififen Geruch. &o nimmt man auch. bei dem kal⸗ 
ten Fieber und der Epilepſie bald nach dem Anfall 
oft einen eigenthuͤmlichen Geruch wahr. Menſtruirte 
"Srauenzimmer haben ein beſonders riechendes Perſpi⸗ 
rabile. (Merkwuͤrdig iſt es, daß auch die Maͤnner mo— 
natlich in einer gewiſſen Periode eine Veraͤnderung in 
der Transpiration, aber nur dem Gewichte nach, erleis 
den, Die nachher durch einen etwas verftärften Urin: 
abgang wieder reguliert wird **5, | 
Durch einige Mittel, die wir innerlich geben, koͤn⸗ 
nen wie dem Perfpirabile einen eigenen Geruch mit- 
N Lavaters Phyſiognomik. Gap. 1. 
**) Sanctorius |. c. Sect. J. Aphor. LXY. 
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heilen, 3. B. duch Moſchus, Phosphorus, Asa foo- 
tida u. f. w. Nach ftarfen Gaben von Quedfilder bes 
- Sommt der Athem den fogenannten Merfurialges 
ruch, der’ den bevorftehenden Speichelfluß anfündigt. 
Unter den Thieren gibt e8 viele Arten, die einen 
eigenen Geruch haben, ja oft haben die Varietäten ei: 
ner und derfelben Art einen ganz befondern Geruch, 
4. D. die Rothſchimmel unter den Pferden, die Pus 
Del unter den Hunden u. f. w. | ur 
Bei den riechbaren Ansflüffen mand;er Thiere ift 
noch. das befonders merfiwürdig, daß fie die Verbreis 
tung derfelden in ihbrer Gewalt haben und nur zu ges 
willen Zeiten, 3. B. wenn fie verfolgt werden, ein fols 
bed Perfpivabile ausftrömen laſſen. So ift es unter- 
andern bei den gemeinen Bettwanzen. Diefe Erfcheis 
nung ift eben fo ſchwierig zu-erfläcen *) ald die wills 
fürliche Verbreitung der elektriſchen Materie bei den 
. efeftrifchen Fiſchen und des phospHorifchen Lichtes bei 
den —— und andern leuchte den In⸗ 
ſekten. 
Es gibt nun — eine große Kaffe thieriſcher 
Ausfluͤſſe, die wir weder ſehen, noch fühlen, noch rie⸗ 





Es gefchieht wohl auf die Weife, daß fie aus eigenen 
Gefäßen eine farfriechende Fluͤſſigkeit als Schugmittel 
hervordruͤcken, wie 3. B. Melo& Proscarabaeus, kei wels 
chem meichen Käfer bei unfanfter Berührung die Anies 

gelenke gleich mit ſtinkenden Troͤpfchen bedeckt. find, wel⸗ 
che das Thier, mie ich bemerkt babe, bald aber wieder 
einzieht, um feine. Vertheidigungewaffen nicht zu ſehr zu 
verſchwendes. Mr d, 9. 
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chen können, deren Eriftenz aber dennoch gar nicht 
zu leugnen if, Wir Fennen diefe Klafe ihrer Natur 
nach noch gar nicht, und würden, da fie. auf unfere 
Sinne unmittelbar gar nicht wirken, von ihrem Das 
feyn Feine Ahndung haben, wenn fie fi) ung nicht fo 
oft als entfernte Urfachen zur Erregung der Heilung 
von Krankheiten offenbarten. Ich meine nähmlich jes 
ne animalifchen Ausflüffe, deren wir uns in der Arz⸗ 
neifunde und Mafrobiotif zum Heile der leidenden- 
Menſchheit bedienen, und eben fowohl aud jene, die 
als Miasmata und thierifche Eontagien fo oft thätig 
zum Werderben des Menfchenge‘- ‚Icht® mitwirken. 
Die erfteen haben ſchon "von je her die größte Auf: 
merffamfeit der Aerzte auf fih gezogen, und find in’ 
allen $ahrhunderten mit und ohne Erfolg angewandt 
worden, Die Adepten glaubten, daß im Haude der 
Unſchuld die erfie Materie vom Reinften enthalten fei. 
In jenen Zeiten, wo die Kunft, alte Menfhen zu vers 
jungen und Leute: unfterbfich zu machen, noch immer 
das Ziel.war, nach welchem Aerzte und Aichemiften 
ſtrebten, und das mande erreicht zu Haben glaubten, 
war befonders eine Methode im Gange, die fih immer 
großen Ruhm erwarb. Es war diefes die Geroco⸗ 
mic, oder die Methode, abgelebte alte Menfchen durch 
die Ausdünftungen junger blühender Koͤrper zu erhals 
ten und zu verjuͤngen. Indeſſen ift diefes Mittel feine 
Erfindung jener Zeiten, fondern vielleiht ſchon eben 
fo alt, als die Transfufion des Blutes, welche der 
Mythe nah fhon Medea von Koldis, wiewohl etwas 
plump, ausübte. Schon im alten Teftamente finden 
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wir ein Beiſpiel von der Anwendung der Berogemie 
‚ beim König David, der, da er vor Alter. nicht mehr 
warm werden konnte, ſich ein huͤbſches junges Weib⸗ 
chen zur Bettgenoſſin erwaͤhlte. „Aber der Koͤnig er⸗ 
kannte ſie nicht,“ ſondern ließ ſich von ihr pflegen und 
toärmen *). Auch die Griechen und Römer trauten 
dem Athem und der Ausduͤnſtung junger geſunder 
Menſchen viel zu und wandten ſie vermuthlich oͤfters an, 
‚zumal in den Zeiten, wo die Schwelgerei anfing, in 
Rom -überhand. zu nehmen. Im ı7ten Jahrhundert 
fand man zu Nom eine alte. Inſchrift, welche befagt, 
daß ein gewiffer Hermippus durch den Anhauch junger 
Mädchen: ein Alter von 115 Fahren und 5 Tagen ers 
eeicht habe **). Es fand fi bald ein Commentator 
dieſer Snfhrift, ein Dr. Cohauſen, der zu beweiſen 
fucht, daß diefer Hermißphs einem Waifenhaufe oder 
einer Mädchenfhule zu Nom vorgefegt. gewefen fei, 
und durch die beftändige Umgebung von Fleinen Mäds 
hen fein Leben fo ſehr verlängert habe. Schließlich 
räth er zur Erhaltung der Lebenskraͤfte und Gefunds 
heit, fi alle Morgen und Abend von jungen unſchul⸗ 
digen Maͤdchen anhauchen zu laſſen. 

Aus ſpoͤtern Zeiten hat uns der große Boer⸗ 
haave ein Beiſpiel ven der gluͤcklichen Anwendung 
dieſes Mittels bei einem alten Amſterdammer Buͤrger⸗ 
meiſter gegeben, deſſen Kraͤfte er dadurch aufrecht er⸗ 





1 Buch der Könige. Cap. J. 1-5, 
*) Hufelands Funk das un Leben zu verlaͤn⸗ 
sern. ©. 8. j 
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hijelt, daß er ihn zwiſchen zwei jungen Leuten ſchlafen 
ließ. Das hohe Alter, welches gewoͤhnlich die Schutz 
lehrer erreichen, hat man au dem wohlthaͤtigen Eins 
fluß foicher jugendliher Ausdünftungen zufreiben wols 
Ien. In den neueften Zeiten, wo man fo viele alte 
Mittel wieder hervorgefucht, hat man auch diefes nicht 
überfehen fönnen, zumal da es mit dem Kapitel vom 
thierifchen Magnetismus ſo nahe verwandt ft. Sn 
Paris hat man fogar öffentliche Anftalten errichtet, 
um die Anwendung diefes Mitteld allgemeiner und wohl⸗ 
feiler zu machen. Es find dafelbft junge gefunde ſchoͤne 
Maͤdchen zur Miethe zu haben, um auf eine Zeitlang 
Bettgenoſſen einer ſolchen alten und ſchwachen Perſon 
zu ſeyn. Sind es Männer, die fi) dieſes Mittels bes 
dienen, fo müflen fie eine Summe Geldes ald Bürg- 
ſchaft für ihre nächtliche Enthaltfamfeit. bei einer ſo 
reizenden ®elegenheit in der Anftalt niederlegen, wel⸗ 
che bei der geringften Webertretung ihres Keuſchheirec 
geluͤbdes verfaͤllt. | 

Man hat auch Beifpiele, daß die Ausdünftungen . 
lebender Thiere fehr gut wirkten, und manche Aerzte 
tollen das hohe und glücliche Alter, welches gewoͤhn⸗ 
lich unverheirathete Frauenzimmer erreichen, zum Theil 
ihrer Hundeliebhaber ei zuſchreiben. In der Gicht iſt 
die anhaltende Beruͤhrung lebendiger Thiere oft geruͤhmt 
worden. Ein alter Profeſſor zu Goͤttingen heilte ſich 
dadurch von der Gicht, dag er beſtaͤndig einen Spitz⸗ 
hund bei fi) ſchlafen ließ. Eine alte Dame erwählte 
fid ein Huhn zur Geſellſchaft. 

Hierher vechne ih auch das fo ſehr geruͤhmte und 
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wohlthätige Wohnen der. Schwindfüchtigen in Kuh⸗ 
frällen. Man will den guten Einfluß deffelben bei mans 
Ken Arten von Schwindſucht gewöhnlich auf Rechnung 
des verminderten Drygengehaltd der Luft fehreiben; 
das if mir aber gar nicht wahrſcheinlich. Ein Stall 
ift wohl nicht fo Iuftdicht, daf, wenn auch wirklich des 
Verhaͤltniß in der Mifchung der Luft fo verändert 
würde, nicht fogleich die äußere Luft das Gleichgewicht 
toieder herftellen follte, Ueberdies. lehrt ung die neuere 
Chemie, daß der Orygengehalt der Luft fi nie vers 
ändere, außer an Drten, wo die Luft mit der äußern 
Armofphäre gar nicht in Verbindung fteht. Man fand 
ja fogar in Paris in einem vollen Schaufpielhaufe 
nur einen fehr unbedeutenden Unterfchied im Oxygen⸗ 
gehalt der Luft. Die Verminderung des Luftoxygens 
kann alfo in Kuhftällen wohl nicht fo bedeutend feyn, 
daß fie auf die Lungen Einfluß haden koͤnnte. Ich 
halte mich daher um fo mehr berechtigt, das Wohlbes 
finden der Schwindfüchtigen in Kuhftällen einem une 
ſichtbaren thierifhen Fluidum zujufchreiben, da wir 
felbft auch noch von den Ausdünftungen tpdter Thiere, 
die durch Feine Refpiration das Luftorygen mehr vers 
mindern, gute Wirkungen fehen, Wie oft hat man 
nicht ſchon in gichtifchen und rheumatifchen Krankhei⸗ 
ten die ſogenannten thieriſchen Baͤder mit Nutzen 
angewandt? Man ſteckt naͤhmlich den leidenden Theil 
in den friſch geöffneten warmen Bauch eines eben ge⸗ 
ſchlachteten Thiers oder legt ein fettes Darmnetz noch 

warm auf den Theil *). Man will auch hierher das 


ö⸗⸗⸗ —ñ e — m 
*) Dissert. de balneo animali auctore Richter (senior), 
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Wunder des Teiches Bethesda in Jerufalem zaͤhten, 
deffen in der Bibel gedacht wird’ *), „denn ein Ens 
gel fuhr herab zu feiner Zeit und bewegte das Waſſer,“ 
heißt es dafeldft. Der Teich lag bei dem Schafhaufe, 
und man meint, daß die Zeit, we das Wafler bewegt 
tourde, eine beftimmte Stunde gewefen fei, mo die Ju⸗ 
den für den Dienft.des Tempels ſchlachteten, wovon 
das Blut und aller Abfall in den Teich Bethesda 
kam, Endlich ließe fi ch auch noch das bluͤhende geſunde 
Anſehen der Schlaͤchter und Gerber als Beweis für 
‚den wohlthaͤtigen Einfluß todter thieriſcher ee ans 
führen “er, | 


Der mohlthätige oder nachtheilige Einfluß thieris 
ſcher Ausdünftungen wird aber Durch Urfachen modis 
fisiet; die in den ausdünftenden Körpern felbft begrüns 
det find und von denen wir bis jet noch ſehr wenig 
wiffen. Die Miasmata in der. Atmoiphäre, die fo oft 
als entfernte Urfachen epidemifcher Krankheiten aufs 
treten, hält man wohl nit ohne Grund, wenigſtens 
zum Theil, für Ausdünftungen Ahierifcher Körper, bie 
fih chemisch aufgelöfer Haben. Die Darmfaitenfpins 
ner find meiftentheil® ungefund. Beiden Schlachts 
häufern in Kork in Irland, wo in den legten vier 
Monaten des Jahres für die englifhe Flotte gefchlachs . 
tet wird, erregen die Ausdünftungen der weggeworfes 
*) Evangel. Sopannis. Cap. V,v.2—2 . 


») Auch ihr beftändiger Aufenthalt und Bewegung in der 
freien Luft kaͤme bier wodl mit in Auſchlag. d. H. 
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nen unbrauchdaren Theile oft Höfe Fieber *), Schlacht⸗ 
felder, große Kirchhöfe, Rindviehfruchen, geitrandete 
Seethiere u. f. w. find oft Urſachen von ſehr — 
renden Epidenilen a 


Auch lebende thierifche und menfchliche Körper vers 
anlaffen durch ihre Ausdünftungen oft böfe Kranfheis 
ten, zumal. wo viele Körper auf einen Fleinen Raum 
- eingefhränft find, wie in Hofpitälern, Schiffen, Ges 
fängniffen u. f. wm. Der Geidenbau macht viele itas 
lieniſche Städte ungeſund. In einem Feſtungsthore 


zu Goͤttingen erſtickten einſt 70 Kühe, weil ein Was: 


gen, ‚der ihnen entgegen Fam, ihren freien Durchmarſch 
hinderte. Unter den vielen Beiſpielen von den boͤſen 
Folgen menſchlicher Ausduͤnſtungen will ich nur noch 
an den ſchwarzen Gerichtotag zu Orford erinnern, 
wo die Miſſethaͤter eine ſo verdorbene Luft aus ihrem 
Gefaͤngniß mitbrachten, daß die Richter und faſt alle 
Anweſenden davon ſtarben ***), Schon lange hat man 
diefe Häufige Urfache. böfer Epidemien erfannt, und 
hin und wieder auch thätig dagegen gewirkt. Chen 
fo hat man die thierifchen Contagien oder Anftecfungss 
gifte, durch welche fo viele gefährtihe Krankheiten ſich 
fortpflanzen, wohl in Acht genommen und Anſteckun⸗ 
ö7;s—⸗—Bj᷑“ͥîñĩjih————————— — —— 

*) %. F. Gmelin, uͤber die neueren Entdecdungen in det 

Lehre von der Luft. Berlin 1784. &. 70, 

”) Keil Zieberlehre. Theil. ©. 84. 

) Reil a. a. O. 6,35. zimmermann von dere 

SEEN ꝛe. S. 470, 


gen von je her möglichft zu verhüten geſucht. Allein 
man hat hierin feine Aufmerffamfeit mehr auf die 
hitzigen in die Augen fallenden Krankheiten, die fi 
durch Anſteckung verbreiten, befchränft, und die vielen 
langwierigen Kranfheiten in diefer Rüdficht fehr wer 
nig beachtet. Gerade dieſe verdienen aber die Yufs 
merffamfeit am allermeiften, weil fie heimlich und uns 
bemerft wie ein Dieb in der Nacht fich einſchleichen. 
Bon den meiften chroniſchen Krankheiten ift es zwar 
noch ſehr im Dunfeln, ob fie auch duch Anſteckung 
ſich fortzupflanzen im Stande ſind, von vielen ſehr 
gefährlichen ift e8 aber doch ſchon einigermaßen wahr⸗ 
ſcheinlich. Ich nenne hier nur einige derfelben, näme 
lich Haͤmorrhoiden und Gicht, gefährlich Durch die Les 
gion von Krankheiten, deren Mutter fie find, und das 
Falte Fieber und die Schwindfucht, gefährlih durch 
ihre nächfte Folge, Befonders verdient alles, was wir 
Schwindfuht und NAuszehrungsfieber nennen, in diefer 
Hinficht unfere Aufmerkfamkeit im hoͤchſten Grade, 
und ihre Vernachlaͤſſigung beftraft ſich gewiß fehr oft. 
Früh wird in dem Kinde vielleicht ſchon oft der Grund 
zu ſolchen langwierigen, und in einen ſolchen Falle 
meiſtens ‚unheildaren Uebel gelegt, die denn zu geroifs 
fen Zeiten des Lebens hervortreten und die Kinder die 
Schuld der Ettern und Vorgefegten büßen laffen. 
Vorzüglich gibt hiezu gewiß die Gewohnheit Anlaf, 
die Kinder bei ihren Ammen und Wärtern im Bett 
fehlafen zu laſſen. Abgeſehen von den vielen andern 
übeln Folgen,. die aus diefer Gewohnheit leicht ente 
ſpringen, verdient ſie oo in dieſer Ruͤckſicht ganz 
deſon⸗ 
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befonders unfere Aufinerffamfeit. Neigungen *), Tem⸗ 
peramente, Anlagen zu langwierigen böfen Kranfheis 
ten, alles geht bei einer fo anhaltenden Berührung 
und einer folhen Wechjelwirfung der beiderfeitigen 
Atmoſphaͤren aus dem einen Körper: in. den andern 
über. In dem Kinde find alle diefe Anlagen noch uns 
ausgebildet, und nehmen deshalb fremde Bildung um 
fo leichter an. Seldft wenn Wärter und Ammen auch 
ganz gefund und vielleiht nur ſchon im Alter etwas 
vorgeruͤckt find, fo räth doch die Vorficht, von diefer 
Gewohnheit abzufichen. Wir wiffen wohl, welchen 
vortheilhaften Einfluß die mechfelfeitige Mitrheilung 
der Atmofphäre auf die Kräfte und die Gefundheit 
alter Körper hat, aber wir wiſſen noch nich, wie dies 
ſes gefchieht und welche Wirfung es auf den jugend» 
fihen Körper Hat. Wir wiffen noch nicht, ob dieſes 
Anfachen der Lebensfräfte dem Anzuͤnden eines Lich⸗ 
18 an dem andern zu vergleichen fei, modurd die 
Flamme des erftern nicht geſchwoaͤcht wird, oder ob 
nit. vielmehr eine wirflide directe Entziehung der 
kebenskraͤfte dabei ftatt finde. So viel läßt fich wes 
nigfteng vermuthen, daß die Ausdünftungen des alten 
Körpers auf den jungen doch auch gewiß einigen Eins 
fluß Haben werden, und daß mir diefen nicht genauer 
beftimmen koͤnnen, liegt wohl nur daran, daß diefer 





) Wir baden ein fürftliches Berfpiel, daß eine dem Trund 
ergebene Amme dieſe Neigung einer Prinzeffin io eins 
pflanzte, daß diefe ihr ganzes Leben hindurch derjelben 
nicht widerſtehen Fonnte: 

V.. H 


Gegenftand bieher fehr unbeachtet geblieben ift *). 
Sine häufige Urſache der Auszehrung bei Frauenzim⸗ 
mern tft ein zu lange fortaefegtes Säugen nad) dem 

Wochenbette. Bei diefer Belegenheit faugen gewiß 
viele Kinder die Anlage zur Schwindfuht mit der 
Muttermilch ein, denn die Mütter achten das unbes 
deutend feheinende Abendfieberchen nicht, und hören 
gewoͤhnlich nicht eher. auf zu fäugen, bis fi) das ſchlei⸗ 
ende Fieber vollfommen etablirt hat. Und darin 
fiegt denn auch wohl ein Haurtgrund, warum diefe 
ſchlimme Kranfheit allen Heilmethoden jo hartnädig 
widerſteht, daß ſie ſo unbemerkt ſich einſchleicht, daß 
ihre Urſachen ſo unbedeutend ſcheinende, ſelten beach⸗ 
tete Dinge ſind, und oft ſo weit in der Vergangenheit 
zuruͤck liegen, daß es unmoͤglich wird, ſie zu entdecken. 
Und findet man nun auch dieſe Urſachen, die ſchon 
ſo fruͤh den Grund zu dem Uebel legten, ſo iſt es zu 
ſpaͤt, dagegen zu agiren. Die Vorbauungskur, die 





=) Es gibt Perſonen, deren Ausduͤnſtungen, auch ohne 
Ruͤckſicht des Alters, für andere nachtheilig ſind. So 
habe ich einen Mann gekannt, bei dem Feine Fran laͤn⸗ 
ger ald ein paar Sabre Ichte, und der daher in einem 
kurzen Zeitraum eine ganze Neibe derfelben begraben ließ. 
Die Srauen, mit denen er übrigens in einem Bette 
fchlief, ſahen bleich aus, und wurden immer elender, 
bis eine hinzugefonmene unbedeutende Urfache ihrem Yes 
ben ein Ende machte. Der Mann ſchien geiund zu ſeyn, 
er war eorpulent, aber von aufsedunfenem Anfehen. 
Eine fonftige Vermuthung der Kränklichfeit der Frauen - 
ift nie ruchtbar geworden. 9 
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einzige beinahe, durch melde man hier etwas aus; 
richten kann, verdient e8 daher wohl, daß wir unfer 
Augenmerk auf fie richten, Eltern Fönnen nicht vorz 
fihtig genug feyn, bei der Wahl der Perfonen, denen 
fie ihre Kinder zum beftändigen Umgang anvertrauen 
wollen. Nicht allein bei Ammen und Wärterinnen' 
follten fie hierauf fehen, fondern felbft Privatlehrern, 
3 2., wenn fie fehwindfüchtig wären, follten fie ihre 
Kinder nicht anvertrauen. Eben fo follten die Eltern 
den Umgang ihrer Kinder mit andern Kindern, die 
an Schwindfucht oder andern folhen langwierigen Le: 
beln leiden, fo fehr als möglich zu verhüten fuchen. 
Die verderblibe Gewohnheit, wenn ein Kind in einer 
Familie an der Schwindfucht ftirbt, die jüngeren Ge 
ſchwiſter die Kleider des Verftorbenen tragen zu laſ— 
fen, ift ſchon häufig zur Sprache gebracht, und follte 
wohl eigentlih allenthalden ein Gegenftand polizeilis 
ber Aufſicht ſeyn; fo wie es in allen wohl eingerich: 
teten Staaten ſchon der Fall ift, wo die Kleider, Bets 
ten u. ſ. w. folder VBerftorbenen gefeglih verbrannt 
werden. (Berliner Sntelligenzblatt vom ıften Auguft 
1812.) F 
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XIV. 


Beifpiele von Selbfiverbrennungen des 
menſchlichen Körpers, 





Die Scldftverbrennungen ded menſchlichen Körpers 
find vielen noch ganz unbefannt, andere halten fie für 
fabelgafte abentheuerlihe Erzählungen. Diefes bes 
wundernswuͤrdige Phänomen ift aber wohl außer als 
‚lem Zweifel gefegt, da eine nicht unbedeutende Ans 
zahl, in den Einzelnheiten fo fehr übereinftimmender, 
Nachrichten und Zeugniffe aufgeflärter und glaubwürs 
diger Männer dafür fprehen. Der Wahn, ale reis 
beten ſich die Thatſachen, welche ältere Schhriftfieller 
überlieferten, an das Heer des Aberglaubens unferer 
Vorfahren, hat indeß wohl hauptſaͤchlich mitgewirkt, 
daf nur wenige die Gelditverbrennungen einer eignen 
Unterfuchung würdigten. Dupont (1736) und Adol- 
Phi (1746) find die erften, die aufmerffam darauf 
machten. In neueren Zeiten wurde man wieder durch 
mehrere Beifpiele darauf geführt, welches denn die 
Herausgabe einiger Schriften *) veranlaßte. Zuletzt 





) P. A. Lair, Essai sur les combustions humaines pro- 


| 
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Hat nun der Herr Doct. Joh. Heine. Kopp in Has 
nau eine ausführlihe Darftellung ‚und Unterfuchung 
der Selbftverbrennungen des menfchlichen Körpers *) 
herausgegeben, die diefen Gegenftand von verfchiedes 
nen Seiten beleuchtet, und wohl feinen Zweifel an der 
Wirblichkeit übrig läßt. 

Die Eigenſchaft, fih in niedriger Temperatur von 
ſelbſt, aus einer inneren Urfache, zu entzünden, ift meh⸗ 
reren unorganifchen Körpern eigen, wie man fi) aus 
einem Auffage im 2ten Bande diefes Repertoriumsg, 
©. 224 — 240, mit der Ueberfchrift: Selbſtentzuͤndlich⸗ 
keit verſchiedener Koͤrper, erinnern wird. Von Selbſt⸗ 
entzuͤndungen menſchlicher Koͤrper haͤtte man ſonſt auch 
wohl mehr gehört; wenn man dieſen Zufall nit vers 
fannt hätte. Manche Mythen der Alten ließen fich 
vielleicht durch die Kenntniß diefer Krankheit aufkläs 
ten, fo mie einige für wunderbar gehaltene Erfcheis 
nungen des Mittelalters. 

Bei dem fteigenden Mißbrauche geiftiger Geträns 
fe, die offenbar zur Bildung des Uebels beitragen 
können, werden auch die Erfahrungen häufiger. Schw es 





duites par un long abus des liqueurs spiritueuses, Paris 
3800. Wurde son C. W. Kitter überfegt: Verſuch 
über das Verbrennen menfchlicher Körper nach einem 
langen Mißbrauch geiftiger Getränke, Hamb. 1801. Hiers 
zu lieferte Ritter einen Nachtrag: über Selbſtentzuͤn— 
dungen in organifirten und lebloſen Körpern. 

J. H. Kopp, Diss. de causis combustionis sponta- 
neae in corpore humano factae. Jenac, 1800. 


9) Eranff. a. M. 1911, 6 Bogen. 8. 
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diauer und andere Reiſebeſchreiber verſichern, die 
Selbſtverbrennungen würden in den noͤrdlichen Ger 
genden ziemlich häufig. wahrgenommen. Befonderg _ 
fei dieſes der Fall bei Branntweintrinfern. Um die 
Verbrennung zu verhüten, erzählte Schwediauer, 
brauche man dort fchleimige Getränfe, Milk, fo wie 
ben friſchen Urin, welchen der Kranke in großer Menge 
trinken muͤſſe *), 


Der Herr Doctor Kopp hat in dem vorhin ans 
geführten Werfe nun alle befannte, glaubwürdig er⸗ 
zählte Beifpiele von Selbfiverbrennungen gefammelt, 
von denen ich einige, die Vorzüglich merkwuͤrdig find, 
anführen will. Man wird daraus zugleich die nähern 
Umftände Fennen fernen, die man Binder dabei wahr: 
genoınmien hat. 


n Die Gräfin Cornelia Bandi von Eefena, 
im 62ften jahre, fonft wohl und gefund, wurde des 
Abends Lim J. 1731), da fie über Trägheit in den 
Gliedern Flagte, zu Bette gebracht. Sie unterhielt fich 
noch drei. Stunden mit ihren: Mädchen. Dieſes ver: 
lieg die Graͤfinn, als fie eingefchlafen war, und. vers 
ſchloß das Zimmer. Am folgenden Morgen erbficte 








*) Wahrfcheintich ift hier der Zufall gemeint, wenn nach 
zu viel genoffenem Branntwein fich brennbares Gas in 
"großer Menge entwidelt, von felbft entzündet und aus 
dem Halſe brennt. Diejes if aber nur eine Art von 
Eelbfiverbrennung, die fich häufiger zeigt, als die im fol, 
genden zu ermähnende. 
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das Mädchen mit Entſetzen 4 Fuß von dem Bette eis 
nen Haufen Afche und in derfelben die beiden, vom 
Fuße bis an die Knie, unverſehrten Beine der Graͤ⸗ 
finn, mit angezogenen Struͤmpfen. Zwiſchen den Bei⸗ 
nen lag der Kopf, von dem das Gehirn, der halbe 
Hinterkopf und das ganze Kinn verbrannt war. Uns 
ter der Afche befanden fi drei ſchwarz verjengte Fin⸗ 
ger. Der übrige Körper war gaͤnzlich in Aſche vers 
wandelt. Diefe ließ in der Hand eine heftig ftinfende 
Seuchtigkeit zurüd. Die Luft im Zimmer war mit 
Ruß angefüllt und eine kleine Lampe mit Aſche bedeckt; 
Del fand man aber nicht darin. Von zwei Lichtern 
war der Talg weggeſchmolzen und ver ſchwunden, nur 
der Docht noch uͤbrig. Etwas Feuchtigkeit lag am 
Fuße der Leuchter. Am Bette bemerkte man keine 
andere Veränderung, als daß die Dede aufs und zus 
sücgefchlagen war, gerade ald wenn ſich hätte jemand 
hineinlegen wollen oder eben aufgeftanden wäre. Als 
les Bettzeug und Geräthe war mit Feuchtigkeit und 
einem afchgrauen Rufe beſchmutzt Diefer drang au 
in die Schränke und färbte das Leinenzeug. Er hatte 
fi fogar in der benachbarten Küche an die Wände 
und Gefäße gelegt. Ein Stuͤck Brod, das mit dem 
Ruß überzogen war, wurde Hunden angeboten, die es 
aber nicht fragen. Auch in andere Gemächer. des 
Hauſes hatte fi dee Dampf verbreitet und im obern 
Zimmer bemerfte man eine fettige, ftinfende gelbe 
Fluͤſſigkeit an den Zenftern herabtriefen. Den üdeln 
Geruch fonnte man in der ganzen Wohnung empfinz 
den und auf dem Hoden des Dit, wo das Ereigniß 
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vorfiel, lag’ eine Flebrige Feuchtigkeit ſo ” fie 
ſich nur ſchwer wegbringen Sieß. 
Einige Nachrichten melden, daß ſich die Seäfinn 
ſehr häufig des Kampferſpiritus zum Waſchen des 
ganzen Körpers bediente. 

Bianchini machte diefes Faktum bald nachher 
duch den Druck bekannt. Niemand widerlegte ihn 
und Scipio Maffei, fein — nicht feichtgläubiger — 
Zeitgenoffe,, beftätigte dieje Begebenheit.: Auch bürgte - 
Paul Rolli bei der Geſellſchaft zu London für die 
Wahrheit aller Angaben 

2) Boineau, Pfarrer zu Plerguer bei Dot, * 
fe Cat in einem Briefe vom 22ſten Februar 1749 
über. folgenden Vorfall Nachricht *). .„Erlauben Gie, 
daß ich Ahnen .eine Thatfache mittheile, die fih vor 
vierzehn Tagen unter unfern Augen zugetvagen hat. 
Madame de Boiſeon, gegen go Jahre alt, ſehr ma⸗ 
ger, genoß ſeit mehreren Jahren feine andere Fluͤſſig⸗ 
feit ald Branntwein und ähnliche fpirituöfe Getränfe, 
Einft faß fie neben dem Kaminfeuer in einem Seſſel, 
als ihre Kammerfrau auf einige Augenblicke hinaus⸗— 
ging, aber Außerft erfchroden war, da fie bei ihrer 
Zuruͤckkunft diefe Dame in vıllen Flammen antraf. 
Eie fohreit, es Fommen Leute herbei, einer will mit 
feiner Hand die Flamme von ihrem Körper wegfchla 
gen und fie hängt ſich fo an diefen, wie es beim bren⸗ 
nenden Branntweine oder Dele gefchieht. Nun bringt 
man Wafler herbei, das reichlich über fie, gegoflen 





*) Le Eat im Lair a. O. ©. 2 
— | 
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wird. Allein das Feuer läßt ſich nicht loͤſchen, ſondern 
ſcheint ftärfer zu werden. Es geht auch nicht eher 
aus, als bis alles Fleiſch am Körper verzehrt und das 
Efelett ſchwarz gebrannt im Seſſel zutuͤckblieb. Dies 
fer war nur auf der Oberfläche verfengt. Bloß ein 
Fuß und beide Hände löfeten fih von den übrigen 
Knochen ab. Es ift unbefannt,, ob ihre Kleider, vom 
Kaminfeuer ergriffen wurden. Sie faß auf ihrem 
gewöhnlichen täglichen Plage. Das Seuer war nicht 
geoß und fie fiel auch nicht Auf den Boden. Nach 
meiner Meinung können die Exceſſe im Genuffe des 
Branntweind diefe Wirfungen hervorbringen. Meis 
ne Bermuthung- erhalt defto größere Gewißheit, da 
fi, wie ih höre, vor den Theren zu Dinant derfelde 
Zufall unter aͤhnlichen Umfiänden bei einer Grau ers 
‚eignet hat,” 

3) Bericht’ des Wundarztes Meritle zu Caen, 
einen daſelbſt ſich zugetragenen Verbrennungsfall be⸗ 
treffend *). „Den zten Juni 1782 wurde ich obrig⸗ 
keitlich requirirt, einen Bericht uͤber den Zuſtand ei⸗ 
ner gewiſſen Thuars abzuſtatten, die, wie man mir 
ſagte, verbrannt ſei. Bei der Unterſuchung ergab ſich 
Folgendes. Der Leichnam lehnte mit dem Wirbel ge⸗ 
gen einen Feuerbock, der übrige Körper lag ſchraͤg vor 
dem Kamine. Alles war zu Afche, ſelbſt die härteften 
Knochen hatten ihre Geftalt und Konſi iftenz verloren. 
Keiner wahr mehr zu erfennen, ald einige Schädels 
knochen, Lendenmirbel, ein Theil des Schienbeins und 





*) Journal de Medecine. T, 59. pP 40. etc. 
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des Schufterblattes. Aber felbft diefe waren fo muͤrbe 
gebrannt, daß fie bei einem leichten Druck in Staub 
zerfielen. Der rechte Zuß war noch ganz und nur an 
feinem obern Theile in der Gelenfverbindung vom 
Feuer befhädigt. Der linfe war aber mehr verbrannt. 
Es war gerade an dieſem Tage ſehr kalt. Deſſen 
ungeachtet brannten nur einige Stückchen Holi mitten 
im Kamine. Nicht das Geringfte fand man im Zims 
mer befchädigt. Der Stuhl, worauf diefe Perfon zu 
ſitzen gewohnt ‚war, fand fi einen Zuß weit von ihr 
und gaͤnzlich unverſehrt. — Die Perfon felbft war 
fehr di, in den Sechziger Jahren und liebte den 
Wein und andere geiſtige Getraͤnke. Noch am letzten 
Tage ihres Lebens hatte ſie drei Flaſchen Wein und 
außerdem noch einen halben Schoppen Branntwein 
zu ſich genommen. Die Verbrennung geſchah in wer 
niger ald 7 Stunden, obgleich, nad dem, mas man 
wahrnehmen Eonnte, ſich nichts um ihren Körper ents 
zündet hatte, als ihre Kleider.“ 

Der Apotheker V’Aumenil zu Caen beftätigt die: 
fen Vorfall in einem gleichlautenden Berichte. Er bes - 
sieht fih darauf, daß alle Umgebungen brennbar wa⸗ 
‚wen, ohne vom Feuer Schaden genommen zu haben. 
Die Refte von Wäfche, welche die Thuars an hatte, 
beftanden nur in einem ſchwarzen fehr leichten Tuche, 
das durch die Fleinfte Bewegung eine andere Form 
annahm. Die Afche,. die vom Körper übujg blieb, war 
verhältnißmäßig fehr gering im Umfange. Die öftere 
Zeunfenheit der Verbrannten bewahrheitet A Lara 
nil fo wie alle, weiche fie Fannten. 


4) Zn mehrfacher Hinficht; wichtig ift die Nachs 
sicht, welche Demarets der Sohn zur Publicität 
gedracht hat, und derjenige, der fi durch die Glaub⸗ 
mwürdigkeit des Ueberlieferers und durch alle hier zus 
fammenfommende Umftände nicht überzeugen läßt, muß 
überhaupt Beobachtungen, die feine eigenen Sinne 
nicht afficirt Haben, in Zweifel ziehen. Demarets 
fagt *): „Die Öffentlichen Blätter haben im Nivofe 
d. J. (Januar ıg05) eines fonderbaren Brandes ers 
wähnt, durch welchen eine Frau in Paris, Namens 
Boyer, das Opfer geworden if. Da man zu wes 
nig Umftändliches davon gemeldet hat, fo ſchienen viele 
ed als eine gewöhnliche Entzündung zu betrachten und 
würdigten die Sache Peiner Aufmerkſamkeit. Gewifs 
fermsgen Augenzeuge idiefer traurigen Scene glaube 
id Gründe zu haben, den Vorfall in die Kaffe feltes 
ner Ereigniffe diefet Art zu fiellen, wovon man einige 
Beiſpiele aufgezeichnet und fie mit dem fehr unpaffen, 
den (?) Namen Incendies spontanes (ungejwungene 
(2) Seuersbrünfte) belegt Hat. Ich begnüge mich hier, 
die Thatfachen fü ————— wie ſolche meine Augen 
geſehen haben.“ 

„Es war am zten Nivoſe gegen Mittag, als man 
mir ſagte, man habe eine Frau faſt ganz zu Aſche 
verbrannt gefunden, obgleich ſie in ihrer Stube kein 
anderes Feuer, als einige Kohlen in einem irdenen 


I 


) Bon Archenholz's Minerva, 1805, April S. 181% 
184. Unter der Aufichrift: Die durch ſich ſelbſt — 
brannte aran. 
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Topfe gehabt hatte. Sch — gleich, daß dieſe 
Frau wohl hätte das Opfer einer menſchlichen Selbfts - 
entzündung feyn fönnen und die Nachrichten, die ich 
nachher erhielt, änderten. bald diefe Bome Vermuthung 
in völlige Gebißheit.“ | 


„Borläufig bemerke ich, daß diefe Frau 68 Jahre 
alt und ſehr fett war, ſo daß ſie uͤber 200 Pfund 
wog. Auch war ſie, nach dem Zeugniſſe vieler mit 
ihr bekannt geweſenen Perſonen, die ich darum bes 
fragte, ſtark dem Trunke ergeben. Umftände, die big 
jest das Phänomen der menſchlichen Entzuͤndungen 
charakteriſirt haben.“ 


„Da ib mich von * Sache ſelbſt uͤberzeugen 
wollte, ſo begab ich mich nach der Strafe Doyenne, 
wo dieſe Frau Boyer gelebt hatte. Hier zog ich nun 
alle nur moͤgliche Erkundigungen ein. Einige ihrer 

Nachbaren, welche mit ihr. im naͤmlichen Stockwerke 
gewohnt hatten, erzählten, daß, als fie ſich des Nachts 
zwifchen 'ıy und ı2 Uhr in ihre Zimmer zur Ruhe 
begaben, fie nichts gehört hätten und daß erft des 
‚ Morgens gegen 3.Uhr der Thürmäcter des Haufes 
etwas gemerkt habe, - Er war hierauf in das Zim⸗ 
mer der Boyer gegangen,. worin fi zwei Bettftellen 
und außerdem viele. andere Mobilien angehäuft befans 
den, Zu meiner großen VBerwunderung fah id, daß, 
mit Ausnahme eines Kleinen Tiſches und einer Kom⸗ 
mode, Feines der andern Möbeln im geringften vom 
Seuer beſchaͤdigt worden war. Selbſt die Kommode 
war nur ganz wenig verietzt, die Flamme hatte ee. 
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den Fenfterrahmen ergriffen, aber nicht gänzlich vers 
zehrt.“ 

usb fand einen Theil des Zimmers mit einee 
ſchwaͤrzlichen, ftinfenden Fluͤſſigkeit überfehwenmt, fo 
wie alle Möbeln, auch die Thuͤr und die Fenſterſchei⸗ 
ben mit .einem dien Fette überzogen. Die ganzen 
Ueberreſte des Leichnams dieſer Frau beſtanden bloß 
in dem Becken der innern Ertremität nach der rech⸗ 
ten Seite zu. Nichts ſah ich von den zum Kopfe ges 
hörigen Theilen, ned von den obern Extremitäten, 
noch von dem obern Theile ded Rumpfes, noch von 
den Theden, die zu der untern Eptremität der linken 
Seite des Körpers gehört hatten.” 

„Ich habe bereits gefagt,; dag man noch um Mits 
ternacht nichts gewahr wurde, obgleich der. Geruch eis 
nes thieriſchen brennenden Körpers, wie jedermanıt 
weiß, überaus ftinfend und fehr durchdringend iſt. 
Erft um 3 Uhr des Morgens fand man die Ueberbfeibs 
ſel diefer Frau in dem hier befchriebenen Zuftande, 
Drei Stunden alfo ‚feinen zur faft gänzfichen Ver— 
nichtung diefes Körpers hinreichend geweſen zu ſeyn.“ 
> „Rann man dieſes Ereigniß wohl der bloßen Ac⸗ 
tion des Feuers zuſchreiben? Oder foll man nicht-viefs 
mehr vermuthen, daß es durch befondere Umftände 
erzeugt worden ift? Durch eben diefelben, die den fehr 
merfwürdigen Fall der menſchlichen Selbſtentzuͤndun⸗ 
gen beſtimmen.“ 

„Dies Phaͤnomen, — in den Schriften der 
Aerzte bis jetzt noch keine tiefeindringende Unterſuchun⸗ 
gen gefunden werden ‚ verdient jedoch die ganze Kufs 
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ſetzgeber. — 

5) Wahr iſt es, daß die Seföfiverbrennungen ſ ch 
am häufigften bei Weibern zutragen; indeß find Manns⸗ 
perſonen nicht ganz davon ausgeſchloſſen. Folgender 
Auszug aus einem fehr merfwürdigen Briefe beweift 
das Gegentheil. Er ift in einem florentiner Journale 
abgedrucdt worden und von Joſeph Battaglia, 
Wundarzte zu Ponte Voſto gefchrieben *). „Don ©. 
-Maria Bertholi, ein Priefter, der auf dem Mont Bos 
lere in-der Gegend von Fivizzano wohnte, begab ſich 
einiger Gefhäfte halber auf den Jahrmarkt zu Filetto. 
Nachdem er den ganzen Tag mit Hin: und Hergehen 
in der umliegenden Gegend zugebradht hatte, fo ging 
er gegen Abend nach Fenile und Fehrte bei einem feis 
ner Schwäger ein. Sobald er anfam, bat er, man 
möchte ihn in das‘ Zimmer führen, das für ihn bes 
ftimmt war, Nun ließ er fih ein Schmipftuch auf 
den Rüden unter das Hemd legen.. Man verließ ihn, 
und er fing an fein Gebet zu verrichten." Nach einiz 
gen Minuten hörte man in dem. Zimmer, in welches 
Hr. Bertholi geführt war, ein ſonderbares Geräufch, 
und dazwiſchen das Gefchrei des Priefters, Die Leute 
im Haufe ftürzten herbei und fanden’ Hrn, Bertholi 
auf dem Boden «usgeftredt und mit einer Fleinen 
Flamme umgeben. Diefe entfernte fi ch bei der Anz 
naͤherung der Leute immer ‚mehr und verfhwand zus 
——— — — — — — — — — — 

*) Allgem. Literat. Zeit, 1786. Bd. III, Nro. 220. ©. 527 
“ 4. 528, | 
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letzt. Man bringt ihn ſogleich zu Bette und Teifter ihm 
auf alle Weife Beiftand. Den folgenden Tag ward 
ich gerufen. Ich unterfucbte den Kranfen mit Fleiß 
und fand, daß die Bedeckungen des rechten Arms, 
fo wie die Haut am Vorderarme, faſt ganz vom Zteis 
ſche abgelöft waren und herabhingen, Zwiſchen den 
Schultern und Lenden waren die Bedeckungen auch 
eben fo ſehr beihädigt als auf dem rechten Arme. 
Sm nahm alfo vor Allem diefe !appen ab, und da 
ih den Anfang einer Abfterbung auf dem Theile der 
rechten Hand entdedte, welcher am ftärfften verletzt 
worden war, fo machte ih geſchwind daſelbſt Eins 
fhnitte. Deſſen ungeachtet fand ich fie am folgenden 
Tage, wie ih gefürchtet hatte, wirklich brandig. Bei 
meinem dritten. Befuche waren alle andere verlegte 
Theile ebenfalls vom Falten Brande ergriffen. Der 
Kranke Flagte über brennenden Durft und lag in den 
heftigften Zudungen. Er hatte fehr faufiggalligte 
Stuͤhle, befiändiges Erbrechen, viel Fieber und "begleis: 
tende Delivien. Endlich ftarb er am vierten Tage, 
nachdem er zwei Stunden in einem: betäubenden Schlas 
fe gelegen hatte. Dei meinem legten Befuche, waͤh⸗ 
rend dieſes tiefen Schlafes, beobachtete ich mit Erſtau⸗ 
nen, daß die Faͤulniß ſchon fo weit ging, daß der 
Körper des Kranken einen unerträglichen Geftanf- von 
fih gab. Man fah die Würmer, die aus ihm fas 
men, aus dem Bette herausfriechen und die Naͤgel 
von ſelbſt von den Fingern abfallen, ſo daß ich in 
dieſem bejammernswuͤrdigen Zuſtande er mehr uns 
ternehmen zu koͤnnen glaubte,“ 


„Auf mein Befragen, mie die Sache zugegangen 
fei, antivortete mie der Kranke ſelbſt, er habe einen 
Schlag, wie mit einer Keule, auf.den rechten Arm. 
gefühlt und zugleich einen Feuerfunken an feinem Hem⸗ 
de bangen fehen. Dieſes fei daduch in einem Aus - 
genblicke in Aſche verwandelt worden, ohne jedoch die 
Vorderaͤrmel mit zu ergreifen Das Schnupftuch, wel⸗ 
ches er ſich auf die bloße Haut der Schultern hatte 
legen laſſen, fand man unverſehrt und ohne die ge— 
tingſte Verſengung. Die Unterhoſen waren eben fo 
unverletzt, aber die Müte ganz verzehrt, doch Fein 
einziges Haar.verbrannt Daß diefes zerftreute Feuer 
die Haut, das Hemd und die ganze Muͤtze verzehrt 
hatte, ohne das Haar zu ergräifen, diefes ift eine That⸗ 
fache, für. die ich ganz flehen kann. Die übrigen 
Somptome der. Kranfheit waren die einer- heftigen 
Berbrennung. Die Nacht war ruhig und die Luft 
rein. Man roch nicht das geringſte Empyreumatiſche 
oder Harzige im Zimmer *), man bemerkte nicht die 
mindefte Spur dom Feuer, feinen Rauch. Nur die 
vorher mit Del gefüllte Lampe war tloden und der 
Docht zu Aſche. — Es iſt Feine Augere Urſache diefed 
eg Zufalld mit Wahrfcheintichfeit anzugeben und 

ish zweifle nicht, daß wenn Maffei noch lebte, er 
Pr als einen deutlichen Beweis wuͤrde genutzt 

| Rey | 


nennen: 








9 Weil die Verbrennung nur. einen geringen and nicht; 
wie in den Übrigen Beobachtungen, den größten Theil 
bes Körpers einnahm. 
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haben, daß ſich zuweilen ein Blitz in uns entzuͤnde und 
uns zerſtoͤre.“ So weit Battaglia, | 

Die aufgeftellten Thatfachen, deren in. der ges 
nannten Schrift des Hrn. Doct. Kopp noch viel mehr 
zere mit den gehörigen Nachweiſungen angeführt wers 
den, liefern den Beweis, daß der menſchliche Körper 
unter gewiſſen Umftänden in Brand. gerathen Fönne, 
Bei Betrachtung der erwähnten Berbachtungen fällt 
die Demerfung vorzüglich auf, daß die, meiften felbft 
verbrannten Perſonen fih mehr oder weniger der 
Trunfenheit ergeben hatten. Es ſchien dieſes vielen 
ſo wichtig, daß ſie hierin den Schluͤſſel zur ganzen 
Krankheit gefunden zu haben glaubten. So behaup⸗ 
tet Lair *), alle Theile des Koͤrpers ſolcher Perſo⸗ 
nen. würden durch den langen Genuß geiftiger Getraͤnke 
von alfoholifben Partikeln durchdrungen. Diefe wärs 
den von den Saugadern abforbirt; befanntlich, fei, der 
Alkohol entzündlih und ſo erhielte der ganze Körper 
eine brennbare Difpofition: Er ftügt ſich dabei auf die 
Erfahrung von Sectionen folder Eubjefte, . die kurz 
vor ihrem Tode uͤbermaͤßig Branntwein tranken, des 
zen Eingeweide und andere Theile den Geruch diefeg 
Getränfs von ſich gaben. Auch hätte die wahrgenom⸗ 
mene Flamme ganz die Eigenfchaften des brennenden 
Branntweins gehabt. 

Der dere Doctor Kopp ift indeh nicht — 
dieſe Urſache als hinreichend anzuerkennen, weil ſich 
ein Nahrungsmittel nicht in ſeiner vollkommen unver⸗ 
MA. a. O· S. af | | | 
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anderten Miſchung der organiſchen Maſſe aſſimiliren 
koͤnne. Der lebende Koͤrper zerſtoͤre das Lebloſe, um 
integrirende Theile aus ihm zu produciren. „Ueber⸗ 
dies, ſagt er, beweiſen ſchon die Erfahrungen bei 
Branntweintrinkern, denen ohne eine äußere Anzüns 
dung die Flamme aus dem Munde ſchlug, daß mit 
den geiftigen Getränfen erft ‘eine Veränderung im Mas 
gen vorging. Denn befanntli” entzündet fi der 
Branntiweindunft bei der bloßen Berührung mit der 
Luft nicht, Die angeführten Seftionen fönnen: zu kei⸗ 
nem Beweiſe dienen, weil die Unterfuhung am todten 
Körper angeftellt wurde. Hier fonnten die, kurz vor 
dem Tode in Menge genommenen, Getränfe die leb⸗ 
loſe Mafle ohne Zerfegung durchdringen und den Theis 
len derfelben ihren fpecififen Geruch geben. Endlich 
ſpricht auch die Erfahrung nicht allgemein für diefe 
letzteren Beobachtungen. Megger — dem jene Anficht 
ebenfalls: Feine Genuͤge zu leiften ſcheint — obdueirte 
einige Branntweinsſaͤufer maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts, ohne etwas befonderes bei ihnen wahrs 
zunehmen als Entzündung des Magens.” 
Die Aehnlichkeit der beobachteten Flamme mit 
dem brennenden Weingeifte beweiſt nichts, denn Die 
Meingeiftflamme kommt auch andern entzüundeten Kdrs 
pern fehr nahe. Zulegt muß auch noch beruͤckſichtigt 
werden, daß nicht bei allen Selbftverbrannten eine ſol⸗ 
che Unmaͤßigkeit nachgewieſen werden kann. “ 
Die Sache ſelbſt genuͤgend zu erklaͤren, fehlt es 
noch an genaueren Beobachtungen. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß ſich durch Entwickelung verſchiedener Gasar⸗ 
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tem in menfchlichen wie in thierifchen Körpern über: 
haupt beim Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft Flammen 
erzeugen fönnen, Man hat Fälle, daß dieaus den innern 
Theilen hervorbrechende Luftart entbrannt:, ohne daß fie 
durch Feuer angeſteckt wurde, und da ift Phosphors 
luft, die ſich ſchon bei Berührung mit atmofphärifcher 
Luft entzündet, vorhanden geweſen. Hierher iſt Fol⸗ 
gendes zu zählen. Im Dorfe Enang, in der Gegend 
von Meufchatel, bemerkte man im Jahre 1751, daß. 
‘bei der Eröffnung eines gefchlachteten Dchfen, der eis 
nige Zeit: krank und fehr ftarf aufgefchwollen war, 
eine Flamme aus dem Magen hervorſtieg. Man hörte 
- dabei einen Knall und die feurige — mehrere Minus 
ten dauernde — Säule ftieg fehr ſchnell bie über 5 
Fuß in die Höhe. Das: Feuer verlegte den Schlaͤchter 
und ein dadei ſich befindendes Mädchen, und ed wur⸗ 
de nach dem Vorfall ein fehr übeler Geruch wahrge⸗ 
nommen, — Sternad führt das Beifpiel eines Kaufs 
manns in Paris an, aus deflen Leichnam bei der Sec⸗ 
tion des Bauches eine Flamme mit Geräufch hervor: ° 
brach und das Geſicht einer naheftehenden Frau bes 
ſchaͤdigte. In Lyon ereignete ſich Daflelbe bei dem 
Deffnen eines Frauenzimmerd. Das Feuer war fo 
ftark, wie von Moreau, Mitglied der parifer Fakul—⸗ 
tät; berichtet wird, daß der ganze Ort, wo die Zers 
gliederung vor ſich ging, erleuchtet wurde, 

Aber nieht allein im todten, fondern auch im les 
benden Körper, ift die Production der brennbaren Luft 
nichts Ungewoͤhnliches. Elarius Cornelius Gems 
ma bat eine Wahrnehmung hinterlafien, wo aus dem 
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Fruchthaͤlter einer Frau in Thuͤringen waͤhrend der 
heftigſten Wehen ein flammender Dunſt hervortrat. 
Das Kind und die Hebamme litten dadurch. Allein 
dadurch iſt die Verbrennlichkeit der ganzen Koͤrper⸗ 
maſſe noch nicht erklaͤrt. Das Wahrſcheinlichſte, was 
nach Herrn Doctor Kopp's Unterſuchungen übrig 
bleibt, iſt demnach dieſes, daß bei einer durch vorher⸗ 
gehende Urfachen bewirkten Anlage des Körpers, ſich 
leicht in brennbare Gas aufzulöfen, die Entwickelung 
eines eleftrifhen Funfens, dergleichen bei manchen 
Menfchen nicht ungewöhnlich find, die. Beranlaffung 
zur Entzündung und Verbrennung des Körpers geben 
muͤſſe; ob ein Funke vom Licht oder Herde den Aus⸗ 
bruch der‘ Selbftverbrennung zur Folge haben Fönne, 
ift allerdings möglich, laͤßt ſich aber nicht beftimmt 
behaupten. So viel ift gewiß, daß in gewöhnlichen 
Faͤllen der Körper wicht brennt, da man ja einen gros 
fen Scheiterhaufen anzünden muß, um einen Mords 
brenner in Aſche zu verwandeln, 
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Beſchreibung einiger Prachtblumen. 


(Fortſetzung.) 





2. Die Strelitzia Reginae. . 
(Zaf. II.) 


Dieſe ſowohl dem Bau als der Farbe nach gleich 
prachtvolle Pflanze ſtammt aus Afrika,. und wurde 
vom Gap der guten Hoffnung zuerſt im Jahre 1773 
durch den, um die Naturkunde fo vielfach hochvers 
dienten, Ritter Joſ. Banks in den koͤniglich Groß 
beittanifchen Garten zu Kew verpflanzt. Nachdem 
nun. Hr. Banks folhe genauer unterſucht und rich⸗ 
tiger befchrieben hatte, trennte er fie von den Helis 
fonien, zu melden man fie Anfangs rechnete; legte 
ihr, der. jegigen Königin von England, einer Prinzef: 
fin von Mecienburg = Strelig, zu Ehren, den Ras 
men Strelitzia bei, und ftellte fomit, eine neue, bins 
längli begründete Pflanzengattung auf; melde zur 
Zeit nur aus der gegenwärtigen Art (der Strelitzia 
Reginae) und aus einer zweiten, der weißblühenz 
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Strelitzie (Strelitzia Augusta) beſteht. Der afit 


Fanifhe Name ift Bihai; daher hieß die Pflanze che, 
mal$ Heliconia Bihai, Nach dem Linneifcen Sy⸗ 
ſteme gehoͤrt fie in die erſte Ordnung der fünften Claſſe; 
in Juffieu’s Anordnung nad) nathrligen Verwandt⸗ 
ſchaften der Pflanzen findet fie in der Familie der Pis 
fanggewächfe ihren ſchicklichſten Pag. Die Pflanze hat 
auch in ihrer Haltung manches Aehnliche mit der Mu- 
sa paradisiaca, dem gemeinen Piſang. 

Die ausdauernde, aus vielen Fleinen Fingersdik⸗ 
fen, an dem untern Ende ftumpfen Faſern beftehende, 
oft mehrere Fuß weit im Umfteife horizontal ſich aus 
breitende Wurzel treibt eine beträchtliche Menge gros 
fer Blätter auf langen fheidenförmigen Stielen herz 
vor; und aus der Scheidenumgebung eins derfelben 
fommt endlich der Schaft, welcher die Bluͤthe trägt, 
hervor, der nab und nad ſich bie etwas über die 
Blätter hinaus verlängert und fi) in einer, der wa⸗ 
gerechten Stellung ſich nähernden, Blüthenfcheide en⸗ 
digt, welche ſechs biß acht befondere Blumen verhält, 
die, fo wie fie einzeln hervorbrechen, eine aufrechte 
Stellung annehmen, und mit ihren theils feurig oran⸗ 
gefarbenen, theild laſurblauen Blüthenblättern eine 
prächtige kammfoͤrmige Gruppe bilden. 


Die lange Zeit ausdauernden Blätter ftchen aufs . 


recht auf ihren Stielen, find für ſich ungefähr einen 
Fuß lang und gegen vier Zoll breit, haben eine eis 
förmig laͤngliche, etwas vertiefte Form, find mehr fer 
derartig als fleifchig, dabei fteif und vollfommen glatt, 
auch ganzrandig und bloß am Grunde, vorzuͤglich am 
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- der einen: Seite, kraus hin und her gebogen. Ober⸗ 


halb zeigen ſie ſich dunkelgruͤn, unterhalb aber gruͤn⸗ 
lichgrau beſtaͤubt; ihre Mittelrippe iſt gelblich. Ueber⸗ 
haupt ſind die Blattrippen ungetheilt und laufen mit 
einander parallel, ragen auf der obern Blattſeite her⸗ 
vor und bilden auf der untern vertiefte Rinnen. Die 
jungen Blätter find jufammengerolit. Diefe Blätter 
ſtehen auf dreimal fo langen aufredten, Daumene 
dicken, glatten, etwas zufammengedrüdten. und an ihs 
ihrem Grunde Scheiden bildenden und einander ums 
faffenden Stielen auf, welche fanmtlih aus der Wur⸗ 


zel entſpringen. 


Der Schaft iſt meiſtens einfach (ſelten, wie bei 
der Abbildung in Miller's Gartenlexikon, in zwei 
Gabeln getheilt), aufrecht ſtehend, laͤnglichrund, ziem⸗ 
lich durchaus gleich dick und von gleicher Staͤrke wie 


die Blattſtiele, von gruͤnlichgrauer Farbe, und mit 


vier oder fuͤnf etwas entfernt ſtehenden, doch in ein⸗ 
ander greifenden, zugeſpitzten, gruͤnen, aber am Rande 
purpurfarbigen Scheiden bekleidet. Nah Verſchieden⸗ 
heit des Alters bringt die Pflanze zwei oder mehrere 
dergleichen Schaͤfte hervor. | nz 
, Die allgemeine oder gemeinſchaftliche einblättrige 
Bluͤthenſcheide an der Spige des Schaftes hat unges 
fahr ſechs Zoll Länge, ift ebenfall® grünlihgrau und 
am Rande ſchoͤn purpurfarbig geziert, Jäuft in eine 
lange Spitze aus, Öffnet fid oberhalb ihrer Fänge nach 
vom Schafte an, bis zur Entfernung eines Zolles von 
der Spitze, wo die Ränder nad einer Seite ſich zus 
fammenroilen und einen Winfel bilden. Diefe Seide, 


— 
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verhuͤllt anfangs ſaͤmmtliche Blumen; jede “einzelne 
Blume hat aber außerdem noch an ihrem Grunde 
wieder ein ſehr kurzes lanzettfoͤrmiges Scheidchen. 
FJede einzelne Blume beſteht nun nach der Linne⸗ 
iſchen Terminologie aus drei Blumenblaͤttern und aus 
einem dreiblättrigen Honiggefäße (Nectarium). Erftere 
find orangenfarbig, letzteres ift lafurblau. : Mac der . 
Anficht von Ju fſieu und der franzöfifchen Botaniker 
‚aber bilden die drei orangefarbigen Blüthenblätter 
' einen äußeren, die drei blauen Blüthenblätter des Linz 
neiſchen Honiggefäßes aber einen inneren Kelch, 

Die drei Äußeren orangefarbigen Blüthenbfätter 
find eigentlih nur, durch drei fehr tiefe Trennungen 
entftandene, Lappen, und haben gegen drei Zoll Länge, . 
Zwei derfelben find einander mehr genähert, von oval⸗ 
lanzettförmiger Geftatt, gerade, doch etwas bauchig, 
und bilden gleihfam eine obere Lippe. Das dritte 
gelbe Blüthenblatt fteht entfernrer, den vorigen gegens 
über, ift rinnenförmig , bauchig, von den Seiten: her 
aufammengebogen, und hat der Länge nach auf dem 
Ruͤcken eine Rippe, biegt fich oberhalb etwas zuruͤck, 
und endigt ſich in eine Spitze. — 

Die laſurblauen Bluͤthenblaͤtter oder das Linne⸗ 
iſche Honiggefaͤß find ebenfalls ungleich; eines derſel⸗ 
ben, das obere, ſteht nahe am Grunde der beiden ges 
näherten gelben Blätter, ift fehr furz, dabei breit, und 
bedeckt den Grund der beiden anderen blauen Blüthen: 
blätter, bildet eine Kappe, hat eine weißliche Spite, 
und enthält, als der eigentlihe Honigbehälter, einen 
klebrigen füßen, zuckerhaltigen Saft, welcher in Menge 


ausfließt. Die beiden — ſtehen dieſem gegenuͤber 
und haben das dritte gelbe Bluͤthenblatt hinter und 
unter ſich, und ſind faſt eben ſo lang als letzteres, un⸗ 
gefaͤhr zwei und einen halben Zoll, laufen an ihrer 
Grundflaͤche ſchmaͤler und etwas dreieckig aus, bilden 
jedes einzeln fuͤr ſich, durch Woͤlbung eine in der Mitte 
ſehr erweiterte, nach oben und unten enger zulaufende 
Halbroͤhre, die am Grunde gekielt iſt. Die obere er⸗ 
weiterte Hälfte eines jeden diefer Blüthenblätter Bits 
det in der Mitte eine mehr oder weniger ftumpfe, etz ' 
was aufwaͤrts gebogene Hornförmige Verlängerung. 
Mit dem einen Rande find diefe zwei Bluͤthenblaͤtter 
an einander geflebt, und hilden fo gemeinſchaftlich eis 
ne große Höhlung, welche die Staubbeutel, deren Träs 
ger und den Griffel beherbergt und völlig verhuͤllt; 
der andere freie Rand eines jeden ift mwellenförmig 
gefräufelt und bildet von oben bis unten der Fänge 
nach in der Mitte beider Blätter eine krauſe Ver⸗ 
zierung. 


| Die fünf Staubbeutelträger entfpringen am Gruns 
de der Höhlung des fogenannten Honiggefäßes, und 
zwar fo, daß in einer Halbhöhle zwei, in der andern 
aber drei derfelben ſich befinden. — Diefe Träger 
. find kurz, die Staubbeutel aber lang und linienför: 
.mig, und die Spige derfelben hängt mit der Spitze 
des Honiggefäßes zufammen. Es ift wahrſcheinlich, 
daß nur. durch Berfümmerung des fechften Staubfa: 
dens fünfe ausgebildet und fruchtbar vorhanden find, 
diefer fechfte verfümmerte Staubfaden aber bloß ein 
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hervorſtehender Nerve in dem. deitten kleinen er 
förmigen blauen Blüthenblatte fei | 


Der im Innern dreifaͤcherige Staͤmpel iſt laͤnglich 
und ungleich dreiſeitig, und beherbergt zahlreiche Sa⸗ 
men, die an einem mittleren Saͤulchen feſtſitzen. Der 
Griffel iſt fadenfoͤrmig und befindet ſich in der Halb⸗ 
Höhle, welche zwei Staubfäden i in ſich faßt. Der Nar⸗ 
ben find drei, von einer dreiviertel Zoll langen pfrie⸗ 
menförmigen Geftalt, etwas mit einander verdreht, 
Flebrig und felbft zufammengeffebt, von Farbe weiß: 
lich, und bilden die aus der blauen Blüthenhöhlung 
oberhalb lang ‚hervorragende Spitze. Nachdem die 
Blume verblüht hat, werden diefe Narben dunfel purs 
purfarbig braun und geben fih von einander, Dies 
find die Verhaͤltniſſe der einzelnen Theile. | 


Nun ift noch zu bemerken, daß die einzelnen Blus 
men gemöhnfich fo nach einander aus ihrer gemeins 
ſchaftlichen Scheidenhülle hervortreten, daß zuerft zwei 
genäherte gelbe Blätter und ein Honiggefäß ſich herz 
borheben; nach einigen (3 bis 4) Tagen tritt auch das 
dritte gelbe Blatt aus der Scheide völlig hervor, und 
zugleich auch wieder zwei genäherte gelbe Blätter und 
das Honiggefäß der zweiten Blume, und fo folgen 
nad und nach alle übrigen Blumen. 

Die Pflanze bfüht alle Jahre im April und Mai, 
hat aber bis jest in Europa noch Feinen reifen Gar 
men hervorgebracht; deshalb, und weil fie ſich auch 
nur fehe langfam durch die Wurzel vermehrt, fo ift 
fie bis jegt noch eine feltene und theuere Pflanze ges 


blieben. Selbſt am Cap wird ein ®remplar mit drei 
@uineen bezahlt. 

Was die Kultur dieſer fehönen Pflanze betrifft, 
fo erfordert fie wegen ihres urfprüngliden Vaterlan⸗ 
des eine beträchtlih warme Temperatur, und muß im 
frifden Lohbeete oder in Treibhaufe erhalten werden, 
Eie wird jwar in Töpfen gezogen, dieſe muͤſſen aber 
fehr weit feyn, damit fi die Wurzel ausbreiten Fann ; 
fonft bringt die Pflanze Feine Blürhen hervor. Die 
Töpfe fegt man dann in frifche Lohe, 

Die beigefügte Abbildung zeigt den ganzen Bau 
der Pflanze, deren Fammförmige Krone man fi 
nun feuergelb und blau, die große Scheide, woraus 
die Krone fih entwickelt, grün und purpurcoth und 
das ganze Gewaͤchs 4 Fuß hoch denfen muß, 
(Allgem. Gartenmag. 1807. IX, ©. 366.) 








\ XVI. 
Merkwuͤrdigkeiten von einigen Conchylien. 


I. Der Argonauta Argo Linn. fegelt auf der Ober 
fläche des Meeres mit feinem papierdünnen Fahrzeuge 
in dee größten Gefchtwindigfeit neben dem Winde das 
hin, Er wird daher von den Schiffern gewöhnlich 
der Bewindſegler genannt. Er pflegt eine dünne Haut 


— 158 — 


wie ein Segel auszuſpannen, und verfteht die Kunſt, 
wenn er bei ſeinem Laviren vom Winde faſt umge⸗ 
worfen oder zu ſehr auf die Seite gelegt wird, ſein 
kleines Segel feſter anzuziehen, und gleichſam anzu⸗ 
ſtrammen, und alsdann deſto gerader einher zu ſegeln. 
Die aus den oſtindiſchen Meeren zuruͤckkehrenden Schif⸗ 
fer reden mit Bewunderung davon, wie oft kleine 
Flotten diefer Bewindſegler neben den Schiffen dahin 
fegeln und mit ihnen einerlei Lauf zu halten ſcheinen. 


2. Der Nautilus crassus, welcher auch ſegelt, iſt 
zugleich ein ſehr geſchickter Taucher und Steiger. Er 
hat es gaͤnzlich in ſeiner Gewalt, ſich ſchwer und leicht 
zu machen, erſteres, indein er die eingezogene Luft her⸗ 
aus laͤßt, und letzteres, indem er der in ſeinen vielen 
Zwiſchenk ammern noch uͤbrigen Luft durch beſondere 
Muskel eine größere Ausdehnung gibt, oder vielleicht 
ihre Maſſe durch Ausziehen neuer Luft aus dem Waſ⸗ 
fer vermehrt. 


3. Die Perlenblafe (Bulla fontinalis L.) bat je= 
desmahl verfehrte Windungen. Gie ift alfo linke, 
und erfcheint, wenn man fie auf Waflerpflanzen lebens 
dig ficht, ald ein goldener glänzender Tropfen, .. 

\ 4 Voluta Cymbium hat eine wunderbare Res 
productionskraft. Sie wohnt in unzählbarer Menge 
an der weftlihen afrifanifhen Küfte, wofelbft die 
Brandung fehr ftark-ift. Es begegnet ihre öfters, daß 
fie den ‘Kopf oder einen andern Theil verliert; aber 
es dauert nicht lange, fo hat fie den abgefioßenen 
Kopf u. dgl. "wieder erfegt, viel leichter als unfere bes 


— 159 — 


wunderten Gartenſchnecken, welche die Natur uͤbrigens 
auch nicht in ein ſo unruhiges Element geſetzt hat. 

5. Buccinum Lapillus, das im vorigen Stuͤcke 
mit unter den Purpurſchnecken genannt wurde, dient 
den nordiſchen Bauermaͤdchen wirklich mit: feinem Pur⸗ 
purſafte. Sie zeichnen Damit Leinwand, Strümpfe, 
Schnupftuͤcher u. ſ. w., welches man. bei uns mit ro⸗ 
them oder blauem Gern zu thun pflegt; und- dieſe 
mit Purpur gezeichneten Buchſtaben, die friſch gelb 
oder gruͤnlich ausſehen, bekommen auf der Bleiche in 
der Sonne die ſchoͤnſte rothe Farbe, welche auch in 
der ſchaͤrfſten Lauge ſich nicht auswaſchen laͤßt. 

6. Die Regenbogenſchnecke, Murex Prisma, aus 
der Eüdfee, hat mwulftige Q Querrippen, die im Waffer 
init der Farbe des Regenbogens fpieten. Trocken ſieht 
man abet nichts davon, 

7. Turbo chrysostomus hat. auf den innere 
Wänden. feiner Mündung cine herrliche Soldfarbe, 
Zum Gluͤck für das gute Thier it es nur ein Schein; 
denn fonft würde fein Geſchlecht bald ausgerottet 
werden. 

8. Die Neriten haben insgeſammt eine halbrun⸗ 
de Mundoͤffnung und verſchließen ſich mit einer Klappe 
oder mit einem Deckel, der einem Thuͤrfluͤgel gleicht, 
und an det inneren Mündungelippe durch kleine Has 
en und Zähne, wie in Thürangeln, feſtgehalten wird. 

9. Mya truncata firedt aus ihrer Schale einen 

langen Iederartigen Nüffel, der öfters beinahe eine 
Elle lang ift, hervor. Sie kann ihn nach Belieben 
verlängern und verkürzen, und wenn fie nun auch faſt 
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ein paar Fuß tief im durchnaͤßten Uferſande ver 
ben liegt, fo weiß fie durch die Hülfe dieſes ſonder⸗ 
baren Ruͤſſels eine Oeffnung bis zur Oberflaͤche des 
Sandes hinauf zu bohren, und ſich die Communication 
. mit dem Meerwafler zu erhalten, 

10. 'Solen Siliqua ſteckt wie eine Orgefpfeife im 
naffen Sande des Meerufers. Sie hat auf beiden 
Seiten der Schale ihren Ausgang. Ihr Fleiſch ift 
das weißeſte und wohlſchmeckendſte; auch hat fie ei⸗ 
was phosphoroscirendes an ſich. 

- 1m. Die Bewohner der Venusmuſcheln gehöreh 
jur Zahl der Waſſerſpritzer, welche das eingeſogene 
Meerwaſſer weit megjufprigen wiſſen. 

1232. Ostrea Pleuronectes verſteht das Kunftftäd, 
ſich durh ein geſchwindes Zuſammenſchlagen ihrer 
Schale uͤber die Oberflaͤche des Waſſers wie ein Pfeil 
dahin zu ſchnellen. 

13. In der Anomis eraniolari zeigt ſich das deuts 
libe Bild. eines Todtenfopfs. Die Schalen von der 
Anomia placenta vertreten bei den Chineſen die Stelle 
des Fenfterglafes. * 

14. Die Stedkmuſcheln (Pinna) Gaben. einen Bür 
ſchel Seide, woraus man in Stalien ſchon allerlei. Fa⸗ 
brikate, aber mit anderm Spinnmaterial gemiſcht, 
verfertigt hat. 

15. Alle Lepados haben ein — welches 
einem wunderbaren Federbuſche gleicht. Zur Zeit det 
Ebbe Halten fi fie ſich ruhig; auch ziehen ſie alddann ihre 
Net ganz ein, ? Allein Ki Zeit der Fluth find fie de 
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ſto gefhäftiger, um eleines Seegewuͤrm zur ans 
einzufangen. 

16. Die Holzpholade, Pholas pusillas L, ik: — 
Schiffern aͤußerſt gefaͤhrlich, weil ſie alle unbeſchlagene 
Schiffe durchfrißt. Der Mytilus lithophagus iſt bei 
aller Zerbrechlichkeit ſeiner Schale dennoch vermoͤgend, 
die haͤrteſten Korallenſteine und andere ———— 
zu durchbohren und — | | 





E- Ä XVII. | | 
Ein Verſuch, die Bewegung der Weltfön ' 
per, befonders die Notation, zu er⸗ 
| flären, 





Ä ie die Weltkoͤrper, welche im dem unermeßlichen 
- Dimmeldraume ſchweben, zu den abgemeflenen Bezies 
Hungen gegen einander und zu der Bewegung, die ih⸗ 
nen ihre Selbftftändigfeit erhäft, gefommen find, ift 
ein Problem, das ſchon fo manchen tiefdenfenden Kopf“ 
vergeben® befchäftigt hat. Noch bis jegt weiß man 
fi nicht anders zu helfen, als anzunehmen, daf der 
‚Schöpfer, nachdem er die großen Kugeln gebildet hats 
te, oder duch die der Materie anerſchaffene Gravitas 
tion, oder gegenfeitige Anziehung aller Theile derſel⸗ 
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den, ſich hatte bilden laſſen, ihnen: nun ihre gehörige 


Stelle und den nöthigen Stoß gab, ; wo und wie fie 
faufen follten. 

Da wir indeß durch alles, was wir von 1 der Det 
erkennen, berechtigt werden, zu glauben, daß alle Ver⸗ 
anderungen, welche in der Koͤrperwelt vergehen, Ent—⸗ 
wickelungen aus den der Materie mitgetheilten Eigen⸗ 


ſchaften, alſo feine eigentliche ſogenannte Wunder, oder 


unmittelbare Einwirkungen des Schoͤpfers gegen den 
Lauf der Natur oder. zur Unterftägung deſſelben, find: 
fo ift es ſehr verzeihlih, den Verſuch zu machen, 0b 
fi diefe oder jene Erſcheinungen nicht aus natürlichen 
Urfachen, das heift, dus einmahl vorhandenen und 
bekannten Raturfräften oder ae erflären 
Taffen. 

Den Umlauf der Planeten um die Sonne hat 
man wohl eher aus der gegenſeitigen Anziehung ders 
ſelben und der, aus diefer Anziehung ſich nach und 
nach entwickelnden Bewegung gegen einander, während 
fie beide wieder dem überwiegenden Zuge einer, Eens 
tralſonne folgen, ſich vorzuftellen-verfucht; allein daß 
‚geht bei genauerer. Betrachtung doch nicht an. Man 
fann es zwar mathematiſch darlegen, daß wenn zum 
Beifpiel ein Planet aus der Ferne her von der Sonne 
angezogen wird; ‚und beide in eben dieſer Zeit ſich 
gleichfoͤrmig ‘gegen einen überwiegend wirkenden gros 
Gen Himmelskoͤrper bewegen, der Planet alsdann ſich 
der Sonne in einer krummen Linie nähert, deren Höhe 
Jung der ‚Sonne: zugefehrt iftz ferner daß er Die Sonne 
nicht gleih erreicht, fondern vor RAR Hin um. fie 

herum 


herum’ läuft, weil die, durch die immer fortwirkende 
Anziehung verurfachte Befchleunigung feines Laufes 
(oder Falles) feiner Bewegung cine. größere Schnelle 
gibt, als die blog von der dominirenden Eentralfonne 
angezogene Sonne hat. Diefer gefrümmte Lauf, welchen 
der Planet auf die eben befchriebene Weiſe erhält, if 
aber fein Kreis, auch Feine Ellipfe; fondern eine wahr 
re Schneckenlinie. Der Planer kommt der Sonne 
immer näher, und: da die Sonne und der Planet felbft 
Feine unendlich Fleine Punfte find, fo fommen fie ſich 
dald fo nahe, daß fie ſich berühren und fi mit eins 
ander vereinigen Auf dieſem Wege hat Höchft wahre 
ſcheinlich die Sonne in den Zeiten ihrer. Bildung eine - 
Menge planetarifher Kugeln an ſich gezogen und. die 
ungeheuere Körpermafle. exhelten, die man an ihr bes 
wundert, 

Wie 28 nun den jeigen Planeten und den vielen 
Kometen gelungen feyn möge, ſich dem Uebergewichte 
dee Sonne zu entziehen, und die fogenannte Eenttifus 
galfraft in ihrem Laufe auszubilden, das bleibt immer 
das Raͤthſel. Bicheiht haben diejenigen nicht fo ganz 
Unrecht, welche glauben, daß die Kometen und Planes 
ten in ihrem Baufe um die Sonne, wenn fie derfelben 
“am nächften gekommen find, durch die Eleftricität wies 
der fortgeftoßen, und dadurch gendthjigt werden, ſich 
wieder Etwas don ihr zu entfernen; denn folgten fie 
bloß den Gefegen des Falles, To würden fie, wenn fie 
in ihrem Perihelium angefommen, nicht wieder eine 
elliptifche, ſich wieder erweiternde, fondern eine ſich veren⸗ 
. Schnedenlinie HISSERN und zulet in die Sonne . 

m. 8 
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fallen. Doch Fönnte die eben gedachte eleftrifhe Abs 
ſtoßurg immer nur als regulierende Huͤlfskraft, nicht 
als einzige Bewegungsurſache des Planeten oder Kos 
meten angefehen werden; denn fonft würde der Hims 
melsförper bloß auf und nieder ſich bewegen, das letz⸗ 
tere, wern die mit pofitiver Eleftricität geladene Com: 
ne den negativen Kometen anzöge, um ihm das Plus 
mitzutheilen, und das erfiere, wenn fie ihn nach der 
Ueberladung dann wieder von fich ftiefe, fo etwa, wie 
fih das Korffügelhen am Eleftrometer unter Ahnli, 
ben Umftänden nähert. und, wenn es mit Elektricitaͤt 


‘gefüllt ift, wieder entfernt: Zu diefer Hypothefe hat 
die Bemerfung Anlaß gegeben, daß der Schweif-der 


Kometen immer von der Sonne abgewendet ift. Mars 


ſtellt fich vor, daß, wie es auch leicht ſeyn kann, die 


Elektticitaͤt dieſes bewirke, und dag die in der Sonne 


angehäufte Eleftricität nicht nur den Schweif in eine 


abwärts ‘gehende Richtung treibe, fondern auch den 
. ganzen Kometen felbft, wenn er ſich in der Sonnen⸗ 
nähe mit Efeftricität gefüllt hat *). 

Die Rotation, oder Bewegung um die Achfe, 
ſcheint mir wenigeren Schwierigfeiten unterworfen zu 





) An die Kartefifchen Wirbel im Hinmelsraume, die die 
Weltkörper in ihren Bahnen. herumtzeiben follten, denkt 
man nicht mehr, feitdem man entdedt bat, daß die 
Kometen faſt in jeder Richtung um die Sonne laufen, 


and alfo, wenn es z. B. einen Wirbel für die Planeten 


gähe, doch auch non demfelben ergriffen und PETE 
werden muͤßten. 
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Ich will die verſchiedenen Hypotheſen, welche 
man zu ihrer Erklaͤrung aufgeſtellt hat, nicht durchge⸗ 
hen, fondern gleich ſagen, wie ich mir die Sache vor⸗ 
ſtelle. Geübtere Forſcher und Rechner mögen prüfen, 
wie weit fich diefe Fdee vertheidigen läßt. 

Man hat fehon eingefehen, daß die Urſache, wa⸗ 
tum der Mond bei feinem Laufe um die Erde ders 
felben nur eine Seite sufehrt, in der ftarfen Anzies 
bung der Erde liegen müfle. Da der Mond.der Erde 
ziemlich nahe iſt, und fie mit ihrer Anziehungefraft 
ſehr ſtark auf ihn wirfen fann, ſo muß die Seite, 
welche einmahl gegen die Erde gerichtet ift, von ders 
ſelben auch ftärfer angezogen werden, als die gegen⸗ 
über, abwärts don der Erde, fich befindende, Die Ers 
de läßt, indem der Mond in feiner Bahn fortruͤckt, 
nicht zu, daß diefe einmahl von ihr ergriffene Seite 
fi durch das Umdrehen entferne. . 

Wenn bei dem Umlaufe eines Planeten um die 

Sonne fein Theil des erfteren ftärfer angezogen würs 
de, als ein anderer, dann. fönnte, nach meiner Ans 
ſicht, Feine Achjendrehung ftätt finden. Der Planet 
würde um die Sonne faufen, und derfelben nur eins 
. mahl während feines Jahres jede Seite zeigen, ſo 
daf der Horizont- eines jeden_Punftes deſſelben gegen 
die übrigen, in faft unendlicher Ferne befindlichen Fig: 
fterne immer. in einee und derfelben Richtung biiebe, 

In dem Falle aber, wenn die Entfernung eines 
Planeten von der Sonne nieht fo ungeheuer ift, daß 
der Unterfchied der Anziehung der ‘Seite, melche der’ 
Sonne zugewendet, und derjenigen, welche von iht 

8a 


abwärts gekehrt: ift, ganz unendlih Klein und alfe 
völlig unmerklich wird, (in welchem Falle ſich denn 
doch wohl alle befannte Planeten befinden) muß diefer 
Unterfchied, wie mir däucht, einen Einfluß haben. 
Diefer Einflug wird nicht fo groß feyn, daß die der 
Sonne zugefehrte Seite: feftgehalten würde, mie bei 
dem Monde unferer Erde, und allen Nebenplaneten 
überhaupt; allein, während der Planet in feiner Bahn 
- am die Sonne fortruͤckt, muß die der Sonne zuge - 
fehrte Seite ein kleines Hindernig fpüren, mit fort⸗ 
zufaufen. Geht der Planet, von der Sonne aus gefes 
hen, von der vechten zur linken, fo wird er an der 
Sorinenfeite eine Neigung haben, zuruͤckzubleiben, an 
der entgegen ftehenden aber nicht. Was fann daraus 
nun anders entftehen, als daß die abwaͤrts gefehrte 
Seite ſich nach) der Iinfen ein wenig hinneigt, und fos 
mit den Anfang der Rotation macht. Erſt Hat fich 
das langfamer gezeigt, dann immer ftärfer, weil die 
Urfache fortdauerte, bis die Achfendrehung ihr Maris 
mum erreihte. Dieſes Marimum beftände eigentlich 
darin, daß der Planet fich fo ſchnell umdrehete, daß 
er während feines Umlaufs um die Sonne durch Ums 
‚wälzen um feine Achfe, wie ein meilenmeflendes Rad, 
feine. ganze Bahn umrollete. Bei der Erde ift diefes 
aber bei weitem der. Fall nicht; denn die Erde durch: 
laͤuft in 24 Stunden, auf ihrer Bahn um die Sonne, 
“ einen Raum, der dem ganzen Umfange der Mondbahn 
glei ift, wobei ihre Achfendrehung in eben diefer Zeit 
' aber nur 5400 Meilen beträgt. Wenn man fid) ihre 
jährliche Bahn alfo ald einen Weg, und die Mond: 
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vahn als ein Rad von. beinahe 100000 Meilen im 
Durchmefler denft, fo würde diefes Rad in 365 Ums: 
läufen etwa 170 Millionen Meilen zuruͤcklegen -müffen, 
um diefen Weg zu vollenden, wogegen die Bewegung 
der Erde felbft unter dem Aequator des Jahres nur 
etwas über anderthalb Millionen macht. 

Die Urfahe, warum die Erde nicht die mögliche | 
Seſchleunigung ihrer Acbfendrehung erlangt hat, liegt, 
wie ich glaube, in der Schiefe der Ekliptik, über des 
ren Entftehung fib indeß wohl nichts befriedigendes 
fagen läßt. Stände die Achfe eines Planeten ganz 
ſenkrecht auf feiner Bahn, daß alfo der Aequator des 
Planeten immer gerade in ber Faufbahn wäre, fo 
würde die Achfendrehung nah und nach bie zum Mes 
zimum befcleunigt werden; und wir fehen am Pfas 
neten Jupiter, deſſen Achfe nur um 2; Grad etwa 
von der fenfrechten Linie abweicht, ſchon ein Beifpiel 
einer ungeheuer ſchnellen Rotation, indem derfelbe fich 
in 9 Stunden 56 Minuten, bei aller feiner enormen 
Größe, um feine Achfe herumtreibt. Bei fehr ſchief 
geftellten Planeten, wo immer andere Stellen, die 
nicht im Aequator liegen, der Sonne zugekehrt wer⸗ 
den, muß die Achſendrehung wenigere Beguͤnſtigung, 
ja zwiſchendurch immer ein Gegenſtreben, finden, weil 
ein in der Naͤhe des Pols angebrachter Zug nicht ſo 
wirkſam iſt, als einer am Aequator, und die Bewe⸗ 
gung z. B. unter 223 Gr. Abweichung ſchon anfaͤngt, 
der anziehenden beſchleunigenden Kraft hinderlich zu 
ſeyn. Daß die Planeten ſich aber dennoch Jahr aus 
Jahr ein gleichfoͤrmig umdrehen, geht ſo zu, weil ihre 
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Achſendrehung das Mittel aus allen Einwirkungen der 
ganzen Jahrs ift; eben fo, wie ein grofies Schwung: 
rad einen gleichen Lauf behält, wenn ed auch in der 
einen Secunde etwas ftärfer ald in der andern, oder 
auch gar nicht angetrieben wird, oder zwiſchendurch 
wohl gar eine Bee Wirkung überwinden 
muß. 

Es iſt mögtich, daß die Aſtronomen von Profeß⸗ 
ſion an dieſer hier dargelegten Anſicht Schwierigkei⸗ 
ten finden, die ſich nicht beſeitigen laſſen, und daß 
diefe e8 bisher verhindert haben, derfeiben mehr Auf: 
merkſamkeit zu ſchenken. Mir fcheint diefe Borftels 
fung indeß fehr leicht und einfeuchtend, und ich wollte 
fie nicht unterdrücken, um wenigſtens zu Enen * 

andere vielleicht darüber urtheilen. 





XVIII. 


Auszug aus ber Geſchichte einer Heilung 
durch den Lebensmagnetismus. 
Beſchluß.) 





Der Herr Prof. Wolfart faͤhrt in der Erzaͤhlung 
der Ereigniſſe waͤhrend ſeiner magnetiſchen Behand⸗ 
fung eineräugerft ſchw achen und gefaͤhrlichen Kranken 
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Cin der im vorigen Stuͤck genannten Schrift ©. 1427) 
mit folgender Unterredung fort, die zu wichtig für die 
Entwicelung des Klarfehens ift, als daß fie hier nicht 
eine Stelle finden müßte. Er fragte fie: 

„Ob fie eine gerwifle ihre nahe Freundinn fehen 
und fagen wolle, was ihre fehlte? — Soll fie fehen? 
und fogen, was ihr fehlt? — (Ich bejahte.) — Das 
erftere wohl! Was in mir denft ift geiftig, in mich 
fehe ih! — in andere nicht, das glaube ih nit! — 
Sie fehen mich doch mit gefchloffenen Augen, — Ich 
fehe fie; „nicht in fie hinein! — Sie fehen doch in 
fih!? — Sch fehe in mi, muß mir aber viel Mühe 
geben! — Werden fie fünftig es noch leichter fönnen? 
— Leichter? (nach einer Paufe) ich überlege. — Wolls 
ten fie überlegen, ob fie es koͤnnen werden? — 
Mein, ich überlege das Wort: leichter. . . Es ift fo 
fhlimm; Schließen, das thut draußen der Meunſch, 
nicht ih. Sch muß fehen, und wenn ich nicht fehe, 
ganz demüthig warten, bis ich fehe. Schließen fann 
ih nicht; Sie thun es; ich muß es felbft ſehen.“ 

„Auch Heute hörte fie nur mich, oder wenn der, 
weicher ſprach, mich zuvor anfaßte. Näher Fonnte fie 
die Wirkung des Metall auf fie nit angeben, als 
es fei ihr durchaus zuwider, e& fei glühend. Aeußere 
Gegenftände, die nicht feben, fagte fie auch, erſchienen 
ihr ganz duͤnkel, wie beſchattet. Am beften fehe fie- 
mich, und zwar ſehe fie mich freundlicher, erfreulicher, 
es fei ihe deutlicher, wie ich auöfehe. Was fie unter . 
deutlicher verftände, erklärte fie fo: ich fähe heller aus, 
welches fih nach ihren Befiimmungen eben fowohl 
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auf das Moraliſche als Boot ſche unjerteennic m 
gleich bezieht.‘ 
„Da ih den andern Tag — ſeyn — 


befrug ich fie wegen magnetifirter Flaſchen. Sie ver⸗ 


langte folhe, und beftimmite, fie werde dadurch vor 
Tiſch zur gewöhnlichen ‚Zeit in Schlaf gefegt werden, 
Nachmittags aber wegen zu großer innerlicher Unruhe 
und Wärme nicht. Auch wollte fie die magnetifirten 
Flaſchen, wie ich es ſcheinbar zweifelnd rerſchiet in 
Seide gewickelt bewahrt wiſſen“ — 

„Das Aeußere war ihr ſehr undeutlich. Als ich 
mich einmal von ihr bis in die naͤchſte Stube entfern⸗ 
te, wurde fie höchft unruhig; auch meinte fie: Hr. Ob. 
B. R. Keil, wenn er etwa kaͤme, werde fie nicht ſtoͤ⸗ 
ven, nur dürfe er fie nicht anfaflen. Auch morgen, 
wenn fie duch Flaſchen ſchlafe, folle fie ja niemand 


anfaflen, fie werde fonft heängftigt werden und den u 


ganzen Tag nicht zu fi) kommen.“ 

„Fluͤſtern hörte fie wohl, wenn die andern heute 
fpeachen, aber Worte verftand fie nicht, und nur durch 
die Bermittelung meiner Hände. — Ich frug, ob fie 
mit. den Ohren höre, wenn Geräufch fie beunruhige, 
oder von innen? — Sch höre es nicht, eg ift por mir, 
war ihre Antwort. — Aber bemerfenswerty war fol. 
gendes: auf meine desfallfige Frage ermwiederte fie; 
In mein Moralifhes koͤnne fie fehen, in fo fern nur 
im mich hinein, weiter nicht; aber in andre werde fie 
niemal$ hinein fehen fünnen, dag fehe fie niemals vor 
ſich, — auch wüßte fie nicht, ob andere es gekonnt 
hätten, Der Menſch [Weine ihr Dazu nicht Flar genug 


zu ſeyn, er müßte dazu ganz klar feyn. — Und dens 
no& erlangte fie bei fpäterm noch mehr — 
Hellſehen einigemal in bedeutendem Grade dieſe F 
higkeit. — Daß ſie ihren Zuſtand klar einſehe, Pa 
fie ferner, fei fein Wunder, das Künftige habe fie obs 
nehin an Gegenwärtigem zum Theil gefehen, und fehe 
es jet doch noch nicht ferne hin. — Auf meine Be 
merfung, fie Habe uns doch gefagt, fie werde in a; Mos 
nat gefund ſeyn, fagte fie noch: D, das ift nicht weit 
— ich möchte mohl gern weiter ſehen.“ 

„Sie fühlte fich leicht und bedeutend wohler, ala 
fonft, auch ftellte fi etwas Eßluſt wieder ein. Indeß 
machte mich die große Ffonfcripte Härte des Unterleis 
bes, fo wie die noch ‚fortdauernde brennende Hitze im 
Innern der Hände, bei einem Pulfe von 120 Schläs 
gen in der Minute, doch noch fehr bejorgt.“ 

„Dienftag den gten Juli. Weil ich verreifen mufs 
te, wurde der Berfuch, fie durch magnetifirte Flaſchen 
in Schlaf zu bringen, Moraens mit Erfolg gemacht, 
nachdem fie zuvor, kurz vor der gewöhnlichen Sitzungs⸗ 
zeit, ein Glas magnetifirtes Waſſer getrunfen.‘“ 

„Auf gethane Anreden antwortete fie nicht,. fprady 
aber oft ganz leife, und nur einmal fo, daß man vers 
ftehen konnte: mo denn ihre Worte eine Beſchwerde 
oder Berwunderung ausdrüdten, daß. immer um fie 
her gefprochen werde, indem ih felbft doch * ge⸗ 
genwaͤrtig ſei.“ 

„Nach 20 Minuten erwachte fie, blieb aber in 
einem ſchweren Schlummerzuftande, die an fie gerich— 
teten Fragen Fonnte fie nicht verfiehen, dann aber 
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‚- verfuchte fie auf Anrathen der Ihrigen mit dem Ruͤk⸗ 
fen ihrer Hände die Augen zu reiben, ohne dazu ger 
fangen zu fönnen. — Nah 8 Minuten verfuhte man 

durch Gegenftreihen, wie man folches ebenfalld von _ 

mir gefehen, den magnetiihen Schlaf abzuwehren, 
aber fie befam fo Frampfhafte Bewegung in beiden 

Bimen, daß man davon abftehen mußte. Endlich nach 

einer Biertelftunde kam fie zu völliger Befinnung, 

doch blieb den Übrigen Tag eine Müdigkeit und große 

Betäubung zuruͤck.“ 


„Bei verfhiedenem Magnetiſiren unterfchied fie, 
da ich fie aufmerffam machte: daß fie ruhiger würde, 
wenn ich die Süße magnetifirte, aber dann fiele ihre 
auch nichts ein; wenn. ich gern wollte, daß fie fprechen 
folle, müßte ih ihr die Hand auf den Kopf legen, — 
Dies ift daffelbe, was. ich ſchon früher auf die auf: 
fallendfte Weife erfahren habe. Auch meine Behand: 
fungsart mit von Waller beneßten Fingern erflärte 
fie für ſtaͤrker wirkend ald die gewöhnliche,‘ 


Der Here Prof. Wolfart verfolgt den Gang 
ber Krankheit und das Klarfehen von Tag zu Tag, 
und zeigt, wie die bedenflichen Umftände nach gerade 
ein minder gefahrvolles Anfchen genommen, mie die 
Kranke beim Klarfehen in ihr Inneres ſchauete, ihren 
Zuftand befchrieb, richtig eintreffende Vorherfagungen, 
z. B. die Umftänte ihrer Periode betreffend, gab, und 
ſich ‚Mittel verordnete, die mit gutem Erfolge ange 
wandt wurden. Ich Fann, der Kürze wegen, die Ers 
fcheinungen, die mit früher erwähnten Aehnlichkeit has 
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ben, unberührt laffen: und nut noch einiger — 
auffallender erwaͤhnen. 

„So wie fbhon früher Herr Dr. Ricter bei 
Krifen gegenwärtig war, fagt Herr Wolfart, fo wohns 
te am 17. und ıgten Suli Herr Prof. Steffens 
jwei Sigungen bei, worin nicht bloß die Metaliproben 
gemacht wurden, fondern auch no ein Verſuch, um 
zu fehen, mie die Drydirung des Kali auf die Schla⸗ 
fende wirfe. Es wurde mit der Vorſicht, welche die 
‚Genauigkeit eines ſolchen Experiments erheiicht, in 
ein Glas, das ic) mit der einen Hand leiſe berührte, 
Kaliauflöfung und fegleih darauf Schwefelfäure ges 
goſſen; und in. demfelden Moment entftand ein heftis 
ges Zufammenfahren durch den ganzen Körper der 
Kranken, und Unruhe, wobei fie fogleich ausrief: was 
denn da wäre? ffe fehe eine blaue, ihr widrige Flam⸗ 
- me aufzucken, es muͤſſe etwas Widerſtrebendes zuſam⸗ 
mengekommen ſeyn. Die bloße Kaliaufloͤſung in ver⸗ 
ſchloſſenem Glaſe auf die Magengegend gehalten, ers 
segte ehenfalld Unruhe; es koͤnne fein reines Glas 
ſeyn, es errege die Empfindung wie ein kuͤnſtliches 
Bad.“ 

„Heute gab ſie auch die Uebergaͤnge vom agewöhn⸗ 
lichen Wachen in den magnetiſchen Schlaf, von die⸗ 
ſem in das innere Aufwachen und Hellſehen an, in⸗ 
dem ſie den Eintritt des letzteren mit der Morgen⸗ 
daͤmmerung und dem Aufgehen der Sonne verglich. 
So bilde ſich ein heller weiter Lichtkreis um ſie her, 
und was ſie ſaͤhe und erkenne, trete in denſelben, wie 
beſonders denn die Menſchen; die Gegenſtaͤnde aber, 


ſelbſt die Dinge in der Stube, träten hinter den Lichte. 
reis. Hr. Prof. Steffens Bemerfung: es koͤnn⸗ 


ten auf ſolche Weiſe alfo wohl da hier: von Raum 
‚nicht die Rede ſei, und diefer nicht folch einen. Lichts 


Preis hemmen möge, auch entfernte Menfchen in dens 


felden treten? befräftigte die Kranfe fehr, und in fo 


fern Fonne eben, wenn e8 dazu geeignet fei, dag raͤum⸗ 


lich Entferntefte in dieſen Lichtfreis gelangen. So 
auch alles, worauf der innere Sinn fid) wende, auch 
das MWiderwärtige, wie Metalle, es traͤte, wäre es 


auch fern, fodann verinfteend und — in den. | 


Lichtfreis hinein,” 


j „Ploͤtzlich war ſie in große Unruhe und — 


gekommen, auf Befragen brach ſie in Klagen aus, weil 
ſo eben in dieſem Augenblick das noch ganz junge Kind 


ihres Bruders ſehr krank muͤſſe geworden ſeyn, wenn 


*es nicht gar geſtorben waͤre. Dies erfand ſich denn 
auch in fo weit wahr, als witklih um dieſe Zeit. der 
Säugling fo krank geworden, daß die großte Bde 
niß dadurch entftanden war.” 

„Am zten Aug. ereignete fich eine. der merfioäes 
digften pſychiſchen Erſcheinungen. in Bruder der 
Sranfen Hält fih der Gefundheit wegen: auf dem 
Sande bei einem Prediger an einem Orte jenſeits der 
Elbe auf: Es war gegen 2 Uhr Nachmittags, wo fie 
ihn ploͤtzlich zu fehen verfiderte: ganz wohl auf. eis 


- nem kleinen Play vor einem Haufe wandle er herum _ 
mit einem Mann im hellen Sonnenſchein, und’ beide 


feiern mit Kräuterfuchen beſchaͤftigt — auf weiteres 
Befragen befchrieb fie den Mann auch nach feiner 


‚> 
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Kleidung, fie fähe ihm nähmlih in einem grauen Yes 
berro ‚mit einem Landhut von wunderliher Form. — 
Es war gerade einer der heißeften Tage, um fo mehr 
Fam es befremdend vor, wie man gerade in dieſer 
brennend heißen Etunde im Sonnenfcein auf dem 
Seide fih luftwandelnd beſchäftigen möge. Aber die 
Kranke blieb feit bei dem, mas fie fo beftimmt zu fes 
hen angab. — Man ſchrieb fogleih, um genaue Er⸗ 
fundigung einzuziehen, und erfuhr nicht ohne Ueberras 
fung dur ein weitläuftiged Antwortſchreiben des 
Predigers, daß ed in der That fo war, wie die Kran⸗ 
fe um diefe Stunde gefehen; dag fie, er und fein 
Saft naͤhmlich befchäftigt wären, theild zum Mugen, 
theils zu eigener ‚Luft die Samen der beffern Gräfer 
zu fammeln ‚ um durch Beſaͤen mit denfelben den 
Graemucs zu verbeflern, und daß fie da den Yugens 
blick des Reifſeyns wahrnehmen müßten, weshalb fie 
an dem heißen Tage fih genau um die angegebene 
Zeit der brennendften Sonnenhige ausgefegt hätten. 
Der Prediger feste hinzu, daß feine Kleidung grau 
geweſen, und. daß er die Gewohnheit habe, befonders 
‚bei ‚regnigtem Wetter im Felde die eine Krämpe feis 
nes runden Hutes niederzulaflen, was er wohl auch 
an jenem Tage gegen die biendenden Sonnenfirahlen 
gethan haben koͤnne, deſſen er fi) aber nicht mehr ges 
nau entfinne. Auch noch viele andere Fleine Umftände, 
deren Anführung für meinen jegigen, mehr praftifchen - 
Zwed zu, weitläuftig ausfallen würde, waren auf das 
genauefte von der Hellfehenden erſchaut und angeger 
ben worden. — ⸗ 


„Am Hten Aug. Ich Hatte oft die Bemerkusg 
gemacht, daß, fobald von edleren hellern Gegenftäns 
den, 3. B. von den Nerven, ſelbſt vom Blufe, dann 
don Magnetismus, vom, Licht und den Farben u. ſ. w. 
die Rede war, fie auch etwas länger im Gomnambus 
lismus blieb, und hellſehender wurde; fie ſelbſt beſtaͤ⸗ 
tigte dieſe meine Beobachtung, und ſagte: es fei, als 
werde ſie durch ſolche klare Anſchauungen in ihrem 
Lichtkreis feſtgehalten, als werde ſie dann durch Ideen 
und Anſchauungen magnetiſi rt.“ 

J „In der Nachmittagsſitzung hatte ich ein leines 

Magnetſtaͤbchen in der Rocktaſche, wovon die Schlaf— 
wachende ſogleich den beſtimmteſten Eindruck aͤußerte; 
es gehe ein fremder, etwas kaltlicher Strom von mie 
zu ihr ab. Ich ſprach von der Krankheit des Nacht⸗ 
wandelns, wobei fie erklaͤrte: das Mondlicht uͤbe in 
dieſer Hinſicht einen natuͤrlichen lebensmagnetiſchen 
Einfluß. In ſolchem geſtoͤrten Nervenzuſtande entſtehe 
nun, fo wie der Mond vermöge feines Standes bes 
fonders diefe Kraft üben koͤnne, beim- Kranfen ein 
ſtumpfes Schlafwachen ohne deutliche. Vorftellungen, 
Kur das Mondlicht ziehe ihn an, und er ftrebe daher 





in das‘ Freie, um unmittelbarer deſſen Wirfung zu ges 


niegen. Um fo bedeutender war mir dieje Anficht, 


als ich ſelbſt durch vielfältige Betrachtung auf die gleis 


he Meinung gefommen war; weiche auch fehon den 
Alten in der beftimmten Erſcheinung diefer Wirkung 

' mittheilte, weshalb fie die Nachtwandler, Monds 
ſuͤchtige benannten. Ferner fagte auch die Kranke: 
wenn folhe Menfchen eine Zeitlang im Freien unter 


dem Mondlicht wäre ed auch mit Wolfen beider) 
gewandelt wären: fo gelangten fie Doch zu einem ges 
wiffen, immer aber fehr unvollfommenen Hellfegen. — 
Ich erinnere hierbei an den Umftand, daß äfter® 


Nachtwandler mitten im Schlafe bedeutende geiflige . 


Verrichtungen thaten, aber fo viel mir befannt, jebess 
mai erit, nachdem fie draußen im Sreien waren, nie 
unmittelbar nah dem Aufftehen aus dem Beste.” 
„Bom sten Sept. an trat wieder eine merfwür: 
dige Epoche der auffallendften pſychiſchen Erfcheinuns 
gen, des- in die Ferne Sehens ein, wie es ſchon früs 
her bei den Bifionen mit ihrem eigenen entfernten 
Bruder der Fall war. Diesmal betraf ed eine mie 
fehr nahe angehörige Perfon (ed war meine Mutter), 


welche gerade zufällig entfernt fo Frank geworden war, 


daß ich mit großer Beforgniß der nächften Nachricht 
über den Zuftand der Kranfheit entgegen fehen mußte, 
Hier ift zu bemerken, daß die Hellfehende niemals im 
eben jene gefehen hatte, und dennoch genau ihre Ge 
ftalt und ihre Züge, kurz ihre ganzed Wefen, wie fie 
es blog im Innern anfhaute, der Wahrheit gemäß 
genau beſchrieb. In. allem Hatte fie in diefer Zeit 
während des Schlafwachens fieben Gefichte über die- 
ſen Gegenftand, worin fie die ferne Kranke Morgen® 
und Abends, ihrem Befinden, ihren Berrichtungen, ja 


N 


ihren außeren Umgebungen nah, ganz genau: ſah. — 


Bald erhielten wir die Beftätigung diefer Anſchauun⸗ 
gen erſt durch: Briefe, und dann: durch mündliches Ber 
ſprechen und Vergleichen auf das genauefte, Umſtaͤnd⸗ 
lich im Einzelnen dieſe Gefichte mitzutheilen, iſt hier 


nicht der Dit, Um aber nur einen Begriff von dee 
Genauigkeit der Angaben zu verfchaffen, wird folgens 
des genügen, was Abends den 7. Sert. von der Hell 
fehenden ausgefagt wurde: „Sie fähr die Kranfe int 
Bette fißend wie geftern, ihe Athem fei aber leichter, 
auch ſaͤße fie nicht fo, wie man dazu aufgerichtet wird. 
Sie ‚habe twieder etwas vorgenommen — fie nimmt, 
fuhr fie fort, zumeilen die Hand und fegt fie fo (auf 
die Magengegend) hin, .ald wenn jemand eine. Beaͤng⸗ 
ftigung hat.” — Died letztere ift ſehr wichtig, denn 
es war Schmerz in der Gegend: des Magens; in der- 
That ein Hauptfpmptom der Krankheit, und die ans 
gegebene Haltung der Hand konnte einzig Crfeichtes 
rung ſchaffen. — Weiter: „Es war geſtern daſſelbe 
Bett, da ſaß ſie eben ſo, und ſie hatte auch etwas, 
womit ſie ſich beſchaͤftigte. Es ſcheint mir auch, als 
ob ab und zu andere da waͤren, ich kann fie aber 
nicht erfennen.. Ich möchte denken, es fäße einer am 
Fenſter. Aber fo fehr krank kommt fie mir nicht vor; 
fie fcheint. mit. mehr wie eine Perfon, die das Bert 
nicht verläßt, chen weil es ihr ſchon beſſer ift. Cie 
befommt aber leicht Ohnmachten oder Schwindel, fie 
iſt recht reizbar.“ — Eben fo fpäterhin an dem Tag, 
wo die Entfernte das Bett verlaflen, gab fie dies an, 
und fah fie auf jemand geſtuͤtzt in der Stube gehen.” 
„Wie dergleiben Gefichte zu erklären feien, ift 
freilich noch eine ſchwierige Aufgabe, doppelt, fobald 
man fich von dem gewöhnlichen finnlihen Standpunfte 
nicht loszureißen vermag. Wie die gewöhnliche ſinnli⸗ 
he Wahrnehmung aber in diefem eigenthänmlichen Zus _ 
2 | ftande 
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ſtande aufgehoben iſt, wie derſelbe ſich als ein ganz 
anderes Leben entwickelt; fo müfen ja auch neue Bes 
dingungen, neue ai der Wahrnehmung fih ers 
Öffnen. “u | 

„als am 7ten Sept. jemand in dem Zimmer * 
Brauſepulver in einem Loͤffel bereit machte, kam ihr 
dieſer chemiſche Proceß als eine Flamme von violetter 
Farbe vor. Man erinnere ſich hierbei des am Ipten 
Juli von Hrn, Prof: Steffens und mir gemachten 
Berfuches der Miſchung von Fohlengefäuertem Kali 
mit Schwefelfäure. Damals fei die Flamme, drückte 
fih die Schlafende aus, röther gewefen, nun aber 
blaͤulicher.“ — 

„Richt unberuͤhrt will ich laſſen, daß ich an die⸗ 
ſem Tage abermals einen Beweis erhielt, wie fehe 
bedeutend jede lebensmagnetiſche Cinwirfung ſeyn 
muͤſſe, indem die Hellſehende etwas eigen Fremdes 
heute in mir, mittelſt der veraͤnderten Ausſtroͤmung, 
fand; ich hatte wirklich zum erſtenmal ein Glas durch 
Hrn. Ober⸗Chir. Dr. Kluge magnetiſirten Waflert 
Morgens zu mit genommen, ohne dag ihr im gewoͤhn⸗ 
lihen Wahen auch das geringfte davon erwähnt 
worden.“ | | 

„Jedesmal empfand e8 die Wiedergenefende felbft 
aufer dem Schlaf an großer Unruhe in fih und zufs 
fender Bewegung, "wenn ich etwa unmittelbar vom 
Maͤgnetiſiren eines andern ju ihr kam. So au 
am 26. Sept. Morgens; mo fich noch im Hellfehen 
etwas zuteug, welches hier für den Cyklus der pſychi⸗ 
ſchen Erfheinungen nicht übergangen werden - fan, 
, m.» 8 
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wiewohl es in die Heilungsgeſchichte eines andern 
Kranken eingreift. So geſchah es am 20. Sept., wo 
ich zum dritten Mal ein Kind von 9 Jahren magne— 
tijiet hatte, das feit beinahe 5 jahren am Beitstanz 
litt. Ich Fam unmittelbar von dem Kinde, und fie 
hatte ſchon vor dem Magnetifiren ſogleich eine ängfts 
liche Empfindung gehabt. In dem Hellfehen fprady 
fie, , weil ſich eine beftimmte. Einwirfung davon ihr 
_ aufgedrungen, von dem, Kinde und feinem immermwähs 
renden -furchtbaren Zucden, wobei fie nicht vloß die 
Geftalt und Züge, fondern auch das eigenthümliche 
Weſen des Kindes To beſchrieb, ald ob es Teibhaftig 
vor ihr ftande. Um ordentlich jomnambüf zu werden, 
träte die Beſſerung zu früh ein, fagte fie, denn beim 
vierzehnten Mal, dag ich fie magnetificte, würden die 
Krämpfe verfchwinden. Das alles traf vollkommen 
ein; denn nur einigemal ſprach die kleine Kranke im 
Schlaf einzelne Worte, und nachdem die Zeichen des 
innern Erwachens eingetreten Maren, und nachdem 
das Zucen fich gegen den 1. Octbr., wo ich fie zum 
ı4ten mal magnetifirte, faft gänzlich verloren hatte, 
Fehrten die Zuckungen wieder mehr zurüd, und an 
dieſem Tage vermehrten fie fich fo beim Magnetifiren, 
dag ich ſchon glaubte, die Hellfehende habe doch, was _ 
den Tag beträfe, nicht fo völlig genau gefehen, “es 
doch) ftellte fi der Schlaf ein, und mit ihm die größte 
und tieffte Ruhe, fo daß beim Erwachen von da an 
fein Anfall des ai Musfelfpield mehr a 
den war.’ Ä 
Den eigentlichen Gang der Krankheit und ‚deren 
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Heilung unter Anwendung der mehrentheils von der 
Patientinn im Klarſehen vorgeſchriebenen Mittel, konn⸗ 
te ich hier nicht ſo genau verfolgen; man wird in 
dem angefuͤhrten Werke das ausfuͤhrlichere finden. 
Genug, die Kranke beſſerte ſich, wurde wirklich ganz 
hergeſtellt, und dem Leben wiedergegeben. — | 
Wenn es ſich mit dem Magnetismus wirklich ganz 
ſo verhält ‚ und wenn er ſo wirft, mie es in dieſer 
Erzählung dargelegt wurde, fo ift das ’die wunderbar⸗ 
fie und ehrmürdigfte ae die je von m. 
gemacht würde: | 





XlIx. en 
Der Geſchmack ift verfchieden, aber auch, 
der Geruch. ’ 





In meiner Vaterſtadt ſuchte ſich ein Nagelſchmidsge⸗ 
ſell ein entſtelltes Maͤdchen zur Herzensgeliebten aus. 
Er hatte das Gluͤck, ein paar Hundert Thaler in der 
Lotterie zu gewinnen, richtete ſeine Werkſtaͤtte ein, fing 
an zu haͤmmern *) und heirathete. Als auf der Hoch⸗ 








.*) Wie wenig wir armen Deutfchen doch fpeenliren! Um 

einen Beinen Nagel zu verfertigen fiehen 2 oder 3 Mann 

und Elopfen und Flimpern faſt eine Minute darauf Ins. 
22 


geit die jungen Leute ‚mit der huͤbſchen Schweſter der 
Braut fihäferten, machte er der legteren das feine 
Compliment: „Was ift es doch gut, Liefe, Daß du fo 
haͤßlich bit! Sieh, nun sa ih Di ganz allein 
fuͤr mich.“ — 

Es gibt Leute, die in allem Ernſte —— man 
muͤſſe nie um ein huͤbſches Mädchen werben, ſon⸗ 
dern ſich eine häßliche ausſuchen, weil die ſchoͤnen 
‚rauen nur zu bald generis communis würden. Das 
hieße denn doch in der That an dem ganzen mweiblis 
ben Gefclechte verzweifeln. Man lafle jedem feinen | 
Geſchmack, und wenn ihm die ſauern Fruͤchte nicht 
‚gefallen, fi) die ſuͤßen wählen. 

Unfer Nagelſchmied mochte nun freilich ungeftört 
im Beſitze feiner Hälfte bleiben; Gluͤck hatte er aber 
doch nit. Die paar Thaler ruinirten ihn. Er wur, 
de faul, liederlich un sing nach zwei Jahren bet: 
teln. — i 





Die Engländer walzen fie zu tanjenden in wenig Auge 
blicken. Zwei genau zufamnenpaffende Walzen find ganz 
mit eingefchnittenen Nagelformen, Kopf an Spike, ne 
ben einander bedeckt. Jede Walze enthält den halben 
"Nagel der Länge nach; Dann werden eiferne Stangen 
geftrecht, wieder glühend gemacht, und zwiſchen Die Wal 
zen durchgetrieben. Ep find fie mit einem Male in Naͤ⸗ 
gel verwandelt, die nur noch an Außer dünnen Eifens 
blättchen sufammenhangen. Kinder fchneiden fie dann 
niit Scheeren aus einander, und fäubern fie völlig. Was 


Faun nun an und mohlfeiler feyn als biefe 
Naͤgel! 
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Mit dem Geruche ift ed auch ein eigenes Ding; 
Ich rede nicht vom Geruche der Heiligkeit, den man 
fonft wohl ſuchte; auch nicht von dem ftinfenden: Ges 
ruhe, den Paulus durch böfe Nachreden befommen 
zu haben Flagte; fondern recht eigentlich von dem phys 
ſiſchen Riechvermögen *) und deffen feltfamen Modifis 
cationen. | | 

Daß Mofhus, Tuberofen, Nachtviolen und aͤhn⸗ 
liche ftarf viechende Sachen, in die fi manche vers 
. graben möchten **), andern zum Davenlaufen zumis 
der find, ift eine befannte Sache; eben fo befannt ift 
es, daß die römischen Damen felbft vor dem mildeften 
Blumengeruch einen Abfcheu haben, wahrſcheinlich aus 
Nervenſchwaͤche, als Folge der, viele Generationen 
hindurch, zu ſehr gereizten Sinnlichkeit. _ 

Auffallend ift ed aber, daß felbft die unausftchliche 
ſten Ucbelgerüche zum Theil ihre Sreunde finden: In 
einem Gefängniffe auf der hiefigen Stadtoogtei hatte 
ſich ein fehr widerlicher Uebelgeruch entwidelt, der gar 
nicht weichen wollte. Der Borgefeste der Anftalt ließ 





) Es ift was feltfames, daß man in Oberdeutfchland für 
Geruch und Gefchmad nur einen Ausdrud hat. Bloß 
der Zufammenhang muß es ergeben, ob man dem erſteren 
oder den andern meint. „Schmecken Eie einmahl, wie 

es ſtinkt,“ soll heißen, riechen Sie einmahl. 

#0) Mie fchädlich der ſtarke Blumengeruch in Zimmern, 
befonders in Schlafzimmern ift, davon gibt es viele ums 
gluͤckliche Beiſpiele. Selbft der größte Wonlgeruch wirkt, 

bei Tangen Einziehen, wie ein Gift, und-tödter endlich. 


die Gefangenen anderswo unterbeingen, und das Zins 
mer duch Lüften und angemefiene chemiſche Roaͤuche⸗ 
tung föubern. Als das geſchehen war, erhielten es 
diefelden Gefangenen wieder zum Aufenthalt. Bald 
zeigte aber ein Aufwaͤrter an, daß es nun ganz uners 
traͤglich roͤche. „Was habt ihr denn vorgenommen 2 
wurden die Gefangenen befragt. Sie wollten nibt 
mit der Sprache heraus; endlich ſagte einer: „es 
muͤſſe doch etwas menſchlich bei ihnen riechen, fie haͤt⸗ 
ten. darum ein gewifles Gefchirr ein role — 


u — u 
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— der verſchiedenen Erdſchichten in 
der —— um Paris. 





Die Gegend um Paris beſitzt, bei ihrer geringen 
Hoͤhe uͤber dem Meere, eine groͤßere Mannigfaltigkeit 
von Gebirgslagen, als manches hohe Gebirge. Sie 
gehoͤren ſaͤmmtlich der juͤngſten Floͤtzbildung an, und 
wimmeln von einer zahlloſen Menge ſehr verſchieden⸗ 
artiger und zum Theil uͤberaus merkwuͤrdiger foſſiler 
Thieruͤberreſte, deren Aehnlichkeit oder Unähnfichfeit" 
mit den Thieren der jetzigen un Herr ——— 
eewieen bat, 
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Die Kreide macht in der Gegend um Paris die 
Unterlage aller übrigen Schichten aus. Sie ift init: 
bin nicht fo ganz neu, mie manche Geognoften anzu⸗ 
nehmen ſcheinen. Uebrigens iſt fie durch mehrere cons 
ftante Merfmale ausgezeihnet. Die cbarakteriftifchen 
Berfteinerungen derfelben find die Belemniten. 

Beinahe die ganze Dberfläde der Kreitenmaffe 
iſt mit einer Thonlage von verſchiedener Mächtigkeit 

bededt. Diefer Thon, welder fehr arm an foflilen 

thierifchen Ueberreften ift, wird nach feiner verſchiede⸗ 
nen Güte zu Sajence, zu Porzellanfapfeln, zu gemei- 
nem Töpferzeuge u. f. mw. benußt. — 

Auf den Thon folgt der Kalkftein, welcher den 
letzteren aber nicht überall bededt, fondern auf vielen 
Stellen von demfelden duch eine Sandlage abgefons 
dert wird. In dem Kaffftein, welder auf den Thon 
folgt, laffen fih mehrere Schichten unterſcheiden, die 
überall ein beſtimmtes Fagerungsverhältniß beobachten, 

“wenn fie gleih nicht fo ſcharf von einander abgefons 
dert find, daß man fie zu verfchiedenen Formationen, 
oder Producten einer ganz verschiedenen Bildungsepodye 
erheben dürfte. Die verfhiedenen Arten von Berfteis 
nerungen, welche ihnen eigenthümlih find, dienen zu 
ihrer Eharafterifirung. Die unterfte Schicht ift fehr 
fandig, oft mehr Sand ald Kalk, und bejonders aus: 
gezeichnet durch eine überaus große Menge wohl cı: 
haltener fofliler Conchylien. Auch die zweite Schicht 
iſt noch reih an Conchylien; die dritte dagegen weit 
ärmer. Die vierte Schicht wird durch Kalfmärgel 
gebildet, welcher zumeilen mit einem Falfigen Sande 
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wechſelt, in welchem Lagen von Hornſtein vorkommen. 
In einigen Gegenden ſcheint Sandſtein ganz die Stelle 
des Kalkſteins zu vertreten. Die Conchylien dieſer 
Formation find gänzlich verſchieden von denen der 
Kreide, und hin und wieder kommen mit ihnen auch 
Pflanzenabdruͤcke vor. 

Gleichſam parallel mit dieſem Kalkſtein kommt 
anderwaͤrts ein kieſeliger Kalkſtein vor, der in einigen 
Gegenden weit ausgebreitet iſt, und übrigens in Hin⸗ 
fiht des Alters unter ähnlichen Berhältniffen, wie jes 
ner Kalfftein auftritt, Er ift ganz feer von Petres 
facten. In ihm finder fih eine Abänderung von dem 
zelligen Fiefelartigen Geftein, welches in der Parifer 
Gegend unter dein Nahmen Mühlftein (meuliere) he⸗ 
fannt ift. 

Nun folgt eine fehe merkwürdige, ſcharf abgefonr 
berte Kormation, in welcher Lagen von Gyps mit Par 
gen von Thon- und Kalfmörgel wechfeln. In dieſer 
Formation laffen ſich wieder verfchiedene Lagen unters 
ſcheiden. Die unterfte ift aus Gyps, in welchem be 
fonder® die bekannten Gypskryſtalle vom Montmartre 
vorfommen, aus feftem Kalkmaͤrgel und aus dünn 
fehieferigem Thonmärgel, worin fih.der Menilith *) 
hauptfächlich findet, zufammengefegt. Zuweilen liegt 
diefe Lage auf einem weißen, mit Suͤßwaſſer⸗Conchy⸗ 
lien angefüllten Märgel. Die zweite Lage, welche in 


”) Heißt auch Leberopal und blauer Vechftein. — 
nach Klaproth's Aualyſe faſt ganz aus Kieſelerde, und 
ſindet ſich in knolligen Stuͤcken. 
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ihrer Zufammenfegung der erfteren ähnelt, führt nur 
Ueberrefte von Fiſchen. In ihr findet man zuerſt den 
fhwefelfauren Strontian *). Die oberfte Maffe iſt 
bei weitem die mächtigfte und intereffantefte. Sie ift 
ed, welche die höchft merfwürdigen Skelette von uns 
befannten Vögeln und Quadrupeden einſchließt, welche 
durch die von Herrn Cuvier darüber angeſtellten 
Unterſuchungen ſo beruͤhmt geworden ſind. Die Merk⸗ 
wuͤrdigkeit dieſer Ueberreſte einer ganz unbekannten 
Schöpfung wird dadurch noch vergrößert, daß in Ges 
fellſchaft jener Thierffelette zuweilen auch Suͤßwaſſer⸗ 
conchylien fich finden, welches zu beweifen ſcheint, daß 
der Gyps von Montmartre und andern Hügeln um 
Paris in Seen von füßem Waſſer kryſtalliniſch abge⸗ 
ſetzt worden iſt. 

Ueber dem Gypſe der dritten Hauptſchicht liegen 
mächtige Baͤnke von Kalk⸗ und Thonmärgel; und, 
wie unerwartet! in der oberften diefer Märgelfchichs 
ten fommen wieder Meerconchylien vor, unter des 
nen fich befonders Auſt ern auszeichnen. Diefer Wech⸗ 
fel von Ueberreſten von Suͤßwaſſerthieren mit andern 
aus dem Meere ift in der That fehr überrafchend, 
und deutet auf Revolutionen unfers Erdballs, die 
nicht bloß zu feiner allmähligen Ausbildung beitrugen, 
fondern ganze ſchon vorhandene Schöpfungen wieder 
jerftörten. 





Beſteht aus 58 Gteontianerde und 42 Schwefelſaͤure. 
. Er hat verjchiedene Farben, und kommt theils derb, wie 
bei ontmartre, theils kryſtalliſrt vor, 
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"Auf die Gypsformation folgt eine Formation ven 
Sand und Sandftein ohne Conchylien, wozu unter 
ändern der mit Kalf durchdrungene Sandftein von 
Fontainebleau gehoͤrt. Sie bedeckt beſtaͤndig die uͤbri⸗ 
gen, wird aber gemeiniglich nur von den ſogenannten 
Meuliöres und einer unter füßem Waſſer gebildeten 
Lage gededt. An einigen Drten liegt unmittelbar dar⸗ 
auf ein mit Meerconcholien angefuͤllter Sand oder 
Sandſtein. Juͤnger, als dieſe Formation, iſt diejenie 
ge, worin am häufigften die fogenannten Meulieres 
vorfommen, und welche aus Schichten von diefem un: 
beftimmtzelligen Quarze, von eifenfchüffigem, thonigem 
Sande und von Thonmärgel befteht. Sie ift ganz 
leer von Ueberreſten organifirtee Gefchöpfe. Diefe 
Formation ift entweder unmittelbar von Dammerde 
bedeckt, oder es folgt darauf erft noch eine zweite, 
in füßem Waſſer gebildete, welche theil® aus Kiefel, 
theild aus Kalfmafle befteht. Der Kalk kommt von 
verfhiedenen Farben und von verfchiedener Feſtigkeit 
vor. Dft zerfällt er, wie Mörgel, an der Luft, und 
wird dann auch wie diefer auf den Feldern benust. 
Die Kiefelmafle erfcheint bald als Feuerftein, bald. als 
Safpis u. f. wm. Der Kalkftein findet fih am häufig: 
ſten rein, doch auch mit verfchiedenen Conchylien. Diefe 
ſehr ausgedehnte Formation wird zulegt noch von eis 
‚ ner Lage aufgefhwenmten Landes bedect, in welcher 
hin und wieder große Baumftämme, Knochen von Ele: 
phanten, Elennen und andern — eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind. 

Hätten unfere —— doch immer den an 


fagen eine folche Aufmerkſamkeit geſchenkt und "uns 
fo genaue Angaben geliefert als die obigen *)!‘ Wir 
wuͤrden dann in der Kenntniß .der Erde fchon weiter 
fortgeruͤckt ſeyn. Man hat ſich bisher aber mehr mit 
den Urgebirgen befchäftigt, als mit den jüngern For⸗ 
inationen, obgleich es einleuchtend ift, daß mir viel 
weniger vermögend find, und einen Begriff. von der 
Bildung des ältern, das uns fo ferne liegt, zu BAR 
als des neuern, dem wir näher ftehen. 

Es kaͤme fehr darauf an, zu unterfuchen, wie weit 
fi diefe ausgezeichneten Schichten der Parifer Ges 
gend ausdehnen; was man dagegen andermwärtd für 
Schichten findet, und ob fi eine Uebereinftimmung 

in den verfchiedenen Bildungsepochen ausmitteln läßt. 
| Die Verfafler des in der Anmerfung genannten 
Werkes warfen noch vergleichende Blicke über den 
ganzen Umfang der Parifer Gegend, und fanden wichs 
tige Refultate über die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der 
verfchiedenen Zlößlagen in Hinficht ihres Ueber» und 
Nebeneinandervorfommens. Sie erhielten zum Haupts 
vefultat, dag die drei bedeutendften Maflen, die Kreis 
-de,- der darauf folgende Kalkſtein mit Ueberreften 
von Meergefchöpfen, und der Gyps mit dem darüber 
fiegenden Sande in feinem Parallelismus mit eins 


— Dieſe verdanken wir folgendem Werke: Easai sur la 
‚geographie mineralogique des environs de Paris, avee 
une carte geognostique et des coupes de terrain; par 
G. Cuvier et Alex. Brongniart. Paris 1811. 278 ©, 


4. (Göfting. gelehrte Anzeigen. 819 Of. 1812.) 
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ander ftehen, und daß fie auch in verfchiedenen und 
ſcharf von einander getrennten Perioden gebildet feyn 
müffen.. Zwiſchen ihren Yerfchiedenen Bildungsperios 
den mögen alfe viele taufend Fahre mit erſchrecklichen 
Kataftrophen liegen, die der Dberfläche eine zerftörte 
Geſtalt gaben, fo daß die folgenden Schichten mit den 
früheren Ablagerungen nicht parallel werden konnten. 


— — — 








XXI. | 
Leber ein Steinmeer bei Kovoredo, 


Bon Hrn. Director Schrank in | 
München, 





Sn der Nachbarfchaft von reigenden Sebirgsftrömen 
ift e8 gar nicht ungewöhnlich, große Flaͤchen Land mit 
Gefchiebe und Truͤmmern von allerlei Gebirgsarten 
bedeeft zu finden, die das Wafler vor längerer oder 
kuͤrzerer Zeit, bei hohen Zluthen, mit fortriß, und da 
abſetzte, wo fich feine Kraft durch Ausbreiten auf eis 
ner Ebene mäßigte, 

Anderwärts uͤberſchuͤtten die Vulkane bei ihren 
Ausbrüchen mit ihrem Eingeweide das Land, und vers 
wandeln fruchtbare Fluren in Steinhaufen. 

Es gibt aber auch Steinlauwinen, Kleinere und 
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größere Bergfälle, wo ſich von hohen Bergen mit eis 
nem Mahle oder nah und nah durch den Einfluß 
der Witterung bewirft, Steinmaffen ablöfen, herunter; 
rollen, und das benachbarte ebene Land bedecken. Ein 
ſolches Beifpiel ftellt im nachfolgenden der ald Naturs 
forſcher fo ehrmwürdige Veteran, Here Director Franz _ 
von Paula Schranf in. Münden, dem das füds 
liche Deutfchland fo vieles zur Aufhellung in der Nas 
turfunde verdamtt, auf, Wenn die Sache au für den 
Geognoften nicht new ift, fo ift fie für jeden eiebhaber 
der Erdbildung doch ſehr intereſſant. 

Wenn man von Verona uͤber Ala nach Rovboredo 
auf der Poſtſtraße reiſet, ſagt Herr Schrank, ſo 
kommt man in eine Gegend, welche ganz mit loſen 
Steinbloͤcken und Bruchſtuͤcken von zu Stein verhaͤr⸗ 
tetem, aber ſchon ſehr abfaͤrbendem und verwittern⸗ 
dem Kalkmaͤrgel uͤberſaͤet iſt. Da das Land hier eine 
wellenfoͤrmige Ebene, und nichts weniger als eine 
rauhe Gebirgsgegend vorſtellt: fo denkt man gar. 
nicht an Steinlauwinen, wie etwa in dem ſchaudervol⸗ 
len Thale zwiſchen Colman und Botzen, durch welches 
die Straße fuͤhrt und die Eiſach ſtroͤmt, um jenſeits 
Botzen ihren Namen durch Verbindung mit der Etſch 
zu verlieren. 

Reiſende, welchen dieſe allenthalben in einem Rau⸗ 
me von 670122 DRuthen zerftreuten Steintruͤmmern 
nothwendig auffallen müflen,. geben ihnen gewoͤhnlich 
den Namen eined Steinmeers, die Rovoredaner, mehr 
mit diefer Erfcheinung und ihren Urfachen bekannt, 
nennen fie in ihrer etwas verdorbenen Sprache li 
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Slavini di-Märco (die Lavinen von Marco); Matca 
ift .eine Dorfgemeine,; an welche diefe Gegend graͤnzt. 
Die ganze Gegend hat im Suͤden und Weſten die 
Etſch, in Oſten hat ſie einen ſanft anſteigenden Berg, 
welcher ſich nordwaͤrts hinuͤber zieht, und mit dem 
Gebiete von Rovoredo die noͤrdliche Graͤnze ausmacht. 
uUeberzeugt, daß die Entſtehung dieſes Steinmeers 
lediglich aus den oͤrtlichen Umſtaͤnden aufgeklaͤrt wer⸗ 
den muͤſſe, ſah ich in der ganzen Gegend aufmerkſam 
herum. Endlich entdeckte ich an dem vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Berge, der aber weiter oben ſtuͤckeliger wird, ein 
entbloͤßtes Geftein von eben der Farbe, wie die vor⸗ 
liegenden Felſenbloͤcke, welches ganz das Anfehen hate 
te, ald wenn ein Theil davon abgebrochen wäre, und 
die entblögte „Oberfläche ſchien mir in der Ferne fehr 
eben und glattigu ſeyn; auch mar ed an diefen ent⸗ 
bloͤßten Stellen (denn bald fand ich ihrer viele) deut 
lich zu ſehen, daß die über dieſen Mürgelfelfen aufz 
" fiegende Modererde fehr dünn war. Nun ſchien mir 
das Räthfel gelöfet, and nichts mehr zu. fehlen, als 
ein längerer Aufenthalt, um die gegenfeitigen N 
dungen mit Muße anzuftellen. 

Um diefen Mangel zu erfegen, erfuchte ich in Kos 
voredo Heren Perer Eriftofori, einen: Apotheker 
diefer. Stadt, welcher ein geſchickter Chemiſt ift, und 
fih außerdem - mit verfchiedenen Zweigen der Naturs 
geſchichte beſchaͤftigt, feine Aufmerkſamkeit dieſem ſo 
merkwuͤrdigen Steinmeere zu widmen, und mir in der 
Sotae nähere Nachricht davon zu ertheilen. 

Er verfprach es zu thun, und hielt Wort, Er 
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beſtoaͤtigte meine Meinung vollkommen. Un aufhoͤrlich 
zerfalle, wie er meldet, Dieser Märgelfelfen in\wärfels 
förmige Stücde von verfchiedener Gröfe, und löfe ſich 
endlich in’ eine magere Erde auf, welche ärmliche Grass 
arten -hervorbringe, die dem armen Landmanne Ania 
geben, auf dem vom. abgeftorbenen und verfaulten 
Graſe etwas verbefierten Boden. Fleine Weingärten 
(der vorzüglichfte landwirthfcpaftliche Zweig diefer Ges 
genden) anzulegen, aus. welchen er Wein von mehr 
oder weniger Güte erhält. 

Doch fei die Zerfegung dieſer Märgelfelfen nicht 
überall gleih. So fänden fich näher bei Marco Bloͤk⸗ 
fe, welche bis jet der Einwirfung der Jahreszeiten 
trogten, während die näher an der, Erf liegenden 
duch die Ausdünftungen diefes Fluſſes fo muͤrbe gen 
madt würden, daß fie den Einwirfungen der Kälte 
und des Schnees im Winter, und der unaufhoͤrlichen 
Hitze des Sommers nicht widerſtehen koͤnnten, und 
ſeit langer Zeit ſich in einen Grund umgewandelt Hits 
ten, der Eichen und Zöhren trägt. 

Was übrigens Herr Eriftofori von diefen theils 
mit Waldbäumen, theils mit Weinreben befegten Theis | 
len diefer großen Gegend fagt, gilt nur von denjenis. 
gen Streden, welche entweder meiter von dem nords 
Öftlihen Berge entlegen find, wohin die jährlich von 
dem nun niedriger gewordenen Berge herabfommens 
. den Bloͤcke nit mehr zu fommen vermögen, vder 
von ſolchen Strecken, welche den Bergtheilen entges 
gen liegen, die fi) nun bereits fo fehr werflächet has 

ben, daß nun weiter feine Steinmaflen herabglitſchen 


innen: denn noch ift ein ungeheurer Theil ſchlechter⸗ 
dings aller Kultur unfähig, weil fih noch irmer, fo 
wie vom Regen und Schneejchinelzen die dünne Erds 
krume mweggeführt wird, größere und Fleinere Stüde 
WMuaͤrgelfelſen abidfen, die anfaͤnglich herabglitfchen, 
aber, to fie geringere Widerftände antreffen, die ih⸗ 
ver Kraft Richt getwachfen find, wohl au anfehnliche 
Sprünge machen, und durch deren Wiederholung: weit 
in das ebene Feld herein gefchleudert werden. Die 
Heobftregen, melde die dünne Erdfrume bald durch⸗ 
weichen, dringen theils in die Subſtanz diefer lockern 
Märgelfelfen,. theils zwiſchen ihre Kluͤfte ein; dieſe 
Feuchtigkeit friert im Winter, welcher in dieſer Ge⸗ 
gend noch ſtrenge genug iſt, und ſprengen die Maſſen, 
welche zwar im Winter, eben durch das anklebende 
Eis, noch ziemlich an einander gehalten werden, aber 
beim Schmelzen deſſelben aus der Stelle ruͤcken, glit⸗ 
ſchen, und endlich auch Sprünge machen, weshalb auch 
alle dieſe Stuͤcke, große und kleine, welche nicht aus 
der ſpaͤtern, in der Ebene vorgegangenen, Zerſetzung 
entſtanden ſind, abgeſtumpfte Kanten und Ecken haben. 
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Das ı hat man fonft geglaubt und das — gro⸗ 
ger Stroͤme und des unruhigen Meeres durch auf den 


Grunde gebildete, fih dann erhebende, Schollen zu ers 


klaͤren gefucht. - Diefe Meinung ließ fih aber nicht ver: 
theidigen; und tie follten auch die, ſich auf dem fo uns 
ebenen Boden der Flüffe und des Meeres bildenden, 
Schollen fo gleihförmig und fo rein von Maffe zufams 
inenfrieren fönnen? Und wenn fie ed auch thäten, wel⸗ 
che Kraft ſollte fie bei ihrer groͤßern Leichtigkeit fo lange 
untertaucht erhalten, bis fie eine bedeutende Dice er: 
langt Hätten? Die Ströme fegen ſich durch Eisſchol⸗ 
len zu, die zuerſt am Ufer derſelben gebildet, dann 
losgeriſſen werden, im Fortſchwimmen ſich vergrößern . 
und endlich ſich draͤngen und ſtehen bleiben. Auf dem 
Meere geht es in den Buchten und an den Kuͤſten 
überhaupt auf aͤhnliche Art zu; 
Deſſen a wurde uns dor ein paas Jah⸗ 
IV. 2. | M | 
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„en, mie-däucht, and Memel gemeldet, daß man dort 
bei zunehmendem Frofte eine dicke Kette, Taue, Steine . 
und andere Dinge, die auf dem Grunde des Meeres 
gelegen, mit einer dien Eismaffe befleidet, hätte im 
. die Höhe fommen und ſchwimmen fehen. Das Eis 
war fo di, daß fein Ueberſchuß an fpecifiicher Leichs 
tigkeit hinveihte, die mit ihm verbundenen ſchweren 
Körper ſchwimmend zu erhalten. „Gibt es ähnliche. 
Beifpiele der Art? Und läßt fich diefe Erfcheinung aus 
befannten phofifalifhen Gefegen erklaͤren? — Daß 
die Temperatur der Erde und alfo auch wohl des 
. Meergrundes in der Breite von Memel, ja felbft von 
Wardhus noch immer über o ift, kann man ficher bes 
haupten. Das Meer fonnte feinen folhen Grad von 
Froſtkaͤlte mit ſich führen, weil es fonft ja felbft ſchon 
in Eis erftarret wäre. Woher entftand nun die par= 
tielle Bildung des Eiſes um allerlei, auf dem Boden 
des Meeres liegende Körper? Bildeten fich zugleich 
auch Eisfchollen, aan Art des fonft ———— 
Grundeiſes? | 


2. Analyſe des Shhierlings und des Kohls. 


Man ſollte glauben, daß Pflanzen, die in ihrer 
Wirkung fo überaus verſchieden find, auch ganz vers 
fbiedene Beftandtheile haben muͤßten. Das_ift aber 
wenigftens nicht immer der Zall. Der um die Che⸗ 
mie fo verdiente Herr Apothefer Schrader hierfeldft 
hat in diefer Hinficht den Schierling (Conium macu- 
latum L.) und den grünen Kohl (Brassica oleracea 
Yiridis) genau unterfucht und mit einander verglichen, | 
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und in beiden dieſelben BeftandtHeile, nur in verſchie⸗ 
denen Verhäftniffen, angetroffen. Die giftigen Eigens 
ſchaften des Schierlings koͤnnen alfo nicht unmittelbar 
in feinen Beftandtheilen, fondern- vielleicht in feinen 
Modificationen derjelben liegen, die bei der chemiſchen 
Zerlegung zerſtoͤrt werden, wenn ſie auch bei dem ge⸗ 
woͤhnlichen Kochen ihre Wirkſamkeit noch nicht verlie— 
ren. Die — —— ſelbſt waren in tauſend Theilen 

im Schierling Kohl 

Ertractioftoft eo 0 27,3 23,4 


Bummiges Ertrat © 35,2 28,9 
Say + 03 ⸗ 1,5 05 
Eiweiß a» 8 8.32 2,9 
Grünes Satzmehl ⸗ 8 63 


Außer dieſen Beſtandtheilen fanden ſich in beiden 
Pflanzen: Eſſigſaͤure, phosphorſaurer, apfelſaurer und 
klee⸗ oder weinſteinſaurer Kalk, ſalpeter ſaures Kali 
ie und falzfaures Kali, 


* Ein durch Eis weggefuͤhrter Granitblock. 


Man hat bekanntlich ſchon mehrmals die Vermu⸗ 
thung aufgeſtellt, daß die bei und herumliegenden Gras 
nitblöcfe und Trümmer, die unferm Lande fremd find, - 
teil wir hier herum nirgends Granitgebirge haben, 
in der Vorzeit, als diefe Gegenden noch mit Waſſer 
bedeckt waren, auf großen Eisfhollen von felfenreis 
chen Küften weggefuͤhrt und hier abgeſetzt ſeyn möchten, 
on der Sache liegt gar nichts unmöglicheg, nur ift 
"die in manchen Gegenden fo unzählbare Menge dieſer 
Steine allerdings iu auffallend, als dag man fie- auf . 

M 2 


[2 


Be 


diefen Wege erklären Fönnte. Huf der andern Seite 
ſcheint wieder der Umftand, daß die Fleinen Erhöhuns 
gen in unfern nördlichen, übrigens fo fladen Läns 
dern gewoͤhnlich mehr Steine. haben, ald die niedris 
gern Gegenden, dafür zu fprechen; denn man kann 
annehmen, daß die fteinführenden Eisſchollen, die viel— 
leiht aus Schweden und Zinnland kamen, beim 
Flacherwerden des Meeres dort haͤufiger ſtrandeten 
und beim Aufthauen ihre Granitbloͤcke abſetzten. 

Die Sache mag nun zuſammenhangen, wie fie 
wolle, fo ift es auf jeden Fall intereflant, ein wirkli⸗ 
ches Beifpiel von Berfegung eines großen Granitblocks 
durch Eis von ficherer Hand zu erhalten, und ich will 
es hier mittheilen, ohne dadurch etwas zur Beſtaͤti⸗ 
gung der obigen Hypotheſe beitragen zu wollen *). 

Dieſes Beifpiel finde ih in Schweigger's Neuz 
em Sournal_IV. 2, ©t. Hinten ©. 6. erzählt. Es 
heißt daſelbſt: 

„Ich will mittheilen, was ein Greis, keinesweges 
zu Uebertreibungen geneigt, mie vor einigen Jahren 
im Franzbade bei Eger erzählte Ehemals Gouvers 
neur von Ruſſiſch-Finnland pflegte er die Provinz 





*) Dieſes — hat naͤhmlich noch andere Seiten, 

bie mit der Wegführung durch Eis nicht wohl zu erkläs 

ren find. Ich hoffe immer, daß Herr Leopold von 
Buch feine Anſicht darüber noch einmahl mittheilen 
werde, die ein ganz eigenes Licht über Die Sache vers 
breitete Das Verfegen der Steine durch Eis Fann parı 
tiell allerdings auch fiatt gefunden haben, nur muß man 
nicht zu viel ki erwarten. 
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jährlich zu bereifen.- Oft fiel ihm hierbei am Meeres: 
geftade ein Granitfelfen auf, von herumfletternden 
_ Rnaben belebt, den er von der Größe jener fleinen, 

unmittelbar am Franzbrunnen fiehenden Kapelle bes 
ſchrieb. Einmal, im Zeühlinge wieder die Gegend 
befuchend, vermißt er den Felſen. „Er iſt fortgeſchwom⸗ 
men’ fagten die Leute. — Während des Winters hatte 
ſich naͤhmlich von der See aus eine gewaltige Eismaſſe 
um ihn gelagert, Diefe, bei Thaumwetter den Granits 
block emporhebend, trug ihn hinaus in die Weite des 
Weltmeers, wo cr zuletzt verſank. Sonach, wenn ehe: 
mals die Römer ungeheure Ddeliöfe über das Meer 

trugen: fo trägt noch jet im Norden auf nicht mins 
der vermögenden Schiffen (von Eis gebildet) die Na⸗ 
tur große Steinmaffen in den Dcean, wo fie entweder 
verfinfen, oder wohl auch nicht felten an fernen Kür 
fen bei der Fluth, ‚einzeln und fremd der umliegene 
den Gegend, niedergefegt werden.” 


4. Rauchende, aber nicht brennende Thuͤrme. 


In einer Fleinen norddeutfchen Stadt war eins 
mahl an einem Septemberabende das GBefchrei, der 
Thurm brenne. Alles fief herzu, das Unglüd zu fer 
hen, fah’ aber nichts als einen Dampf vom Thurme 
auffteigen, den daß. helle Mondlicht fihtbar machte, 
Ein Kirchenknecht, der ein Maurergefell war, ftieg im 
Dunkeln bis in die Spitze des Thurms, und rief von 
oben herunter: „hier ift Fein Seuer, nicht einmahl 
Rauch im Thurm.“ Der Herr Buͤrgermeiſter, dem 
der Kopf von Spirituoſis dampfte, ſchrie ihm zu, er 


* 
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ſolle ſchweigen, der Thurm brenne ja lichterloh. Zu⸗ 
gleich gab er Befehl, die Feuerfprigen fehleunigft her⸗ 
bei zu holen. Endlih Fam ein Phnfifer, und erklärte 
den Leuten, die Sonne hätte am Tage fehr hell ger 
fedienen und den mir Spänen gededten Thurm ers 
waͤrmt. Darauf fei am Abend ein Peiner Regen ges 
fallen, das mache nun den Thurm in der Fühlern 
Adendluft und im hellen Mondfchein fihtbar dampfen. 

In Ruͤrnberg hat man verſchiedentlich eine aͤhn⸗ 
liche Erſcheinung wahrgenommen, aber mit dem Une 
terfchied, daß der fcheindare Rau) hier nicht von conz 
denfirten Wafferdämpfen, fondern won Millionen klei— 
ner müdenartiger Inſekten verurfacht wurde, die in 
dicken Schwaͤrmen um — ſpielten. 


5- Adol von Belvedere und eine ihm ibeliche 
Maͤnnergeſtalt. 


Die bewunderte Bildſaͤule des Apolls von Belve⸗ 
dere wurde immer fuͤr das ſchoͤnſte Kunwerk des As 
terthums gehalten, und man glaubte nicht, daß es its 
gend mo ein wirkliches Urbild ‘gegeben habe, in wel⸗ 
ehem der Reiz der hoͤchſten Jugend mit fo viel Majeftät 
gepaart gemefen fei *). Als einzig in ihrer en ftaunte 





” Die griechifchen Känfter „legten nahmlich, um ihre 
Meiſterwerke hervorzubringen, aus mehreren der aller⸗ 
ſchoͤnſten Formen ſich ein Ideal zu bilden. Als in Agri⸗ 
gent auf der Infel Sieilien die Bildfäule der Venus auf; 
geſtellt werden follte, bewarb fich die ſchoͤne Jugend um 
die Ehre, dem Kuͤnſtler nackt zum Mufter zu. dienen, 
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man daher dieſe ſchoͤne Bildſaͤule an, und machte fie 
zum Gegenſtande des ſorgſamſten Studiums; ja es 
verliebte ſich vor einigen Jahren ſogar ein junges Frau⸗ 
enzimmer, das vom Lande nach Paris Fam, und nichts 
weniger ald fhwärmerifch war, bis zum Wahnfinn in 
den Falten Stein. Sie blieb erft wie erftarrt vor ihn 
fiehen, ließ fi einfchliefen und wich nicht von den 
Süßen des. Gottes, den fie mit Blumen befränzt hatte. 

Jetzt ift nun ein Original gefunden worden, nad) 
welchem Apoll geformt zu fen ſcheint. Es ift ein juns 
ger Mann auf der Inſel Nukahiwa im Suͤdmeer, der 
Mufau heißt. Er 309: wegen der vollfommenften 
Negelmößigfeit und Schönheit feines 6 Fuß 2 Zoll 
par. M. hohen Körpers die Aufmerffamkeit der Reife 
gefellfchaft des Herrn von Krufenftern jn fo has 
hem Grade auf fih, daß fie ihn nad allen Theilen 
genau ausmaßen. Und diefe Berhältniffe ftimmen. 
nun, nah Blumenbach's Bergleibung, mit dem 
Apoll ven Belvedere ganz genau überein. 

Schade, daß Herr von Krufenftern diefen [es 
bendigen Apoll nicht ju bewegen fuchte, mit nach Eus 
ropa zu fommer, um unfern Künftleen zum Mufter 
zu dienen! Man follte ihn mit. einer cirfaflifchen 
Schönheit vermählen, und einen.neuen Stamm bilden 
laſſen. | E 
— — — — — — — — — — 

Er waͤhlte erſt hundert aus, und aus dieſen endlich 

fünf, die er für die vollkommenſten weiblichen Formen 


hielt. So entſtanden unter einem fchön geformten geift? 
. reichen Wolke die nie übertroffenen Goͤttergeſtalten! 
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Doch, die Schönheit ift nur etwas zufälliges, das 
fi unter einem milden Himmel, bei forgenfreiem na 
turgemaͤßem Leben entwidelt, wenn nur die Aeltern 
nicht von.einer gar zu haͤßlichen Stammraße find, 
. Mehr Werth hat der Adel des Geiltes und des Herz 
gene, der duch Erziehung ausgebildet und erhöhet 
werden fann.  Ueberliefern wir unfern Kindern auch 
' feine Göttergeftalt, fo wollen wir ihnen wenigſtens 
eine Ruftue zu geben fuchen, die fie zur veredelten. 
“ Menfcheit erhebt, Was nügt dem Nukahiwer die 
-bemunderte Geftalt, wenn man ihn ale Kannibalen 
verabſcheuen, und der Eirfafierinn die Schönheit, wenn 
man fie als einfältige Gans belächeln muß. — — 


2 6. Das Yuszeichnende des Kopfes der Juden. 


Im Juniusſtuͤcke dieſes Jahrs habe ih ©. 503 
in der Anmerkung auf Herrn Doctor Wachter's 

Wahrnehmungen an dem Schedel der Juden hinge— 
tiefen. Sept ſind die angeführten Bemerkungen im 
ns der Geſellſchaft -naturforfcpender Freunde 
1 Quart. 1812. ©. 64 fl. gedrudt.. Außer dem gro⸗ 
* Naſenknochen und dem hervorragenden Kinn, wel⸗ 
ben auch andere, vorzuͤglich Blumenbach, ſchon 
als charakteriſtiſch ausgehoben hatten, weiſet der Here 
Doctor Wachter noch befonders darauf hin, dag vow 
zuglich die Muskeln, melde zum Spreden und as 
ben dienen, auf eine Art bewegt werden, welche ganze 
lid von der der Ehriften unterfchieden if; und aus 
dieſer auffallenden Bewegung kann man mit Blw 
menbach die befondere Form ihrer Naſe und des 
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Kinnes ableiten. Wenn ein Jude aber ſpricht, fieht 
man außerdem noch „daß feine Schläfmusfeln, vor⸗ 
zuͤglich der Theil, der ſich nahe an dem Kande des 
Augenhoͤhlen befindet, auch fehr ftarf bewegt werden *), 
und Herr Wachter, fo wie Herr Prof. Mulden in 
Gröningen, haben auch den Einfluß diefer Bewegung 
auf den Knochen fehr deutlich 'gefehen, und gefunden, 
daß der Außenliche Theil der Augenhöhlen, wo fonft 
die Schläfmusfeln liegen, einen bedeutenden Eindruck 
oder Höhle hatten. Innerlich, in der Augenhöhle 
fanden fie dagegen eine Erhabenheit **). Auf der 
Stelle diefes ‚Eindrufs mar der Knochen auch weit 
dünner, als in der übrigen Augenhöhe. Als fie dies 
fes fanden, unterfuchten fie zugleich mehrere Schedel 
verfchiedener Nationen, bemerften aber bei Feinem dag 
. Merkmal diefes Eindrude. Der Profeſſor Brugs 
manns in Leyden hat eben dieſes auch am Juden⸗ 
ſchedel wahrgenommen. 
Soliten die Juden alfe wirklich einen eigenen 
Musfel haben, der andern Nationen fehlt? Und folls 
‚ten andere Muskeln in ihrem Befichte anders befeftigt 





*) Diejes gefchieht bei allen. Menſchen beim Käuen in eis 
„nigem: Grabe, und fo fern beim Sprechen fich die Kinn⸗ 
baden mit bewegen, ‚Fönnte man es am Judenkopf auch 
aus diefer Urjache überhaupt ableiten. Bei den Juden 
iſt ed nas Herrn Wachter aber auffallender. 

*) Das wäre alfo der Punkt, wo der Muskel mit dem 
Knochen verbunden if; denn alle Muskeln bilden durch 
ihr Ziehen auf den Stellen ber Knochen, wo fie fehfigem, 
Protuberanzen oder Erhöhungen 
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und angeheftet ſeyn, ale bei den übrigen Menfchen ? 
Hoffentlich werden die Anatomen dieſer Spur folgen, 
und uns Bar: ———— daruͤber mittheilen. 


7. Etwas äber die bei Sorlbuſe aus der zur 
u gefallenen Steine. 


Bor einigen Monaten laſen wir in den Zeitun⸗ 
gen von einem neuen Steinfall, und zwar bei Tous 
Soufe in Sranfreih. Nach genaueren Nachrichten ber 
ohachtete man dabei folgendes, 

Das Wetter mar. bis 2 Uhr Nachmittags regnes 
riſch; um 85 Uhr Abends, ald der Himmel theilweife 
bedeckt, die Atmofphäre ruhig und die Nacht dunfel 
war, fah man ein, einem fehr ftarfen Blige ähnliches 
Licht, weiches 10 — 15 Secunden dauerte, und von ftars 
ten, ſich faſt gleich bleibenden Erploſionen begleitet 
war *). Nach diefem Geraͤuſche, das viele für ſtarke 
Kanonenſchuſſe hielten, hoͤrte man ein Rollen, welches 
man mit dem Fahren ſehr vieler Wagen auf einer 
gepflaſterten Chauſſee verglich; es ſchien (auf der. 
9 Dieſe erfolgten doch wohl ſpaͤter; denn hätte man fie 

gleichzeitig mit der Ericheinung des Lichtes gehört, fo 

muͤßte der Ort der Erplofion ganz niedrig geweſen ſeyn, 
welches doch wieder nicht der Fall geweſen feyu fann, 
indem, wie weiterhin folgt, 75— 78. Gecwden Zeit zwis 
fchen dem erften Knalle und’ dem Herabfallen der Steine 
vergingen. In 76 Secunden fällt ein Stein, in ber 

Nähe der Erdoberfläche über, 86000 Su an faf 3 beats 

ſche Meilen. 
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Stelle, wo ſich die Beobachter. befanden) von Nord 
weft zu kommen, und fich entfernt gegen Südoft zu 
. verlieren. Man hörte alsdann ein Geziſche, das ſich 
mit dem Fall mehrerer Koͤrper endigte. Zwiſchen dem 
erſten Knall und dieſem Fall verfloß eine Zeit von 75 
bis 78 Secunden. 

Auch dieſer Vorgang iſt in ſeinen Umſtaͤnden al⸗ 
‚fo mit den ſonſt beobachteten uͤbereinſtimmend, und 
das Fallen der Meteorfteine wird dadürch immer mehr 
beftätigt, und als eine ſich * bleibende Erſcheinung 
dargeſtellt. 


8. Der Biß eines gereisten Haushahns erregt 
falten Brand und Tod. | 


*' 


Ignaz Schweder, Kirchendiener in der Brüns 
ner Barnifonsfiche, 55 Jahre alt, ein Bann von ge 
funder Konftitution, der in feinem Leben nur aͤußerſt 
wenig dur Krankheiten gelitten hatte, pflegte fich öfs 
ters mit feinem Haushahn dadurch zu unterhalten, 
Daß er ihn ftundenlang neckte und zum Kampf reiste, 
wobei legterer an feinem Herrn muthig hinauffprang, 
und ihn mandmal ziemlich empfindlich big und kneip⸗ 
‚te, ohne daß es jedoch jemals eine üble: dolge nach 
ſich gezogen haͤtte. 

Drurch dieſe wiederholten Kaͤmpfe erlangte aber 
der Haushahn, der ſich uͤbrigens gegen alle andere 
Hausgenoſſen, und auch gegen fremde Menſchen im⸗ 
mer ſehr friedlich betrug, eine ſolche Abneigung gegen 
feinen Hexen, daß, fo wie fich diefer nur im Döpnem 
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dofe zeigte, der Hahn ſogleich raſch auf An losging, 
feine Halskrauſe fträubte, und fih zum Kampfe in 

Pofitur fegte. — Am 18. October 1811. Vormittags 
unterhielt ſich der benannte Kirchendiener auf aͤhnliche 
Art mit ſeinem Haushahn, wurde aber, nachdem letz⸗ 
terer durch laͤngeres Necken vorher zum Zorn gebracht 
worden war, von ihm zwiſchen dem Daumen und 
dem Zeigefinger der rechten Hand fo gebiſſen, daß es 
etwas biutete, was indefien der Befchädigte nicht ger 
“achtet, fondern noch am nähmlichen Tage den rechten 
Arm duch anhaltende Arbeit mehr als gewöhnlich 
angeftvengt hatte. Allein noch an vemfelben Abend 
hefiel ihn ein Kieberfroft mit Spannungen und Schmerz 
am rechten Arme, und er nahm vor dein Schlafenges 
hen einen Aufguß von Hollunderblüthe in der Abſicht 
zu ſich, um fih duch flärferes Schwiten von dem 
vermeintlichen vheumatifchen Uebel zu befreien. Statt 
defien war am folgenden Morgen der Arm bis-an 
die Achſelhoͤhle gefehtwollen, roth, hei und fehmerzhaft. 
Die Gattin des Kranfen hielt diefe Geſchwulſt für ei⸗ 
nen Rothlauf, beftreuete den leidenden Theil mit Blei⸗ 
weißpulver, und fegte Saͤckchen mit Hollunderblüthe 
und’ Roggenmehl gefüllt darüber, Deſſen ungeachtet 
verfchlimmerte ſich der Umftand ſehr wefentlich, fo dag 
ſchon am 20. Detober blaue Fleden an verſchiedenen 
Dunften des Armes mit Gefuͤhlloſigkeit eintraten, und 
ſich am arſten neben der Achſelhoͤhle eine ſchwaͤrzliche 
Geſchwulſt von der Groͤße eines Huͤhnereies bildete, 
die auf den Gebrauch eines aus Leinſamen und Mans 
delkleien in Milch gekochten Umſchlags zerplagte, und 
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viel aufgeloͤſtes ſtinkendes Blut von ſich gab. Gleich 
darauf bildeten ſich an mehreren andern Stellen des 
leidenden Arms einige ähnliche Geſchwuͤlſte, die auf 
gleihe Art behandelt wurden, und eben fo wie die ers 
fte faules aufgelöftes Blut enthielten. Erſt am 23ſten 
zog man den Regimentsarzt Dr. Höllfcher zu Nas 
the, welcher das Uebel fogleid für den Falten Brand, 
und aus der Urfache für unheilbar erklärte, weil auch 
fhon die Bruftmusfeln und die ganze Achfel mit den 
angrängenden Rüdenmusfeln davon ergriffen waren. 

Das Uebel nahm von Stunde zu Stunde zu, alle 
weichen Theile des befhädigten Arms wurden in cine 
faule ftinfende Jauche aufgelöfet, und der Kranke ſtarb 
in der Nacht vom 25. auf den 26. October. Diefe 
Krankengeſchichte dient zum neuerlichen Beweife, daß 
auch der Biß jener Thiere, welche nicht unter die gif⸗ 
tigen gerechnet werden, auch übrigens vollfommen ges 
fund find, dennoch für den Fall, wenn fie vorher zum 
Zorne gereizt worden fi ind, oder in ber Befriedigung 
ihrer Leidenfchaften gewaltfam geftört werden, eine 
giftartige Befchaffenheit annimmt, wodurch der Zuſam⸗ 
menhang der feften Theile im menſchlichen Körper fo 
geſchwaͤcht wird, daß fie fehr ſchnell in Faͤulniß übers 
gehen, wobei die Lebensfräfte auf einmal niedergefchlas 
gen werden, und der Tod in furzer Zeit darauf erfol⸗ 
gen kann. — 

Bin ähnliches Beifpiel wird im zoten Bande von 
Kruͤnitz Sfonomifcher Enchklopaͤdie angeführt, welches 
le Cat beobachtet hatte: Ein agjähriger geſunder 
Bauer zu Sotteville wurde naͤhmlich am zıten März 


x 1952 don einem in feiner Luft geftörten verliebten En⸗ 
terich gebiſſen, und iſt bald darauf an den Folgen die⸗ 
j fer SERUNEN ae 


9. Schnelles Zuröchreten. des Meeres bei 
Marfeille 


Am aaften Jun mar man zu Marfeille Zeuge eis 
tes fehr fonderbaren Phänomens. "Man fah plöglicy 
das Meerwaſſer in dem Hafen fällen, es bildete ſich 
darin ein jo reigender Strom, daf er alles dur die 
Linfahrt mit ſich fortriß. Man war genöthigt, die 
Kette vorzulegen, um die Schiffe zurüczuhalten: man 
{bog die Laͤrmkanone ab und fihlug Generalmarſch. 
. Da fi) aber da8 Meer ganz weggezogen hatte, lag. 
der Hafen trocken und alles, mas ſich darin befand, 

Kähne, Fahrzeuge, Schiffe, verfant in das Becken. 
Nach Verlauf einiger Zeit kam das Meer ſchleunigſt 
und mit außerordentlichem Ungeſtuͤm zuruͤck; es fuͤllte 
‚ den Hafen wieder an, machte die Schiffe wieder flott, 
und bei feinem beträchtlichen Anſchwellen bedeckte und 
uͤberſchwemmte daffelde die Kais. Hierauf kehrte alles 
in feine gewöhnliche Ordnung zuruͤck. 

Man hielt dieſes Anfangs für die Wirkung einer‘ 
Waſſerhoſe, welche, indem fie das Meerwaſſer nicht 
weit vom Hafen auspumpte, dei Strom -verurfacht 
hätte, der denfelden trocen legte; daß hierauf diefe 
Hofe die Waflerjäufe, die fie an ſich gezogen, plöglich 
haͤtte zurücfallen laffen und dadurch die Ueberſchwem⸗ 
mung der Kais verurfacht habe. Allein da daffelde 
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gPhaͤnomen fi den Tag über erneuerte, und das 
Waſſer des Hafens, das unaufhörlich fticg und fiel, 
in einem immerwährenden Zuftande von Schwingung 
war, mußte man von dem Gedanken abkommen, die 
Erſcheinung einer Waſſerhoſe zuzuſchreiben. — Man 
glaubte nun an ein weit entferntes Erdbeben, und er— 
innerte ſich in der That, daß ſich im Jahr 1756 bei 
dem Erdbeben, welches einen betraͤchtlichen Theil der 
Stadt Liſſabon verheerte, ein aͤhnliches Ereigniß in 
dem Hafen von Marſeille zutrug. — 

Zur Zeit des Erdbebens in Liſſabon ſpuͤrte man 
— an einem großen Landſee in Mecklenburg, an 
der Mürig bei Wahren, eine fonderbare Wirfung, 
Einige Frauen lagen auf den Wafchbänfen und mus 
fen. Unverfehens fingen die. bei ihnen ans Ufer gez 
zogenen Kähne, bei übrigens ftillem Wetter, an fidy 
zu bewegen, als wenn fie mit Gewalt vom Lande aba . 
geftoßen würden, und wurden vom Waſſer fortgeführt, 
Es ift ſehr natürlich, dag an einer großen Woflerfläs 
che die Echwanfungen der Erde, wenn fie auch zu 
langfam und zu fehwach find, um. von Menfchen em⸗ 
pfunden zu werden, ſich merfbar machen müffen, weil 
die Erniedrigung des Grundes ein Anfchmwellen, und. 
die Erhöhung deffelben ein Sortfirömen des Waßers 
zur Folge haben. 


10. Die Braſiliſchen Diamantgruben. 


Den Eingang zum Paradieſe bewachte, nach Mo⸗ 
ſes Erzählung, ein Engel mit einen feurigen Schwerte; 
die Gold⸗ und Diamantgruben Brafiliend, welche die; 
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Einbildungskraft der Habfächtigen vielleicht eben ſo 
ftarf in Bewegung fegen, als Adam fih nah dem 
verlernen Daradiefe, und andere ſich nach dem Elyſium 
gefehnt haben mögen, wurde bisher nur von Sklaven 
betreten, die ihr Leben dort beſchließen mußten. es 
der der ſich der Gegend nähern wollte, wurde nieders | 
geftoßen. Die Dfficiere der Hauptftadt hatten fogar 
die läftige Verbindlichkeit, Morgens und Abends pers’ 
ſoͤnlich bei dem Vicekoͤnige von Brafillen zü erſcheinen, 
um ſich zu zeigen, daß ſie noch da waͤren. Man woll⸗ 
te verhindern, daß nie eine genauere Notiz von der 
eigentlichen Lage und den Zugaͤngen derſelben ins pu⸗ 
blikum kaͤme. 
Jetzt hat ſich nun der Hein; Regent, bei — 
Anweſenheit in Braſilien, eutſchloſſen, die beruͤhmten 
Gold- und Diamantgruben dieſes Landes durch den 
geſchickten engliſchen Mineralogen Mawes genauer 
unterſuchen zu laſſen. Dieſer Gelehrte iſt von ſeiner 
Reiſe nunmehr zuruͤck, und wird ſeinen Bericht dar⸗ 
über unter dem Titel: Travels in the inferior of Bra- 
iil bald herausgeben. Wenn man auch die Hand nah 
den Sägen nicht ausftreden darf, fo wird man 1.dog B 
die Wißbegierde befriedigen koͤnnen. 


N. 









For Ze, 
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Der Malſtroͤm, an der norwegiſchen Kuͤſte. 





„Ja allen Fiorden, ſagt Hr. von Buch, iſt, degreif— 
lich, der Strom der Fluth derjenige, welcher hinein, 
und der der Ebbe, welcher aus ihnen herausgeht. Faſt 
eben jo ift diefet in Meerengen (Sunden), die fi) von 
Süden nad Norden hinaufziehen; in ihnen koͤmmt 
die Fluth von Süden hinein und füllt die Fiorde im. 
Innern; und die Ebbe läuft von Norden her wieder 
ab, Denn die allgemeine Bewegung der Fluth im gros 
gen Meere ift in den höheren Breiten nit von Wes 
Ken nad Dften, fondern weit mehr ven Süden gegen 
Norden herauf; wahrſcheinlich, weil die größeren Flu⸗ 
then dee geringeren Breiten dahin abfliegen, mo die 
Zlutheti wegen der geringeren Höhe, zu weicher der 
Mond ſich erhebt, auch Fleiner ſeyn müffen. — Die ens 
gen Eunde zwifchen den Inſeln, in welche die. Fluch 
und zugleich der allgemeine Strom von Süden an der 
nordiſchen Küfte herauf hin eindringt, koͤnnen die große 
Maſſe von Waſſer nicht ſchnell genug abfuͤhren; da⸗ 
her laͤuft die Ebbe wieder zuruͤck tie, ein nn 
iv. a. fr» 


Suͤdwinde, welche ihre entgegen wirken, erzeugen fos 
gleih Furze unregelmäßige Wellen, und ein ftärferer 
Wind, der felbft hohe Wellen aus dem Meere vor 
fi her treibt, bringt‘ den ganzen Sund und Fiord 
zum Aufbraufen. In allen Sunden zwiſchen Lofods 
dens Inſeln ſtroͤmt das Meerwaſſer, wie in den ſtaͤrk— 
ſten und reiſſendſten Fluͤſſen, (deswegen führen auch 
die aͤußerſten den Namen von Stroͤmen: Grimsſtroͤm, 
Napftroͤm, Sundſtroͤm,) und da, wo der Fall der Eb⸗ 


be ſich nicht durch fo lange Kanaͤle ausdehnen, kann, 
entficht wirklich ein Wafferfall, wie der befannte Mal⸗ 


firöm bei Mosten und Varoͤe. Dieſe Etrdme und 
diefee Waſſerfall verändern daher ihre Richtung vier 
Mal des Tages, je nachdem die Zluth oder die Ebbe 
das Waſſer forttreibt, Aber eigentlich gefährlich, und 
groß und erſchreckend im Anblick wird der Malſtroͤm 


nur dann, wenn der Nordweſtwind dem Yusfallen : 


der Ebbe entgegen blaͤſt. Dann ftreiten Wellen mit 
Wellen, thuͤrmen ſich auf, drehen fich in Wirbeln, und 
ziehen Zifcher und Boote, die fich -ihrien nähern, in 
den Abgrund hetunter, Und auch nur dann hört man 
das Toben und Braufen des Stroms viele Meilen 
im Meere. Aber im Sommer gibt es folche Heftige 
Winde nicht. Der Malſtroͤm ift dann nur wenig ges 
fürchtet, und hindert die Gemeinfhaft der Bewohner 
von Mosfende und Warde nicht.- Die Neugierde der 
Reifenden, die hier etwas Außerordentliches: und Gros 


fes zu: fehen hoffen, aber nur im Sommer herfoms | 


men, wird: daher ‚gewöhnlich fehr getaͤuſcht. Uebers 


haupt ſteht Merkenſtroͤm im Norden nicht in dem Ruf, 


ald man nach inancher Befchreibung wohl erwarten 
follte. Eine der Alteften Befchreibungen ift auch noch 
jegt immer die deutlichfte und genauefte, und gibt die 
einfachfte und tichtigfte Erklaͤrung. Sie fteht in Go: 
na® Ramus Norriges Beserivelse, ein Bud, das 
der Verfaſſer am Ende des ı7ten Jahrhunderts ſchrieb.“ 

„Weit mehr gefürdtet von den Umherwohnendenr 
ift Saltensftröm, am Ausgange des Galtensfiord, und 
nur wenige Meilen von Bodden (dem Sitze des Amts 
manns von Nordland) und vom neu entftehenden 
Handelsorte Hundholm, Auch Hier werden Ebbe und 
Fluth zwifchen Inſeln zufammengepreft; das Wafler 
dreht fi in geoßen und mächtigen Wirbeln, und reift 
die nahe gekommenen Boote in die Tiefe, Die uns 
gluͤcklichen Fiſcher fuchen fih dann an das Boot fefts 
guffammern, und mehrmals hat der Wirbel Boot; 
und Fiſcher in anfehnlicher Weite davon wieder here 
ausgeworfen. Dft aber erfcheinen beide nicht wieder. 4 _ 
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XxXXV. 


Die Zitteraale, ihre Jagd, und ihre elek— 
triſche Kraft. 





Zu den bewundernswuͤrdigſten Vertheidigungsmitteln 
einiger Fiſche gehoͤrt das Vermoͤgen, einen elektriſchen 
Schlag zu geben, wie eine ſtark geladene leidner Fla⸗ 
ſche, und zum Theil noch viel ſtaͤrker. Es ſind jetzt 
fuͤnf ſolcher Fiſche bekannt: drei Seefiſche, 1) der 
Zitterrochen oder der Krampffiſch, Raja Tor- 
pedo, im mittelländifhen Meere, und bisher der bes 
Fanntefte von allen; 2) eine Art Stahelbaug, Te- 
trodon electricus, in Dftindien; 3) der indifche 
Haarſchwanz, Trichiurus indicus, in Dftindien, 
und zwei Fluß⸗ oder Süßmwaflerfifche, 4) der Zitters 
wels, Silurus electricus, im Nil und andern afrika⸗ 
nifchen Flüffen, und 5) der Zitteraal, Zitterfifch, 
Drillfiſch, Gymnotus electricus, in verſchiedenen 
Gegenden von Sidamerifa, befonders bei Surinam und 
Eapenne, wo ihn van Berfel *) zuerft beobachtete, 
a ee ee en 

) Eammlung-Teltener und merkwuͤrdiger Neifegefchichten. 

J. Th. Memmingen 1789. 3. ©. 220. ⸗ 
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Welche Verſuche man mit dieſem letztern Fiſche 
feit etwa so Jahren anſtellte, werde ich hernach ers 
zählen. Jetzt will ich hier eine Stelle aus Herrn 
von Humboldt's Beobachtungen aus der Zoologie 
mittheilen, die die Art zeigt, wie man den Fiſch fängt, 
und wie gefuͤrchtet er ſich dort bei den Eingebornen 
durch feine eleftriihe Kraft gemacht hat. | 

Diefe eleftrifhen Fiſche finden fih am häufigft 
in den kleinen Flüffen und in den ftehenden Gemäfs 
fern oder Suͤmpfen, welche hier und da in den unges - 
Heuern meift dürren Ebenen vorfommen, die ſich zwis 
ſchen dem Drinofe und der Küftenfette von Venezue⸗ 
fa ausbreiten. Je feichter diefe Sümpfe find, defto 
leichter wird ed, den Zitteraal (Gymnotus electricus) 
zu fangen; denn die großen Ströme, der Meta, der 
Apure und der Drinofo find zu tief, zu waſſerreich 
und zu reißend, als daß die Indianer fi) diefer Fir 
ſche bemächtigen koͤnnten. In der Guyana Eennen 
die Indianer fehr gut die Gefahr, der fie ſich ausſet⸗ 
zen, wenn fie in Gewaͤſſern ſchwimmen, wo die Gym: 
noten zahlreich find. Es ift dort leichter, ihre ſchaͤd⸗ 
liche Wirkung zu empfinden, als den Fiſch feldft zu 
fehen. - | | 
Indem wir durch die ungeheuern Ebenen (Llanos) 
der Provinz Tarracas veiften, fagt Herr von Hum—⸗ 
Boldt, um zu San Fernando de Apure unfre Fahrt 
auf dem Drinofo zu beginnen, vermeilten wir fünf 
Sage fang in der kleinen Gtadt Caladozo. Wir wolls 
ten und hier mit den Gymnoten befchäftigen, deren 
es eine unzählige Menge in: diefer einfamen Gegend 
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gibt, im Rio Guarico, in den Cannos dei Raſtro, de 
Berito, de la Paloma, und in etlichen funfzig Fleinen 
ſtehenden Gewäffern, welche zmwifchen der Stadt Cala⸗— 
- bo50, den beiden Miffionen de Arriba und de Abaro, 
und den Meiereien von Raſtro, von Morichal und 
vom Caiman zerftreut liegen. Fa, unweit Uritucu 
mußte, wie man erzählte, eine ehemals fehr gangbare 
Straße, der eleftrifchen Fiſche wegen, verlegt werden, 
Der Weg ging durch einen Bach, und auf der Kahıt 
durch denfelben ertranken jahrlihd eine Menge Mauls 
efel, die, von den Entladungsichlägen der Gymnoten 
’betäubt, finnlos niederfielen. 

- Um unfere Berfuche mit —— Genauig⸗ 
krit anſtellen zu koͤnnen, wuͤnſchten wir, lebendige Zit⸗ 
teraale in dem Hauſe ſelbſt zu beſitzen, welches wir 
bewohnten. Unſer Wirth gab ſich alle erſinnliche 
Muͤhe, dies Verlangen zu erfüllen. Es wurden In⸗ 
dianer zu Pferde ausgeſchickt, um in den Suͤmpfen 
au. fifhen, Todte Gymnoten hätten wir ir Menge 
haben fünnen, aber eine faft Findifhe Furcht verhin⸗ 
derte die Eingebornen, fie lebendig fortzutragen. Wir 
haben uns in der. Felge ‚felbft überzeuct, daf man al⸗ 
lerdings in Verlegenheit fommt, wenn man ſich mit 
diefen Fifchen zu thun macht, fo lange fie noch bei 
voller Kraft find; bei dem gemeinen Volke ift aber 
diefe Sucht um fo fonderbarer, da es die Meinung. 
bat, man fünne den Gymnoten unbeftcaft berühren, 
wenn man Tabad raude, Wir hatten zwei Piaſter 
für jeden eleftrifhen Gymnotus geboten, den man 
ung lebendig. bringen würde, aber es fand ſich Nies 


4 


mand, der den Hreis verdienen wollte; auch iſt das 


“angebliche Sicherungsmittel der Indianer gegen die 


Schläge des Gymnetus ohne alle Kraft. Die Liede 
zum Wunderbaren ift bei den Eingebornen diefer Ges 
genden fo groß, daß fie häufig Thatſachen erzählen, 
an die zu glauben fie felbft weit entfernt find. So 
meint der Menſch der Natur neue Wunder andidten 
zu muͤſſen, eben als mwäre die Natur nit ſchon ar 
ſich ſelbſt groß, geheimnißvoll und wunderbar genug. 
Drei Tage lang hatten mir in der Stadt Calas 
6050 zugebracht, und nur einen einzigen Zitteraal erz 
halten, der noch dazu ziemlich ſchwach war. Endlich 
faßten wir den Entfchluß, uns felbft an Ort und Stelle 
- zu begeben, und dort Verſuche in freier Luft und am 
ufer der Suͤmpfe, it welchen die Gymnoten leben, ans 
zuftellen. Wir begaben uns zuerſt in das Feine Dorf 
Kaftro de Abaxo, und von da führten und die In⸗ 
dianer nach dem Canno de Vera, einem Helen voll 
‚ ftehenden Waſſers, das von einem herrlichen Pflanzen⸗ 
wuchs, von der Clusia zosea, Hymenea courbarii, 
dem großen indifhen Zeigenbaum, und Mimofen mit 
wohlriechenden Bluͤthen umgeben. it, Hier geriethen 
wie nicht. wenig in Vermunderung, als wir hörten, 
‚ man tolle in.der benachbarten Grafflur einige drei⸗ 
Sig. halbwilde Pferde zufammentreiben, um ſich ihrer 
beim Fiſchen der Yale zu bedienen. Man nennt diefe 
Het. die Zitteraale zu fangen: Embarascar con cabal- 
los,. das heißt, durch Pferde trynken machen. Mit 
dem Namen Barbasce belegt mai die Wurzeln der 
Jacquinia * der piscidia ‚ und ae andern giftigen: 


— 
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Pflanze, durch deren Beruͤhrung eine große Waſſer⸗ 
| maffe augenbliflih die Eigenfchaft empfängt, die Fi⸗ 
ſche zu toͤdten, oder wenigſtens zu betaͤuben. Die 
durch dieſe Mittel vergifteten Fiſche (Embarascados) 
ziehen ſich nach der Oberflaͤche des Waſſers; und da 


die Pferde, welche man in dem Sumpfe hin und her 


treibt, eben daſſelbe bei den erſchreckten Fiſchen bewir⸗ 


ken, ſo belegt man durch eine Verwechſelung der Ur⸗ 


ſache und Wirkung beide Arten zu fiſchen, mit demfels 
ben Namen. | 

Während unſer Wirth uns die fonderbare Art 
erklärte, wie man die Zitteraale fängt, kamen der 
Trupp Pferde und die Maulefel an. Die Fndianer 
hatten cine Art von. Treiben angeftellt; ’ die Thiere 
wurden von allen Seiten eingefchloffen, und endlich in 
den Sumpf hineingezwungen. Das intrreſſante Schau⸗ 
ſpiel, welches ſich uns darbot, dieſer Kampf der Zit⸗ 
teraale mitt den Pferden, laͤft ſich mit Worten nur 
unvollfommen (bildern. Die Indianer, jeder mit fans 
gen Bambusroͤhren und Harpunen bewaffnet, fteliten 
fid um den Sumpf. Einige Pletterten auf die Baums 
äfte, die fich tief Über dein Wafler ausbreiteten. Dur 


ihr Geſchrei und ihre langen Bambusröhre trieben fie 


die Pferde, wo fie fih dem Ufer naheten, zurüd. 
Die durch den Lärmen erfchredten Zitteraale vertheis 
digten ſich mit wiederholten Entladungsfchlägen ihrer 
eleftriichen Botterien. Lange ſchien eg, ald würden 


fie den Sieg über »ie Pferde und Maulefel davon tras _ 


gen. Mehrere von diefen, duch die Menge und 
Staͤrke der elektrifhen Schläge betäubt, verſchwanden 
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unter dem Waſſer; einige derjenigen, die ſich wieder 
aufrafften, erreichten, ungeachtet der Wachſamkeit der 
Indianer, das Ufer, und ſtreckten ſich hier, von der 
Anſtrengung erſchoͤpft, und durch die ſtarken elektri⸗ 
ſchen Schlaͤge an allen Gliedern gelaͤhmt, der kaͤnge 
nach auf die Erde. | 

Ein geſchickter Mahler hätte den Augenblick Auf 
faffen follen, da die Scene am belebteften war. Die 
Gruppen der Indianer, twelche den Sumpf umringen; 
die Pferde, welche mit gefträubten Mähnen, Schrek⸗ 
fen und wilden Schmerz im Auge dem einbrecbenden 
Ungewitter zu entfliehen fuchen; die gelblichen und 
fchlüpfrigen Yale, welche großen Waſſerſchlangen aͤhn⸗ 
lich auf der Dberflähe des Waſſers ſchwimmen, und 
ihre Feinde verfolgen: alle diefe Zuge bildeten ein 
hoͤchſt malerifhes Ganzes. Unwillkuͤhrlich erinnerte 
ich mic) dabei des berühmten Gemäldes eines Pfer⸗ 
des, das unvermuchet in einer Höhle dusch den Ins 
bli® eines Löwen geſchreckt wird. Der Ausdruck des. 
Entſetzens ift hier nicht ftärfer, als in jenem ungleis 
chen Kampfe der Fiſche und Pferde, | 
In weniger ald fünf Minuten waren bereits zwei 
Pferde ertrunfen, Die Yale, deren mehrere über 5 
Fuß lang find, fehläpfen den Pferden und den Mauls 
efeln unter den Bauch, und geben dann Entladungen 
ihres ganzen eleftrifhen Organs. Diefe Schläge tref⸗ 
fen zugleich das Herz, die Eingeweide, und beſonders 
Das Nervengeflecht des Magens. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, daß der Fiſch auf ein großes vierfuͤ⸗ 
Piges Thier eine viel moͤchtigere Wirkung, als auf 
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einen Menſchen hervorbringt, der ihn nur mit den er⸗ 
tremitaͤten berührt, doch zweifle ich, daß der Gymno⸗ 
tus im eigentlichen Sinne des Worts die Pferde toͤd⸗ 
tet; er betäubt fie nur durch die wiederholten Ers 
fehütterungsfchläge, die er ihnen gibt; fie fallen in eis. 
ne tiefe Ohnmacht, und verfehwinden befinnungsios 
unter dem Wafler; die andern Pferde und Maulefel 
treten ihnen auf den Leib, und in wenigen Minuten 
ſind fie mwirflih tod. Nach diefem Anfange ſchien 
es, ald würde die Jagd ein fehr tragiſches Ende neh⸗ 
men, und die Pferde eind nach dem andern ertrinfen, 
Wenn fie nicht herrenlos find, fo bezahlt man jedes, 
welches ftirht, mit anderthalb bis zwei Piaftern. Die 
Indianer verfierten uns, die Jagd würde bald gee 
endigt feyn, und nur der erſte Angriff der Zitteraafe 
wäre furchtbar. In der That kommen die Gymnoten 
nach einiger Zeit in den Zuftand entladener Batterien ; 
ed fei nun, daf die galvafifche Elektricität ‚fi durch 
die Ruhe in ihnen häufe, oder daß ihr eleftrifches 
Drgan dur einen häufigen Gebrauch ermüdet, und 
zu feinen Berrichtungen unbrauchbar gemacht wird. 
Zwar ift ihre Musfelbewegung dann immer noch eben 
fo lebhaft, als zu Anfange; fie haben aber nicht mehr 
das Vermögen, Fräftige Schläge zu ertheilen. Als 
der Kampf eine Viertelftunde gedauert hatte, ſchienen 
die Pferde und Maufefel minder gefehredt. Sie fträubs 
ten die Mähnen nicht mehr. Ihr Auge drückte feltes 
nee Schmerz aus. Nirgend fah man fie fallen und 

unter dem Waffer verfhmwinden. Auch ſchwammen die 
Aale mit dem halben Leibe auf der Oberfläche des 
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Sumpfes, flohen vor den Pferden, die fie vorher an⸗ 
gegriffen hatten, und näherten fi dem Ufer. Die 
Indianer verficherren ung, daß, wenn man die Pferde 
zwei Tage hinter einander in den Sumpf triebe, am 
zweiten Fein Pferd mehr getödter würde, Die Fiſche 
muͤſſen Ruhe und hinlaͤngliche Nahrung haben, um 
eine große Menge galvaniſcher Elektricitaͤt zu erzeugen 
oder anzuhaͤufen. 

Die Zitteraale, welche nach dem Ufer fliehen, wer⸗ 
den ſehr leicht mit kleinen, an einen Strick befeſtig⸗ 
ten Harpunen gefangen, die man ihnen in den Leib 
wirft; die Harpune ſpießt manchmal ihrer zwei auf. 
Iſt der Strick ſehr trocken und ziemlich lang, ſo kann 
man ſie damit an's Land ziehen, ohne Schlaͤge zu er⸗ 
halten. In wenigen Minuten waren fünf große Gym⸗ 
noten auf dem Trocknen. Wir hätten über zwanzig 
haben fönnen, hätten wir ihrer fo viele zu unfern 
Berfuchen bedurft. Einige waren nur feiht am Schwanz 
je verwundet,-andere fhwer am Kopfe, und wir fonns 
ten. deutlich beobachten, wie die Intenſitaͤt der natuͤr— 
lichen Elektricitaͤt dieſes Fiſches durch die verſchiedene 
Staͤrke der Lebenskraft modificirt wird, 

Wenn man geſehen hat, daß die Zitteraale ein 
Pferd finnlos zu Boden werfen, ſo iſt die Furcht ſehr 
natuͤrlich, ſie in den erſten Augenblicken, nachdem ſie 
an das Land gezogen worden, zu beruͤhren. Auch 
iſt dieſe Furcht bei den Eingebornen fo groß, daß kei— 
ner fich dazu verſtehen wollte, die Gymnoten von den 
Streifen der Harpunen loszumachen, und fie in die 
Heinen mit frifhem Waffer gefüllten Löcher zu tragen, 


% 
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| welche wir an dem Ufer des Canno de Bera ausge⸗ 


hoͤhlt hatten. Wir mußten ung feldft dazu: verftehen, 


und felbft die erften Schläge aushalten, die in dee 
That nicht fanft waren. Sie ſchienen mir ſchmerz⸗ 
after zu ſeyn, als die heftigften elektriſchen Schläge, 
die ib mich je entfinne von einer großen völlig gelas 
denen Leidner Flaſche erhalten zu haben, Wir begrifs 
fen nun ſehr wohl die Wahrheit der Behauptung, 


dag ein Indianer unfehlbar erteinkt, wenn ihm waͤh⸗ 


rend des Schwimmens ein Zitteraal am Beine oder 
an dem Arme einen Schlag verfegt. Eine fo heftige 
Erſchuͤtterung Fann dem Menfchen allerdings fehr leicht 
den Gebrauch feiner Glieder auf mehrere Minuten 
entziehen; ja es muß felbft augenblidlih der Tod ers 
folgen, wenn der Fiſch, indem er längs dem Bau 


und der Bruſt Hinfcplüpft, eine kraftvolle Entladung 


gibt, weil dann die edeiften Theile und alle Nerven, 
die davon abhängen, zugleich ihrer Reizbarkeit beraubt 
werden. — Sp weit Herr von Humboldt. — 


Graveſand erfannte zuerft, daß der Stoß des 


eleftrifhen Aals von einer eleftrifhen Materie hers 
ruͤhre, denn er fagt in einem Briefe von Rio. Iſſe⸗ 


quebo vom 2aften Nov. 1755 *): „er bringt eben dien 


ſelben Wirkungen hervor, wie die Elektricitaͤt, welche 
ich empfunden habe, als ich eine Flaſche in der Hand 
hielt, welche mit einem eiſernen Draht an einer elek⸗ 
jriſchen Roͤhre befeſtigt war; jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß man hier keinen Funken wahrnimmt, un⸗ 
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geachtet der Stoß viel ftärfer il. Denn wenn der 
Stoß denienigen, der ihn anruͤhrt, unfehlbar zur Erde 
nieder, und man fühlt ihn am ganzen Körper.” 

Bald darauf machte Gronow die Verſuche bes 
fannt, welche einer feiner Sreunde in Amerifa mit eis 
nem eleftrifhen Aal daſelbſt angeſtellt hatte, woraus 
die Elektricitaͤt dieſes Fiſches unbezweifelt erwieſen 
wurde Auch erfuhr man daraus, daß ſich das elek⸗ 
trifhe Fluͤſſige durch mehrere Perfonen mittheile, wenn 
die erfte. den Kopf des Fiſches berührt, während die 
legte in einiger Entfernung von demfelben, die Dand 
im Waſſer hält, und daß fie unterbrochen wird, wenn 
man den Fiſch mit nicht leitenden, fondern urfprüngs 
lich elektriſchen Körpern, ale Siegellaf, Glas oder 
Seide berührt. Firmin befräftigte die elektriſche 
Wirkung dadurch noch mehr, daß er durch vierzehn 
Sklaven, die fi einander anfaßten, den Stoß fos 
gleih empfanden, als der erfte den Fiſch mit. einem 
Stock berührte. 

Es haben fi außer den genannten Naturforfbern 
noch verſchiedene andere mit Verſuchen befchäftigt, 
wodurch die eleftrifhe Wirkung diefes Zitteraals ims 
mer mehr beftätigt und erwiefen wurde, daß der Stoß, 
den man beim Berühren deſſelben fühlt, Fein Mus: 
kelſtoß ſeyn koͤnne, wie es Reaumur bei dem Zitter⸗ 
rochen gefunden haben wollte *), weil er noch keine 
Kenntniß von der Elektricitaͤt hatte. Zu den lehr⸗ 
| reichſten Verſuchen mit dem Zitteraal gehoͤren indeß 

9 Momoir. de l’Acad, de Paris, An 1714. 


| unſtreitig die, welche Williamfon in Philadelbhia 
anſtellte ) Der Aal, deſſen er ſich bediente, und den 
er aus Guyana un ‚hatte, war 3 Buß 7 Zeil 
lang. 

ı) Als er ihn mit einem Finger berührte, empfand: . 
er einen fo heftigen Stoß in den Gelenfen der Fins 
ger, als wenn er eine geladene leidner Flaſche ange⸗ 
faßt haoaͤtte. 

2). Er beruͤhrte ihn darauf ganz ſtark, und em⸗ 
pfand einen aͤhnlichen — der bis an den Ellen⸗ 
bogen ging. 
z3) Er beruͤhrte ihn mit einem 12 Zoll langen ei⸗ 
ſernen Draht, und hatte die naͤhmliche Empfindung 
in den Gelenken des Daumens und des Fingers, mit 
weichen er den Draht hielt. - 

4): Während daß eine andere Perfon, die er ans 
fafte, den Fiſch durch das Berühren reiste, ſteckte er 
feine Hand ins Waſſer, im einer Entfernung von 3 
Fuß von demfelben, und er hatte eine ſolche Empfins 
‚dung in den Fingerfpigen, ald wenn er ihn felbft bes 
rührt hätte, jedoch weniger ſchmerzhaft. 

5) Er warf. einige kleine Fiſche hinein, welche der 
Aal ſogleich toͤdtete und verſchluckte. 

6) Er that einen Katerwels, der zum wenigſten an⸗ 
derthalb Zoll dick war, hinein, welchen er ebenfalls 
toͤdtete und verſchlucken wollte, da er aber zu groß | 
war, nicht Fonnte. 5 

7) Um zu erfahren, ob die hineingemworfenen gi 
—— —— — oe 
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ſche durch den Einfluß der elektriſchen Materie geidde 
tet wuͤrden, that er eine Hand ins Waſſer in einiger 
Entfernung von dem Aal, und ein anderer Katerwels 
wurde ins Waſſer geworfen. Der Aal ſchwamm auf 
ihn zu, ging aber bald wieder zuruͤck; nicht lange dars 


auf fehrte er um, fahe ihn einige Securden lang feus 


rig an,. und gab ihm einen ſolchen Stoß, daf der 
Wels fi auf den Rüden legte und befinnungslos da 
lag. Billiamfon empfand’ in demſelben Augens 
blick einen gleihen Schmerz in den DRAN: als beim 
vierten Berfuche, 

8) Einem dritten. Katerwels, — man ins 
Waſſer geworfen, gab der Fiſch einen ſolchen Stoß, 
daß er ſich auf die Seite legte, aber noch fortfuhr 
Zeichen des Lebens von ſich zu geben. Der Aal ſchien 
dieſes zu bemerken, er ging weg, kehrte aber ſogleich 
wieder juruͤck, und toͤdtete ihn vollends. Williams 
fon konnte leicht wahrnehmen, daß der zweite Stoß. 
ftärfer war, al® der erſte. Der Aal verfuchte weiter 
nicht, diefe Fiſche zu verſchlucken, obgleich er noch meh⸗ 
rere tödtete. Wenn der Aal einen Fiſch tödten wollte, 
ging er gerade auf ihn zu, als wenn er ihn freffen 
wollte, und wenn er an ihn Fam, fo hielt er einige 
Zeit fill, ehe er ihm den Stoß gab; jedoch verrich— 
tete er auch dieſes manchmal. fogleih, fo wie er an 
ihn Fam. Wenn man einen von den Welfen, der 
todt ſchien, in ein anderes Gefäß mit Wafler brachte, 
fo erholte er, fi wieder, fo wie die Fiſche, die man 
durch einen ſchwachen eleftrifhen Schlag betäubt, auf 
eben die Art wieder zu ſig ſelbſt kommen. 
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9) Wenn er den Aal mit ber einen Hand fo Des 
ruͤhrte, daß er davon gereizt wurde, und Die andere. 
Hand in einer Fleinen Entfernung ind Waſſer hielt, 
fo ‚empfand er in beiden Atmen einen folden ftarfen 
Stoß, als die leidner Flaſche hervorbringt. | 

10). Er ftellte einen Stod, melden er in der 
Hand hielt, ind Wafler, und berührte mit einem ans 
dern den Yal, und der Stoß ging duch beide Arıne, 
wie vorher. Ä 

11) Während dag er einen Greund, y welcher den 

Aal beruͤhrte, angefaßt hatte, ſteckte er die andere 
Hand ins Waſſer, und beide empfanden einen Stoß. 
12) Er faßte mit einer Hand den Fiſch fachte an, 
And indem fein Gehuͤlfe denſelben am Kopfe ftark bes 
ruͤhrte, fo empfanden ſi fie beide einen heftigen Stoß. 

13) Acht bis zehn Perfonen ftellten ſich Hand in 
Hand in einen Kreis; der erfte ſteckte die Hand in eis 
ner geringen Entfernung vom Fiſche ind Waffer f und 
fobald der fette den Kopf berährte, fo empfanden fi e 
alle eine ſchwache Erſchuͤtterung. —* 

14) Derſelbe Verſuch wurde wiederholt; nur mit 
dem Unterſchiede, daß der erſte den Kopf und der letz⸗ 
te den Schwanz beruͤhrte, und ein — — war 
der Erfolg davon. 

15) Er und noch jemand hielten ein jeder mit ei⸗ 
ner Hand das Ende einer kupfernen Kette; der eine 
ſteckte die freie Hand ins Waſſer, waͤhrend daß der 
andere den Aal ſtark reizte, und Dr an beide 
einen. Stof. 

16) — on wickelte rs ein feene Zuch 

um 
— — 


— DOT — 


um die Hand und beruͤhrte den Aal, empfand aber 
keine Erſchuͤtterung, waͤhrend daß fein Gehuͤlfe, der 
zu derſelben Zeit feine Hand in einer geringen Entfer— 
nung. vom Aal ind Waſſer hielt, einen Stoß bekam. 

17) Eine Menge anderer Verſuche wurden von 
zwei Perfonen angeftellt, davon die eine dit Hand ins 
Waſſer bald in einer geringen Entfernung vom Schwanz 
je hielt, eder ihn berühtte, und die andere den Kopf 
anfaßte. Mit den andern beiden Haͤnden hielten ſie 
eine Holzkohle, einen metallenen Draht, ein Stuͤck 
ſchweres auch leichtes Holz, Glas, Seide u. fü w. 
Das Reſultat davon war, daß alle‘ die Körper, wel⸗ 
che die gewoͤhnliche Eleftricität leiten, es auch hier 
thaten, und fo auch im entgegengefekten Falle, daß 
diejenigen Körper, welche die Mittheilung der Eieftris 
eirät abhalten, es "hier edenfall® auch thaten. Nur 
die metallene Kette gab alsdann erſt einen Stoß, wenn 
ſie geſpannt war. | 
18) Einer aus der Gefellſchaft, der ſich über glaͤ⸗ 
ſerne Flaschen feste, empfand einige Stöße von der 
Berührung des Aald, gab aber weiter Bein Zeichen 
von Elektricitaͤt von fi ch. Auch der Elektricitaͤtsmeſſer 
zeigte feine Elektricikaͤt an, weder wenn er über des 
Aals Ruͤcken gehangen, noch wenn er an die Perſon 
| gehangen wurde, die den Stoß empfand. 

19) Eine Perfon hielt eine zu efeftrifchen Verſu⸗ 
chen zubereitete Phiole in der einen Hand, legte die 
andere auf den Schwanz des Fiſches, waͤhrend daß 
der Gehuͤlfe den kurzen Draht in der einen Hand 
hielt, der mit der Flaſche in Verbindung fand, er⸗ 
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griff er den Fiſch mit der andern Hand beim Kopfe, 
und er erhielt einen heftigen Steg, in der Hand und 
‚dem Arme, der andere aber empfand nichts. 

20). Der letzte Verſuch beftand darin, die, von 
dem Fiſche ausſtroͤmende elektriſche Materie durch un: 
terbrochene, und an ihren gegen einander gekehrten 
Enden ſtumpf abgerundeten Draͤhte fortzupflangen, 
Wenn diefe Drähte nur etwa den tooften Theil eis 
nes Zolled von einander entfernt waren, ging bie 
Materie von dem einen in den andern über, ohne 
aber dak Herr Williamfon einen elektriſchen Fun⸗ 
ken dabei bemerken konnte, wie man bei aͤhnlichen 
Verſuchen mit der leidner Flaſche wahrnimmt. Was 
ren die Draͤhte aber weiter von einander entfernt, et⸗ 
wa 2 Zell, fo pflanzte ſich die elektriſche Materie nit 
von einem zum andern fort. Um dieſe Verſuche zu 
machen, beruͤhrten zwei Perſonen, jede mit der einen 
Hand, eins von den beiden, auf einem Brete in bes 
flimmter Entfernung befeftigten Drahtenden; dann 
faßte die eine Perfon den. Schwanz des Fiſches an, 
die andere aber den Kopf deſſelben. Waren die Drähr 
te ſich hinlaͤnglich nahe, fo fpürten beide Perfonen. den. 
Stoß in den Armgelenfen; waren die Diäpte, ents 
fernter, dann aber nicht. 


Mit dieſen Verſuchen ſtimmen andere überein;, x 


doch ſcheinen einige denſelben zu widerſprechen. In⸗ 
gram erzaͤhlt, daß er, noch ehe er das Waſſer be⸗ 
ruͤhrte, ſchon einen Stoß vom Fiſche bekommen ha⸗ 
be. Bon Heiden hob den Fiſch aus dem Waſſer, 
ohne etwas. widriges zu empfinden, Allein -ale Wis 


derſpruͤche verſchwinden, wenn man die Natur des 
Fiſches genau beachtet. Ran wird eben wahr: 
nehmen: * 


1) daß der Fiſch, wenn er ruhig J feine widri⸗ 
ge Einpfindung verurſache: .' 

2) daß im Gegentheil der Fiſch nur, wenn er r be 
fe iſt, einen Stoß hervorbringt, und daß dieſer deſto 
heftiger iſt, je mehr der Fiſch von ber Beruͤhrung ger 
reizt war; u. 

3) dab ein friſcher diſch dieſe wirkung ungleich 
ftärfer aͤußert, als einer, der ſchon lange in einem Ge⸗ 
faͤße geſtanden hat; nr 

4) daß er nur durch ſoiche Körper, die als Peiter 
ber. gewoͤhnlichen Elektricitaͤt bekannt ſi nd, ſeine Wir⸗ 
kung aͤußere; daß hingegen alle ſolche, welche dieſe 
Eigenſchaft nicht haben, dieſe — nicht cchele 
laſſenz 
59) daß der Fiſch auch in einer gewiffen. Entfers 
nung, ohne alle ——— den RöepeeR. einen — 
mittheilen Rinne; 

6) daß, wenn man den Fiſch am Ruͤcken mit vs 
ben, Händen zugleich ergreift und fefätt, er Feine 
. Empfindung verurfahez;. - .. ; 

.7) daß ein franfer Fiſch gar — ober. nur ſehr 
| fhmwacıe Elektrieitaͤt merken laffe, und daß eibige mit 
dem Tode ganz aufhoͤre; und 

9 daß er andere Fiſche, ohne re m beten, 
: betäuben, auch toͤdten koͤnne. | 


Dieraus laͤßt fi mit Gewißheit Kae 
- Da 
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a. daß die Erſchuͤtterung, welche der Stoß verur⸗ 
ſacht, eine elektriſche Materie ſei; — 

bs daß der Ausfluß dieſer Materie aus dem. u 
fe herruͤhre, und von der Willkuͤhr und der hr 
heit des Fiſches abhange‘; 

e. daß bdiefe thieriſche⸗ Elektricitaͤt von einer an⸗ 
dern Beſchaffenheit als die gewoͤhnliche ſeyn muͤſſe, 
weil ſie ſonſt zu allen Zeiten den ableitenden Koͤrpern 
folgen muͤßte; Ferner, weil feuchte Witterung und 
naſſe Körper biefe Elektricitaͤt mehr befördern, da’ fie 
fie bei andern hemmen; 

d. dag der Fiſch den Stoß der Slekteicität in ſich 
ſelbſt erzeuge, weil der kranke und todte deren gänzs 
lich beraubt iz" 2 | 

1.6, daR zum Ks diefer — eine Bewe⸗ | 
gung der Muskeln, befonders der am Rüden noͤthig 
fei, weil, ſobald dieſe durch "das Sefthaften in =” 

— gehemmt werden, fein Stoß erfolgt *) 
E. da: dert Zitterrochen "alle diefe Eefbeinirngen 

macht, ſo leidet es keinen Ziveifel, daß auch bei ihm 
der Stoß von einer thieriſchen Elektrieitaͤt herruͤhren 
muͤſſe, und es ſind mithin alle Hypotheſen, die man * 
ſeit 2005 Jahren erfönnen hat,’ um das Stoßen des 


Rochen zu erklaͤren, voͤllig unnuͤtz geworden. id 
So — nuti — alles An die elektriſche Natur 
19 A 1 . 4 — RG 





.) Das it Blo 85 Meinung Gautzeſch ber, austänb. 
Fiſche II. "Berlin 1786. 4. S. 53.). Es if inbeß u. 
möglich, daß in diefem Fälle die Hand zu entfernk von 
dem Entladungspunkte ift, um, erreicht werden zu koͤnnen. 

57" . 3* Zn 
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Biefer Erſcheinung bei dem obigen Zitteraaf ſprach, 


fo waren verfchiedene Gelehrte doch damit nicht ein 
verftanden, weil man feinen Funken dabei wahrges 
nommen hatte. Allein der Ritter Pringle und Bere 
Magelan bezeugen, ‚daß fie nebft vielen andern Ges 
lehrten den ;Uebergang des Funkens auf einer mit 


Metallbiättchen belegten Glasſcheibe, von einem Blatte _ 


zum andern deutlich beobachtet Hätten, und daß diefer | 


Verſuch 10— 12 Mahl mit demfelben Erfolg wieder⸗ 
holt worden wäre. Magelan ſetzt auch noch dieſen 
Umſtand Hinzu, daß 27 Perſonen ſich einander anges 
faßt, und als die äuferfte den Aal berührte, fämmtlich 
einen Schlag, wie von der leidner Fleſche, erhalten 
haͤtten. 

Dieſe elektriſche Eigenſchaft dient nun übrigens 
dem Fiſche, um ſich ſeine Nahrung zu verſchaffen, auch 


zur Vertheidigung gegen Raubfiſche, die er, indem ſie 


ſich ihm naͤhern, betaͤubt, und ſich ſo vor ihnen in Si⸗ 
cherheit ſetzt. 

Sunter und Firmin haben die Den und 
Muskeln dieſes Fiſches unterfucht und in Kupfer jtes 


Gen laſſen. Man kann daraus aber nichts mit Ges. 


wißheit ſchließen, ſo lange man nicht andere Arten 
dieſer Gattung, die nicht elektriſch ſind, unterſucht, 
und mit dieſem elektriſchen genau verglichen hat. Denn 
wie will man erfahren, in welchem Theile die elektri⸗ 
ſche Kraft begruͤndet iſt, wenn man nicht weiß, ob 
andere Arten nicht auch damit verſehen find. Auch 
kaͤme es noch auf beſondere Verſuche an, den eigents 


lichen Sig der Elektricität ausfindig ju machen, die 


u 212 — 


: man nur anſtellen koͤnnte, menn man über mehrere j 
Fiſche zu diſponiren hätte, welches in Europa ſo leicht 
der Fall nicht ſeyn wird, da es ſo beſchwerlich iſt, 
dieſe Fiſche lebendig uͤber's Meer zu briugen. 





XXV. 


Sur ueberſi qht der Gallſchen Schedellehre. 
(caf. 11.) 





Das Beftreben, and der äußeren Form des Menfchen 
feine Geiftesanlagen und feinen Eharafter zu erfen« 
‚nen, oder die Phyſiognomik *), hat in allen Zei— 
ten einige. Köpfe befchäftigt, ohne dag man damit 
hätte aufs Reine kommen koͤnnen. Der Stand» 


“ 





”) Da diefes Wort von bem Griechifchen Oursevswporxor abs 
ſtammt, ſo müßte man ed eigentlich Phyſiognomonik 
fhreiben, fo wie Phyſiognomie eigentlih Phafios 
gnomonie. Der Sprachgebrauch hat diefe Verlänges 
zung ‚aber weggemorfen, und man läßt dieſe Wörter das 
ber wohl am beften in ihrer jegigen Form. Jede Spra⸗ 

# che maßt ich bei der Aufnahme fremder Wörter in die 

ihrige kleine Gemwalttbätigkeiten an, gegen die der Etys - 

molog eigentlich nyanches einzumenden hätte: Doc, wer - 
fann gegen den Strom ſchwimmen! 








punft, von dem man ausging, war aber kerfchieden, d 
Einige befhränften die Phyſiognomik auf die Geſichts⸗ 
forfhungsfunft, oder die Kunft, aus den angebornen 
Zügen des Gefihts, fo wie aus der Form des Kops 
fes überhaupt, den Charakter eined Menſchen zu ers 
rathen; andere nahmen den ganzen äußeren Menfchen 
zu Hüffe, alfo feinen Körperbau und die Eigenheiten 
aller Bewegungen und Handlungen deflelben, um dars 
aus auf fein Inneres zu fließen, und daffelbe zw 
enthüllen, doch mit Ausnahme der eigentlihen Mie⸗ 
nen, in fo fern man darunter die durch den Ausbruch 
der Leidenfchaften veranlaßten Veränderungen der Ges 
ſichts zuͤge verfteht. | 
Zieht man das Mienenfpiel mit zur Phnfiognos 
mit, fo ift fie Feine fo ſchwere Kunft, in der auch fos 
gar die Thiere nicht fremd find. Geder Hund weiß 
den freundlihen Bli feines Heren von dem Auss 
drucke der üblen Laune zu unterfcheiden, und richtet 
darnach fein Benehmen ein. Eben fo macht es auch 
der Menfch, ſelbſt von den eingefehränkteften Begriffen. 
| ‚Allein, wenn man von der eigentlihen Phyfiognos 
mif fpricht, hat man es nur mit den angebornen Kors 
men der. Theile des Körpers zu thun; und wie wenig 
man fonft in die Kunft eingedrungen war, am Yeus 
gern des Menfchen fihere Merkmahle für feine Faͤ⸗ 
higkeiten und Gemüthsanfagen aufjufinden, ergibt ſich 
leicht daraus, weil die von dem einen oder dem ans 
dern aufgeſtellten Behauptungen: fi nicht felten ge⸗ 
radezu widerfprechen, fondern auch wie ganz willführ: 
Sihe, aus der Luft gegeiffene Säge ausſehen, denen 
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man nur nach einer langen Erfahrung würde Zutrou⸗ 
en ſchenken koͤnnen. 

Hippokrates ſagt z. B. Wer einen großen 
Kopf, kleine Augen und eine ſtammelnde ſich uͤberplau⸗ 
dernde Zunge hat, iſt von Natur zum Jaͤhzorn ge⸗ 
neigt. Die großen Hauptknochen deuten auf ftarke, 
die fleinen Augen auf lebhafte Empfindungen. Wer 
(wahrſcheinlich in einem beträchtlichen Alter noch) vie⸗ 
le Zähne hat, wird ein hohes Alter erreihen: Wer 
‚andere mit einem unverwandten Auge anzufehen ges 
wohnt ift, ift zum Zorn geneigt; es ift mehr Ausfpäs- 
hungsgeiſt, als Fechterblick. Wer einen großen Kopf, 
große ſchwarze Augen, dicke und eingezogene Naſenloͤ⸗ 
cher hat, den haͤlt man fuͤr einen guten Mann, Gros _ 
fe grünfihe Augen, ein Meiner Kopf, dünner Hals, 
eine. feh male Bruſt ſind fuͤr Zeichen anzuſehen, daß die 
übrigen Theile ein gutes Verhaͤltniß haben werden. 
Wer einen Fleinen Kopf hat, wird weder ſtammeln, 
noch eine Fahle Platte hefommen, es fei denn, daß er 
gruͤnblaue Augen haͤtte. Blonde, mit einer langen, 
ſpitzen Naſe, und kleinen Augen, find boßhafte Leute, 
Die roth ausſehen, ſtumpfe Nafen und große Augen 
haben, find für gute Menfchen ju Halten. Wer bei 
einer großen Feibeslänge wenig Haare hat, und ftots 
tert, der. hat viele Empfehlung für fih u. f. m. 

Das erfte vollftändige Wert über die Phyſiogno— 
mit haben wir vom Ariftotgle®, Nach ihm deutet 
eine lebhafte Fleiſchfarbe eine hitige, fanguinifche, das 
mit Roth untermengte Weiß eine gute Natur, bei eis 
ner glatten Haut an. Weiche Haare bedguten einen, 


— 
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Furchtſamen, harte einen Unerſchrocknen, weil Thiere 
von weichem Haar und die Fraufen Südländer wenig 
Muth, und die nordlichen Zhiere und Menfchen dies 
Haar, harte Haut haben, und dur) dag Gefühl der 
‚Innern Stärke unerfchroden gemacht werden. Lang⸗ 
fane Bewegungen find Bedächtlihkeit, und ſchneller 
Gang. Gefhäftigfeit.. Die laute fteigende Stimme 
verraͤth einen Muthigen, die leiſe ſi neende einen Kleins 
/ müthigen. 

Genauer genommen find vor der zeit des Aris 
ſtoteles aber ſchon drei Arten der Phyſiognomik bes 
kannt gemwefen, die auch zu feiner, fo wie in fpätern 
Zeiten Beifall fanden. Man fehloß erftlih von der 
Achnlichfeit der Menfchen mit den Neigungen des 
Thiers, dem fie ihrer natürlichen koͤrperlichen Befchafs 
fenheit nach am nächften kamen. So -hielt man dies 
jenigen für neidifh, die Fleine Augen hatten, weil 
man dergleichen bei den Affen antraf, die für neidiſch 
gehalten wurden. Große Augen hielt man für ein 
zeichen der Dummheit, meil der Ochſe ald ein dums 
mes Vieh mit dergleichen verfehen if. So ging man 
in der Vergleichung weiter, wer ftarfe Arme, breite 

Schultern, große Knochen u. f. w. befaß, den ſetzte 
man einem Löwen an die Seite, und man hielt ihn 
daher für einen tapfern und unerſchrocknen Mann, 
Wer hingegen ſchwache und feicht bewegliche Fuͤße hats 
te, den fah man für furchtfam an, weil der dafe von 
der Art zu feyn pflege. 

Zweitens urtheilte man aus den Sitten einer gan⸗ 
zen Nation und Prooing, und — darnach phy⸗ 
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ſiognomiſche Regeln. Die Lage, das Klima der kaͤn⸗ 
der, die Nahrungsmittel und felbft die Lebensart der 
Menfchen wirken in ihren Körpern verfcbiedene Ver⸗ 
änderungen, die auch Auferlih in die Augen fallen; 
wer nun in Anfehung feines Temperaments diefer oder 
jener Nation am nächften fain, von dem glaubte man 
auch, daß er in Anfehung feiner geiftigen Natur und 
Sitten ihr ähnlich wäre. Wer daher mit den Mohr 
ven große. Aehnlichkeit hatte, die ihrer Natur nach 
für dumm und halsſtarrig schalten werden, von dem 

‚ glaubte man, daß er ebenfalls von gleicher Befchafs 
fenheit wäre, und äfter® irrte man fih in. der That 
auch nicht, weil der Erfolg gemeiniglich * Meinung 
für richtig erklaͤrte. 

Die dritte Art wurde von den Geſchlechtern her⸗ 
genommen; da man zum Beiſpiel bemerkte, daß das 
andere Geſchlecht gemeiniglich mit einer weichen und 
weißen Haut verſehen war, ſo wurden denjenigen, die 
eine gleiche koͤrperliche Beſchaffenheit beſahen, auch 
aͤhnliche Sitten zugeeignet. Da nun die Weichheit der 
Theile von der Schlaffheit der Fleiſchfaſern zeuget, 
und dieſe bei furchtſamen und leichtſinnigen Gemuͤthern 
angetroffen wird: fo hielt man diejenigen für leicht⸗ 
finnig und furchtfam, die eine — Ueberkleidung des 
Koͤrpers hatten. 

Das Hauptwerk, welches in neuern Zeiten uͤber 
die Phyſiognomik erſchien, waren Lavater's phyſi⸗ 
ognomiſche Fragmente. Dieſes enthaͤlt nun zwar kei⸗ 
ne Aſtrologie, keine Chiromantie und aͤhnliche Traͤume 
des barbariſchen Zeitalters, welche man ſonſt bei der 


En 
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Yhyſiognomik zu Huͤlfe nahm; allein, wer hierin ein 
auf feſten Örundfägen ruhendes Syſtem zu finden 
glaubt, irrt ſich ſehr. Alles ift auf Erfahrungen von 
einzelnen Beifpielen geftüßt, und das höchfte Tribunal, 
' woran Papater immer appellictt, um feine Behaups 
tungen zu befräftigen, ift fein Gefühl, oft auch das 
Gefühl feiner Sattinn, die eben das bei dem Anblicke 
eines Kopfes empfunden habe, ald er. Da nun kei⸗ 
ne Sache ſchwankender ift, als das indipiduelle Ges 
fühl und die davon abgeleiteten Begriffe, fo darf man’ 
ſich auch nicht wundern, daß viele taufend Menfchen 
ganz. andere Eindrüde von dem Anblicke diefer oder: 
‚jener Gefichtsbildung hatten, und daß fie daher mit 
Eavater fehr im Widerfpruce waren. Nimmt man 
nun dazu die große Zahl von Beifpielen, wo Ravas 
ter’s Ausfprüche über den Charakter der Leute, Die 
ihm im Portrait zugeſchickt wurden, mit der Wahr: 
heit in geradem Widerfpruche ftanden, fo darf man 
wohl behaupten, daß die lavaterifchen Bemühungen 
die Phyſiognomik eben nicht weiter gebracht, fondern 
nur zur Unterhaltung des unbefangenen Publifums 
gedient haben, das den ſchweitzeriſchen, etwas ſchwaͤr⸗ | 
meriſchen Lehrer nur beläceltee Daß ein Haufen 
Nachbeter bezierig jede Sylbe auffaßte, wird man 
von felbft vermuthen, da jeder etwas Auffehen erre⸗ 
gende Mann eine Heerde Nachahmer zu haben pflegt. 
Man wird es mir erlaſſen, eine naͤhere Anſicht 
der lavateriſchen Ideen zu geben, da es unmoͤglich iſt, 
das Wahre von dem Wuſt der ſchwaͤrmeriſchen Be⸗ 
De: abzufondern ; denn wenn wirflih au 
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ein Gas, z. B. von der Naſe, von den Augen, Lippen 
x. hergenommen, richtig feyn follte, fo kann man doch 
feinen Beweis von feiner Wahrheit führen, da alles 
nur auf einigen Erfahrungen beruhet. Um indeß die 
Bemühungen Lavater's mit denen des Herrn Doctor 
Galle aus Wien zu vergleihen, der in den legteren 
Sahren ald ein neuer Lehrer der Phyſiognomik aufs 
trat, will ich folgende Züge hinzufügen. 

Lavater und Gall unterfheiden fib dur 
Ziel, Abſichten und Beobachtungsmittel; treffen aber 
in verfhiedenen Punkten und Verhäftniffen zufammen, 
Beide fuhen das Innere im Aeußern, den moralis 
ſchen Menfhen im phyſiſchen auf; beide Haben die 
Geheimniſſe des Herzens und die Richtungen des Vers 
ftandes in Scriftzügen lefen wollen, die die Hand 
der Natur den feften Theilen dee menfhlihen Drgas 
nifation eingegraben hat. Gewöhnlicher Weife fehen 
die Menſchen auf die redende Phyſiognomie, auf die 
gegenwaͤrtige Empfindung, auf den Charakter der Lei⸗ 
denſchaft. Lavater und Gall hingegen beſchaͤftigen 
ſich in ihren Naturforſchungen uͤber den Schedel mit 
der ruhenden, ſchweigenden, ja einigermaßen mit der 
paſſiven Phyſiognomie. Beide behandeln dieſen Theil 
des menſchlichen Körpers als ein Monument, welches 
dem gewöhnliheh Menfchen nichts fagt, deflen Vers 
fchiedenheiten aber, gehörig abftrahirt und klaſſificirt 
dem Phyſiognomiſten zu den wichtigſten Auffchluͤſſen 
Anlaß geben. Beiden hat die Biegung und Kruͤm⸗ 
mung der Stirn, die Woͤlbung und der Bau des Hin⸗ 
terkopfs zu manchen Entdeckungen verholfen. Bis da⸗ 


— 
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hin gehen Beide neben einander; weiterhin trennen 
ſie ſich. Lavater zieht in ſein Studium der Phyſi⸗ 
ognomik alle Theile des Geſichts, und fogar den gan⸗ 
jen Körper hinein; Ctellungen, Geberden, Stimme, 
Handſchrift, kurz alles, was. im äußern Menſchen eine 
Beziehung auf feinen Charakter eine Spree für das 
Auge haben kann, gehören ihm zu. Hr. Gall hins 
gegen hat fich bloß auf den Schedel befhränft; hat 
daß Feld feiner Beobachtungen eingeengt, um es defto 
tiefer bearbeiten zu muͤſſen. Lavater beurtheilte oft 
beim erften Anblick, und beurtheikte überhaupt, - und 
blog mit den Augen. Gall beobadıtete mit dem Ge 
fühl; die Kennzeichen, nach: welchen: er urtheilt, find 
erhoben und gleihfam die Basreliefd des menſchlichen 
Schedels. Lavater bleibt bei der, Phyſiognomiſchen 
Beobachtung ftehen, ohne fi in. die Anatomie oder 
Phyfiologie zu ‚verfteigen, Er fagt bloß: diefe Wil 
bung, jener Vorſprung zeigt auf dieſe oder -jene: Ans 
lage des Geiſtes oder Herzens hin; verſuchts aber nie, 
die materielle und: oragnifche Urfache diefer oder jener. 
nlage aufzufinden. Er begnuͤgt ſich mit dem aufge⸗ 
fundenen Zeichen der Wirkungz Gall hingegen will 
dig Urſachen ergruͤnden, ‚und beſchaͤftigt ſich vorzuͤglich 
mit der Frage, wie das Gehirn auf den Geiſt wirkt; 
und ſo vielfache moralifche und. intelleftunlle. Verſchie⸗ 
denheiten hervorbringt, . un 
Wenn ‚man nun alles zufammen nimmt, fo iſt es 
einleuchtend, dag Gall ein. viek günftigergs Vorurtheil 
für fih hat, als Lavater; denn da das Gehirn no⸗ 
toriſch der Hauptſitz des ganzen geiſtigen Individualia 
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taͤt des Menſchen iſt, darf man annehmen, daß 

man in und an demſelben auch Spuren finden werde, 
die zu einiger Erkenntniß der Geiſtes⸗ und Gemuͤths⸗ 
anlagen des Menſchen führen, mehr als wenn matt 
ſich, wie Lavater, vorzuͤglich nur mit den Zuͤgen des 
Geſichts beſchaͤftigt, deren zufaͤllige Bildung mit den 
J Anlagen des Geiſtes in einem ganz unbekannten, und 

vielleicht in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtehen. Gibt es 

alſo eine wahre Phyſiognomik, fo darf. malt hoffen, 
auf dem von Salt betretenen Wege ſich ihr mit eini⸗ 
ger Sicherheit zu nähern; wenigſtens ift dieſes die 
Bermuthung vieler der unbefangenften Männer, und 
gerade hieraus muß man fich die große Vorliebe ers 
klaͤren, mit welcher der berühmte Here Doctor'Bart 
auf feinen Reiſen in den vorzüglichften Städten Deutſch⸗ 
lands und zum: Theil auch in Frankreich aufgenoms 
men wurde, und weshalb man ſi ch f6 zu feinen — 
fungen drängte: .- 

, Bei allem diefent ift der eigentlich —— 
Theil der Gallſchen Hirn⸗ und Schedellehre nur gleich⸗ 
ſam eine Nebenſache. Das wichtigſte Stuͤck ſeiner 
Entdeckungen ſind die neuen Anſichten, die er uͤber die 
Structur und den innern Bau des Gehirns zu haben 
glaubt, da man — a diefes Eingeweide —* 
ſehr in. Ungewißheit war. 
| Wir wollen diefes und die daraus entftandenen 
ehden auf ſich beruhen: laſſen, und uns zu den eis 
gentlichen Grundſaͤtzen des Gallſchen Syſtems wendeit, 
die ich indeß nur ſehr abgekuͤrzt darſtellen kann. Gall 


1). „Wenn fich eine Kraft außern fol, fo muß et⸗ 
was Materielles vorhanden ſeyn, wodurch ſie ſich aͤu⸗ 
Bert: dieſe materielle Bedingung. einer Kraftaͤußerung 
nennt man in ‚der lebenden Natur Drgan; es muß 
daher in der lebenden Natur jede Kraft ein Organ 
beiigen, durch welches fie ſich Außert, oder duch wels 
ches fie wirft. Ohne ein folches Drgan kann man 
fi feine einzige: Kraft, fie fei, welche fie m. in 
Wirffamfeit gefegt denken.” 1 

 pBeiftes: und Gemuͤthseigenſchaften, oder Bähige 
keiten und Neigungen find auch als Kräfte zu betrach⸗ 
ten, welche, wenn ſie wirkſam ſind, und ſich aͤußern 
ſollen, ebenfalls ein Organ haben ar Duta: wel⸗ 
ches fie wirken.’ | F 

29) „Die Seifteseigenfihaften. ‚(Bäbigfeiten) * 
Gemuͤthseigenſchaften (Neigungen) und ihre. Organe, 
durch welche fie wirffam find, haben ihren. Sit im 
| Gehirn und das Gehirn enthaͤlt die — aller * 
higkeiten und Neigungen in ſi ich.“ “ 

| Als Beweis nur dieſes: 

. „Kranfpeiten. und Berlegungen des Gehirns. haben, 

einen unleugbar unmittelbaren. Einfluß auf die Erhoͤ⸗ 
bung, ‚Verminderung oder gaͤnzliche Vertilgung der 
Thaͤtigkeiten und Neigungen 3: D. ein Schlag. aufs; 
Gehirn taubt entweder das Gedaͤchtniß oder die Ur⸗ 
theilungtkraft, oder etwas anderes, ohne gerade ab 
geben in Gefahr zu ſetzen. 

3) „Die Fähigkeiten und. Neigungen find mit ie 
gen. Organen, durch welche fie wirkſam find, angebos;. 
sen, und nicht erſt durch Erziehung hervorgebracht.⸗ > 
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Die Faͤhigkeiten (Geiſteseigenſchaften) find 
deutlich und weſentlich von den Neigungen (Gemuͤths⸗ 
eigenſchaften) verſchieden und unabhängig; ja ſelbſt 
die einzelnen Faͤhigkeiten, fo tie die einzelnen Nei⸗ 
gungen, find unter fih unabhängig, und haben mit 
teift ihrer Organe, ihren Sitz in ver fehiedenen und uns 
abhängigen Theilen ded Gehirns.” FJ 

5) „Da die Faͤhigkeiten und Neigungen mit ihren 
Organen angeboren ſind, und im Gehirn ihren Sitz 
Haben, das Gehirn alſo gleichſam als der DVereinis 
gungsort aller Organe zu betrachten iſt: fo folgt dar⸗ 
aus, daß durch das Angeborenfeyn der Organe int 
Gehirn, auch gleich anfangs die Form des Gehirns, 
wo alle Organe ſich befinden, beftimmt werden mul 

6) „Steht die Stärfe einer Anlage (Faͤhigkeit 
und Neigung) in befändigem Verhäftniß zu dem Dos 
fümen des. diefer Anlage zum Grunde liegenden Dis 
"gang? Datf man bei größerer Kraftäußerung auch art 
größeres Bolumen des Drgans denfen? Und darf 
man. von dem größern Volumen eined Organs auf 
größere Stärke der durch dieſes Organ ſich aͤußern⸗ 
den Faͤhigkeiten oder Neigungen ſchließen? ⸗/ 

Dieſe Fragen, welche fuͤr die Theorie ſehr — 
ſind, bejaht nun Gall ohne Bedenken. 

+) „Die Form des Gehirns druͤckt ſich in dem 
Schedel ab, ſo daß die innere Flaͤche des Schedels 
ganz durch das Gehirn geformt wird. So lange da⸗ 
her die äußere Fläche ded Schedels der innern gleich 
bleibt, kann man mit Sicherheit aus der Form des 
Schedels auf die Form des Gehirns fließen” “ 

\ „Iſt 


Gehirn fehr ausgebildet und groß, fo drückt es ſich 
immer in den Schädel ein, und bewirkt fo äußerlich 
eine Heraustreibung oder Wölbung am Schädel. Eis 
ne ſtarke Wölbung der Art läßt alſo auf ein ftarkes, 
unter ihre befindliche Organ ſchließen. — ft ein Ors 
gan’ dagegen nicht ftarf, wird es wenig geübt, und 
entwidelt es ſich nicht, fo entfteht auch Feine Wölbung 
am. Schädel. Gehet eine Zahigkeit verloren, und vers 
mindert fih alsdann das ihr zufommende Draan, fo 
entfteht über der Stelle, wo das Organ befindlich ift, 
unter der Hirnſchale ein leerer Raum, der etft nach 
und nach durch den Knchen ausgefüllt wird. 

Wenn bey einem Menfchen fih an dem Schaͤdel 
viele Wölbungen finden, fo find auch gewiß viele Faͤ⸗ 
higfeiten daz und fo laͤßt fih auch cine häufig ſtatt 
findende Bemerkung erklären, daß. außerordentlicy 
ſchoͤne Menſchen, die einen fehr fhönen runden Kopf 
haben, gewöhnlich wenig Fähigfeiten, wenig Geift bes 
fiten; denn an einem fehe runden Kopfe fehlen die 
Wölbungen, welche durch die Drgane gewiſſer Fähigs 
feiten hervorgebracht werden würden, wenn diefe Sr 
gane ſelbſt vorhanden waͤren. 

Da Gall für jede ſelbſtſtaͤndige unabhängige Zar 
higfeit und Neigung ein eigenes Drgan im Gehirn 
vorausfegt; jeder felbftftändigen Eigenfchaft ein folhes 
eigenes Organ zufchreibt: fo ift es vor allen Dingen " 
nothwendig zu wiffen, welche Eigenfhaften felbftftäne 
dig und unabhängig, und welche es nicht find. Hier | 
gefteht nun Gall felbft ganz unendlihe Schwierigkeis 
ten angetroffen zu haben; und hier ift ed, wa er alle . 

V. s. 
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Unterſuchungen a priori ganz und gar verworfen ha⸗ 
ben, und nur einzig und allein Thatſachen gefolgt 
ſeyn will. 

Die Hürfemittel, um die Drgane felbftftändiger 
und unabhängiger Eigenfchaften zu entdeden, kann 
ich hier indez nicht näher. beleuchten, und man wird 
zu einer ausführlihern Darftellung des Gallfchen 
Syſtems feine Zuflucht nehmen. müflen, wenn may 
‚genauer mit diefer Lehre ſich befannt machen will, 


Stufenleiter der VBeredlung der Thiere. 


Die erfte und unterfte Klaſſe umfaßt die Thiere, j 
welche gewiſſermaßen den. Uebergang. der Pflanzen in 
die Thierwelt machen; bey welchen man noch gar feis 
ne andere Erfcheinung, ald Leben bemerft. _ Alle ein: 
zelne Theile find gleich belebt, Fein Theil ſcheint voll 
fommner zu ſeyn, als der andere, fo. dag, wenn man 
das Thier oder die Thierpflanze zerfehneidet, die eins 
zelnen Theile eben fo gut fortleben, als vorher ‚das 
Ganze; diefe Thiere pflanzen ſich dur Austreibung 
von Zweigen fort; es eriftiven bey ihnen noch Feine 
Drgane der Fortpflanzung. . Der, Polyp gehört hiers 
her; er fteht gewiſſermaßen auf der unterften Stufe 
der Thiere, 

Die zweyte Klaffe enthält die Shiere, welche, aus 
fer dem Leben, fon mehr Empfindung und Bewes 
gung zeigen, bey welchen fich fchon Nerven und etwas 
Ruͤckenmark bemerken läßt, 3. B. der Regenwurm zc. 

Bey folben Thieren find einzelne Theile nun fchon 
mehr belebt, beſitzen ſchon mehr Lebenskraft als ans 
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dere. Wenn man ein ſolches Thier zerſchneidet, fo 
behalten nicht alle Theile das Eebenf gleich lange, ſon⸗ 
dern nur der Theil des Körpers fcheint fortzuleben, 
wo ſich das obere Ende des Streifens findet, der das 
Ruͤckenmark des Thiers bildet. In dieſem Theile 
glaubt ſich Gall berechtigt, das Organ der Lebenskraft 
anzunehmen, was man bey allen vollfommnern Thie: 
ten beobachtet. Bey vollkommnern Thieren finder fich 
die Stelle, wo das Draan der Lebenskraft angenoms 
men wird, da, wo das Gehirn in das Rücfenmarf 
übergehet, naͤhmlich im-werfängerten »Rüsfenmarfe. 
Jede, auch noch fo kleine, Berlegung diefes Theile 
Foftet unausbfeiblich das Feben, Damit ftimmen die 
Beobachtungen aller Wundärzte überein” In mais 
Ken Gegenden Deutſchlands weiß man diefes fehr 
gut, und tödtet die Ochſen fo, daß man ihnen einen 
Stih in diefen Theil beybringt worauf fie denn au: 
genblicklich zuſammen fallen, : ohne nur das geritigfte 
Zeichen von Leben mehr von fi zu geben. Je ſtaͤr⸗ 
fer das verlängerte Ruͤckenmark iſt, deſto zäher ift 
das Leben. Diefes verlängerte Ruͤckenmark fiegt un 
. in dem großen Hinterhauptloch, oder fteigt durch 
daſſelbe Fig. 1. Nr. 1. zu dem Kanal des Ruͤcken⸗ 
marks herab. 0 | | 
Bey allen Thieren alſo, wo diefes Loch ſehr groß 
it, ſchließt man auf größere Staͤrke des terlängerten 
Rückenmarks, und von diefem auf zäheres Leben. 
Man finder auch bey allen Thieren, melde zaͤheres 
Leben haben, das Hinterhauptloh größer, 3. B. bey 
Katzen, dem Dachs u. ſ. w. Zaͤrtliche, empfindliche 
Pa 
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Affenarten haben ein fehr Fleines Hinterhauptloch, ein 
dünnes verlängertes Ruͤckenmark, und ein zaͤrtliches, 
‚nicht zähes Leben. Der Erfahrung zu Folge hat das 
weibliche Geſchlecht ein viel zäheres Leben, als das 
‚männliche; auch findet man an den Schädeln von 
Weibern dieſes Loch verhältnigmäßig größer, als an 
dem Schädel: von: Männern. 

Zur dritten, fehon mehr vollkommnen Klaffe von 
Thieren gehören die, welche fih durch Begattung fort, 
pflanzen. Bey allen: Thieren, welche fich ‚nicht mehr 
als Zwitter :fortpflanzen, fondern fich . wirklich) ‚begats 
ten, findes- man über dem obern Ende des Rücens 
marf#, alſo über dem Organ der. Lebensfraft zwey 
Knoͤtchen, welche das Digan des :Begattungstriebe® _ 
enthalten. Bey vollfemmnen Thieren und Menſchen 
nimmt es den untern Theil des Fleinen Gehirns ein, 
an der Stelle, die an dem Schädel Fig.ı. Nr. 2. be⸗ 
zeichnen if. Bey Kindern ift dieß Drgan noch nicht 
entwickelt, fondern es wird erit:in den Sahren der 
Mannbarfeit deutlih. Wenn man von einem pro- 
cess. mästoid. jum -andern (und zwiſchen beyden ift 
die Stelle, wo die Drgane der Begattung ſich befins 
den) eine Linie a zieht, und diefe mit einer andern b 
vergleicht, die man fid vom process. mastoid. an 
der Seite ded Cchädeld bis an die größte Wölbung 
des oss, bregmat. gezogen hat, ſo iſt bey Kindern, 
bey denen das Drgan des Begattungstriebes. noch 
nicht Entwickelt ift, die Entfernung beyder process. 
mastoid. gar nicht groß, und die finie a ift kaum Halb 
ſo groß, wie b, bey erwahſenen mannbaren Perfox 


nen aber, wo der Trieb ſchon ftark vorhanden ift, 
find auch die Drgane deffelben zwiſchen den process, 
mastoid, entwicelt, und die feßtern dadurch fo weit 
von einander gedrängt, : daß die Linie a der Linie b 
an Größe nicht allein nichts nachgibt, ABER oft fie 
noch an Größe. übertrifft. 

Man glaubt gewöhnlich, der Trieb zur Begattung 
hange einzig von den in den Hoden abgefonderten 
Samen ab. Allein man hat mehrere: Benfpiele, wo 
bey unerwachfenen Perfonen, in denen noch fein Sa⸗ 
me abgefondert wurde, beträchtlicher Trieb zur Begats 


tung ſtatt fand. Ya man hat Bepfpiele, daß bey Has 


ftraten, denen die Hoden und qlſo die zur Samenbes 
reitung nöthigen Werkzeuge fehlten, doch oft beträchts 
licher Hang zur Begattung blieb.. Wenn die Organ 
des Begattungstriebes ſehr ftark ift, fo ieh 
es Organ der Wolluft, oder Geilheit. 

Man erkenm dieſes Organ, was den Hinterkopf 
unten ſehr gewoͤlbt macht, was man aber, da es un— 
ten am: Schädel ſich findet, nicht unmittelbar bey les 
benden Menfchen fühlen fann, an der Die der. an 
das Drgan ſich fegenden Halsmuskeln. Bey Thieren 
mit diefen Hälfen jſt dad Drgan meiftens ſehr ent- 
wickelt; daher man auch zu Zuchthengften gern ſolche 
zu wählen pflegt, an denen man einen dicken Hals. 
wahrnimmt, - Sehr deutlih ift das Drgan an den 
Schädeln von Tauben, Affen, Kaninchen, fehlend bey 
Mauleſeln u, ſ. w. Schon die Alten feinen gelbußt 
zu haben, daß dieſe Stelle des ‘Schädel in. einer ge⸗ 
wiſſen Berbindung mit dem Zeugungstriebe ftehe; denn 
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in Hippocratis operib, spuriis de genitura findet fich 
der Sat: quibus sectio est facia retro aures, iis vis 
geniturae exilis est, 

Sehr ftarf hat. Gall es an dem Kopf eines Weis 
bes gefunden, das Nymphomanie hatte. — Gall fol 
fogar eine für viele Aerzte unheilbare Impotenz das 
duch gehoben haben, daß er fie als Örtliche Krank; 
heit dieſes Drgans. des Begattungstriebes betrachtete, 
und flüchtige. Feigende Mittel in dieſe Stelle einreiben 
ließ. 

Die * Worte des Verfaſſers lauten: 
| Wollte die Natur ein Thier noch mehr veredein, 
fo erlaubte fie demfelben, durch Sinne mit der fie 
umgebenden Welt in Berührung zu fommen. Die 
Draane der außern Einne liegen von dem Organ des 
Degattungstriebes vorwärts, und machen ben untern 
Theil des Gehirns aus. Aus Diefer Gegend des 
Gehirns entfpringen alle Nerven, die in Sinneswerk; 
zeuge (Auge, Ohr 26.) übergehen, :und dieſelben mit 
Mervenäftchen verforgen. Da diefe Organe an der 
untern Fläche des Gehirns auf dem Boden des Schaͤ⸗ 
deis liegen, fo kann man natüchcherweife äußerlich 
nichts von ihnen entdecken. Jeder Einn hat im Ger 
hien fein Organ, von welchem er feine Nerven erhält, 
und was dazu geeignet ift, die Eindrüde, die die Sins 
nesiwerfjeuge von außen erhalten, aufjunehmen, z. Br 
das Auge, ift es eigentlich nicht, welches ſieht, fondern 
das innere Organ im Gehirn ſieht durch das Auge, 
Dft ift das Yuge, und feldft' des in das Ange gehende 
Sehnerve, völlig gefund; und doc. iſt Blindheit 


eſchwarzer Staar) vorhanden; dann hat allemahl das 
innere Organ, die Sehnervenhügel, aus welchen der 
Sehnerve entfpringt, gelitten. 

Der Berfaffer fommt nun feinen Organen nüs 
her, indem er fehreibt: 

Bey noch größerer Beredlung des Thieres finden 
fi nun immer mehrere Organe, die wir der Reihe 
durchgehen wollen. 


:Drgan der Empfindligkeit liegt zwiſchen 


den Drganen ded Begattungstriebed Hinten und. .ets 
was nach oben Nr. 3. Fig. ı. Bey allen fehr em⸗ 
pfindfichen Perfonen findet man diefen Tyeil des Hirn⸗ 
ſchaͤdels ſehr gewoͤlbt hervorragend. Bey Weibern 
ift im Ganzen genommen das Organ der Empfind⸗ 
lichkeit ftärfer, ald bey Männern, vorzüglich ftarf ift 


es bey Hufterifhen Damen, wenn anders die Hyſte⸗ 


rie nicht affeetirt if. Parallel mit diefem Drgan in 
der Mitte des Gehirns, ſo daß man aus dem Außer 
lichen Bau des Schaͤdels nichts beftimmen Fann, lie 
gen wahrfcheintich die Drgane einer, Menge Eigenſchaf⸗ 
ten, die für jegt noch unbeſtimmt find, durch ſorgfaͤl⸗ 
tige Zergliederung vecht vieler. Gehirne wohl aber 
noch beftimmt werden fönnen. Hier vefidirt vieleicht 
das Organ der Schnfucht, der Eiferfucht, des Neides 
und anderer. In der Mitte des Gehirns hat auch 
wahrfeheintich das Organ des Lebenscrhaltungstriebes 
feinen Sit, eine® Triebes, der faſt bey allen Thieren 
fo auffallend bemerkt wird. Gall glaubt fih berech⸗ 
tigt, für diefen Trieb ein eigenes Organ annchmen 
zu muͤſſen, weil es Menſchen gibt, die dieſen Trieb \in 


— 
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ganz außerordentlicher Staͤrke beſitzen, fo daß fie un⸗ 
ter den. unguͤnſtigſten und fuͤrchterlichſten Umſtaͤnden 
doch ihr Leben immer zu friſten ſuchen; dagegen an⸗ 


dere ohne alle Urſache gaͤnzlich die Liebe zum Leben 


fo verkeren, daß ihnen an der Erhaltung deſſelden 


gar nichts gelegen iſt, ja, daß ſie ſich oft ſelbſt ohne 
beſondere Urſache das Leben nehmen. Er nimmt den 


Sitz dieſes Organs des Lebenserhaltungstriebes vor⸗ 
laͤufig in dem Theil des Gehirns an, den man die 


Hirnſchwiele nennt, weil der. beruͤhmte Humzowsky 
bey eilf Selbſtmoͤrdern, die ſich ohne alle andere Ur— 


face, blog aus Lebensuͤberdruß, felbft getödtet hatten, 


diefen Theil ganz verändert, entweder. ganz außerors 
dentlid hast, oder ganz brepmeich gefunden hat. 

88 folgt das Drgan des Muths, nebft den 
übrigen von Gall angegebenen Organen. 


Durch die Erfahrung genau beftimmt, hingegen 
ift das Drgan des Muthes Nr. 5. Fig. I.und 2., etwa 
einen Zoll Hinter und über dem Ohre, an der Stelle. 
"des Schädeld, mo der untere hintere Winkel des 


Scheitelbeins fi mit dem Hinterhauptbein und dem 


Zitzentheil des Schlafdeins verbindet. Muthige Thiere 


und Menſchen haben an diefer Etelle eine Wölbung, 
die allen Muthlofen, Zeigen fehlt. Stark findet man 
es bey beifigen Hunden und wilden Schweinen. Gehe. 
muthige Pferde haben daher Hinten einen fehr. breiten 
Kopf und weit vpn einander ftehende Ohren, weil 


bey- ihnen die Drgane fehr entwicelt find. Dies. wiſ⸗ 
fen die Pferdepändier fehr gut.  Scheue, ‚nicht mus. 
thige Thiere, haben Die Ohren immer nahe an einane. 
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derz z. B. Haſen ꝛ⁊c. weil: die Organe da nicht ent⸗ 
wickelt find. An Wurmſers Schädel iſt die Woͤlbung 
an dieſer Stelle ſehr ſtark, ſo bey allen unterneh⸗ 
menden, muthigen Menſchen, z. B. ruͤſtigen Wiener 
Fiakers ꝛc. Bey allen ſehr feigen Menſchen iſt an 
dieſer Stelle ein Eindruck. — Es ſcheint dieſes Or⸗ 
gan mit dem benachbarten Organ Nr. 2 in genauen 
Berbindung zu fiehen, und zugleih mit jenem ent⸗ 
wickelt zu werden, daher. es ſich erklaͤren läßt, wie 
es komme, daß furchtfame Thiere während der Bes 
gattung muthig werden, daß Menſchen und Thiere 
ſich fo muthig um ihe Weibchen wehren, und daß 
mancher fuschtfame Knabe mit der ————— ju⸗ 
gleich Muth erhaͤlt. 

Organ der freundfſchaftlichen Anhäng— 
lichkeit, Geſelligkeit, Treue und der hoͤ⸗ 
hern Liebe, Nr. 4. Fig ı und 2 zwiſchen den bey: 
. den Organen des Muths über dem Drgan der Ems 
pfindlichfeit. Bon Thieren haben es vorzüglih Huns 
de, Pudel, zahme Affen und alle Thiere, die mit 
Menſchen fehr gefellig find. Bey allen Menfchen, 
die fehr treue Freunde, und für höhere Liebe fehr 
empfängli find, ift an diefer Stelle Nr. 4. eine be 
traͤchtliche Woͤlbung. Die Kenntnig diefes Organs 
wäre zur Stiftung von Sreundfchaften und Heprathen 
ſehr wichtig. | 

> Drgan der Shlaupeit. Die Mittelwoͤlbung 
etiva 13 Zoll über dem Ohr in die Höhe Nr. 6—6 

Fig.2. Die Wölbung, die fih in der Mitte der 
Schuppennaht des Schlafbeins finder, Bey dem Fuchs 
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und der Kate zeigt es ſich beträchtlich, Sehr ſchlaue 
Menſchen haben hier auch eine. beträchtliche Wölbung, 
hingegen ſolche, denen .Schlauheit fehlt, und die das 
her leicht von andern Menſchen gemißbraucht werden, 
haben an dieſer Stelle nicht allein Feine Wölbung, 
ſondern oft fogar einen Eindrud, | 

‚ Wird dab Organ fehr ſtark, und erſtreckt fig 
die durch daſſelbe bewirfte Wölbung mehr nach vorn, 
Se. 6. b. Fig 2., ſo fönnte man es, in-fofern dee 
Menſch dadurch zu Bevortheilung anderer faͤhig wird, 
das Organ des Diebesfinnes nennen. . Alle Menſchen, 
die einen. beträchtlihen Hang zum Etehfen befigen, 
(ber übrigens. recht. gut durch den Willen unterdruͤckt 
‘ werden kann) haben diefe Wölbung. Manche Mens 
fen, die an diefer Stelle eine Wölbung haben‘, em⸗ 
pfinden immer: einen Hang zum Stehlen, wenn ed ihs 
nen au an gar nichts mangelt. Die Kenntniß dies 
ſes Organs fönnte einmahl, wenn man gegen die 
ganze Theorie, nichts mehr einzuwenden vermag, bey 
der Auswahl. der Domeftifen gute Dienfte leiſten. 
Bon Thieren haben e8 Raben, Elſtern und ‚manche 
Hunde recht ſtark. 

Drgan der Eireumfpection, Bedoͤcht— 
lichkeit, liegt gleich uͤber dem Organ der Schlau⸗ 
heit, hinter der groͤßten Woͤlbung des Scheitelbeins. 
Mr. 7—7. Fig. 1. 2. 3. Wenn es ſehr ſtark vorhan⸗ 
den iſt, ſo bekommt der Kopf, wenn man ihn von 
oben anſieht, ein ganz viereckiges Anſehen, und dann 
artet die Bedaͤchtlichkeit leicht in. Zweifelſucht aus. 
Die gaͤnzliche Abwefenheit dieſes Drgans fcheint Leicht 
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fin hervorzubringen, — gerade das Megative bee 
Bedoͤchtlichkeit. Von Thieren hat der mn dieſe 
Woͤlbung. 

Die Organe bes Gedachtuiſe, deren Gall ſechs 
Arten annimmt, und von denen er bemerkt hat, daß 
ſie einzeln und unabhaͤngig von einander vorhanden 
und fehlend ſeyn koͤnnen, liegen alle auf den knoͤcher⸗ 
nen Augendecken, vorn und unten hinter der Stirne. 

1) Sachgedaächtniß in der Gegend der Schaͤ⸗ 
delhoͤhle, wo inwendig der Hahnenkamm ſich findet, 
gibt fi äußerlich durch eine Woͤlbung gleich über 
der Naſenwurzel zu erkennen. Mr. 8. Fig. 3. 4. Alte 
Menſchen, die beträchtliches edaͤchtniß haben, 
. zeigen auch hier eine ftärfere Wölbung; dagegen man 
bey Menſchen, denen Sachgedaͤchtniß fehlt, hier einen 
Eindruck finder. — Unter den Thieren findet man «8 
am Stephanten beträchtlid. - 

a) Ortgedachtniß am untern -und — 
Theil der Stirne, wo der Anfang der beyden Augen⸗ 
braunbogen iſt, Nr. 9—9. Alle Zugvoͤgel, die nach 
Hhalbjaͤhriger und längerer Abweſenheit ihre Heimath 
und Reſter wieder finden, z. B. Schwalben haben 
dieſe Stellen des Schaͤdels ſehr gewoͤlbt, ſo auch 
manche Hunde, die ſich bekanntlich auf ungeheure 
Strecken wieder zurecht finden koͤnnen. Alle Men⸗ 
ſchen, die an dieſer Stelle eine ſtarke Woͤlbung ha⸗ 
ben, koͤnnen ſich Wege, welche ſie einmahl gemacht 
haben, nach: vielen Fahren eben fo gut wieder vor: 
ſtellen, und ſich eben fo gut wieder zuräc finden, alß 

wenn fie.den Weg den Augenblick zuvor erſt gemacht 
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pätten;; dagegen Menſchen, denen dieſe Woͤſbung 
ſehlt, zwanzig Mahl einen und. denſelben Weg ma⸗ 
chen konnen, und ihn doch zum ein und zwanzigſten 
Mahle verfehlen. — Reiſende, die in geographiſcher 
Hinſicht viel und genau erzaͤhlen N — faſt 
immer dieſe Woͤlbung. 

Nahmengedächtniß, auf bem. hintern 
Theil der Dede der Asgenhoͤhle, der in Fig. 3. mit 
Mr, 10, bezeichnet it, Man kann diefes natuͤrlicher⸗ 
weife nit fühlen, fendern erkennt es daran, daß 
wenn das Organ dieſes Gedächtniffes ſtark ift, die 
Augen gewöhnlich hervorgetrieben find, zu. fogenannz 
ten Glogaugen — Da den Leuten, welche dieß 
Drgan befigen, das Auswendiglernen ganz verſchiede⸗ 
ner Nahmen fehr leicht ift, fo bemerft man, daß bie, 
hey denen die Kennzeichen: diefes Organs ſich finden, 
gewöhnlich Liebhaber von Sammlungen aller Art find, 
wobey fie die Nahmen mit auperachenlähee Leichtig⸗ 
keit merken. 

4) Wort⸗ und Sprachgedaͤhtniß lieat 
gleich vor dem zufegt angegebenen, an dem bordern- 
Theil der Knochendecke der Augenhöhle, Fig. 3. Ne. 
ı1. Bey Menfhen, mo diefed Drgan fi auszeich⸗ 
net, wird das Auge etwas niedergedrüdt, was mar 
in gemeinen Leben Schwappangen nennt; wer ſolche 
Augen hat, dem ift es gewöhnlich ſehr keicht, mehrere " 
Sprachen zu lernen. Die Drgane des. Gedädtnifs 
fes Haben Gall zu allererft auf die Spur zur‘ — 
deckung ſeiner Theorie geleitet. | 

5) Zahlengedaͤchtniß, liegt neben dem weh⸗ | 





‚men und ESprachgedächtniß etwas nad’ aufen; eben⸗ 
. falls auf der. fnöchernen Decke der Augenhoͤhlen, Fig. 
3. Nr. 12. "Durch dieſes Organ, wenn es ſtark if, 
wird, wie bey den, vorigen, die Augenhoͤhle berengert, 
‚und. der Yugapfel hervorgetrieben; da dag Organ 
aber etwas nah außen auf der Seite liegt; fo wird 
:der Augapfel etwas nach innen fchief herausgedruͤckt. 


. Durch diefes Organ befommt ein Menfch die Faͤhig⸗ 


keit, leicht Zahlen zu behalten, und aus dem Kopf zu 
rechnen; und dieſes Talent kann, wenn das Organ 
dazu da iſt, in einem hohen Grade vorhanden ſeyn, 
wenn auch ſonſt der Menſch ſehr bornirt iſt. Alle 
große Rechner haben es, und bey ihnen ſtehen daher 
die Augen etwas ſchief nach innen hervor, Bey Thie: 
‚ren hat. man den Zahlenfinn noch micht entdeckt, ob⸗ 
gleich man ihm der Elſter zufchreiben ‘möchte; weitere 
Berfuche müffen darüber entſcheiden ve 

6). Tongedähhtnig, Tonfinn, Mufiffinn 
hat fein Organ über dem äußern Augenwinkel, "und 
gibt ſich dur eine Wölbung am Ende der beyden 
YAugenbraunbogen nad) dem Schlafbeine zu, zu erken⸗ 
nen, Nr. 13. Alle Thiere, welche Sinn für Muſik 
haben, haben auch hier eine Wölbung, vorzüglich die 
Singodgel. Unter den Menfchen haben: es wahre 
Mufifer am frärfften. Mozart hat dieſe Woͤlbung 
beträchtlich gehabt. Menfchen aber, : welche feinen - 
fonderlihen. Geſchmack an der Muſik — haden | 
meiften® an diefer Stelle eine ruͤcke. 

Organ der Mahlerey, des u: 
nes liegt zwifchen dem Ortgedaͤchtniß und -dein- Ton⸗ 


finn, eiwas nach oben gewölbt, Fig. 3. 4. Ne, 14, "Dee 
Direktor der Zeichenatademie in Wien, Herr Füge, 
hat diefed Organ Fark. Wenn die Woͤlbung, die 
dieß Degan bildet, fi) gegen das Drgan der Schlau⸗ 
heit gegen Mr. 6. Hinzieht, und da nach Oinmen zu 
ftärfer wird, fo wird 8 

Drgan des KRunftfinnes, der Mecha⸗ 
nik ꝛc. Nr. 14*. Menſchen, die hier eine ftarfe Woͤl⸗ 
bung haben, haben gewoͤhnlich viel mechaniſches Kunſt⸗ 
geſchick; es wird ihnen leicht, Dinge, die ſie verfer⸗ 
tigen ſehen, nachzumachen. Unter den Thieren findet 
man es bey dem Hamſter, Biber, und den — 
die recht kuͤnſtliche Reſter bauen, 

Drgan der Sutmuͤthigkeit in der Mitte 
der Stirne Nr. 15. Fig. 2. 3. 4. Bey ſehr gutmuͤ⸗ 
thigen Menſchen ſteht die Stirne an dieſer Stelle ſehr 
hervor; im Gegentheil haben Menſchen, die weniger 
gutmuͤthig find, an dieſer Stelle eine Vertiefung. 
Dieß Organ ift beſonders bey manchen Thieren ſehr 
auffallend. Die Tauben und Schafe haben es ſehr 
ſtark; alle Hunde, welche an dieſer Stelle eine ſehr 
runde Stirne haben, fallen nicht leicht jemand an. 
Raubthieren fehlt dieſe Woͤlbung gaͤnzlich, und es fin⸗ 
bet ſich ſtatt derſelben eine Vertiefung, z. B. bey dem 
Tiger; auch an dem Kopf des Fuchſes und des Gey⸗ 
ers findet man hier keine Woͤlbung. Gall hat in ſei⸗ 
ner Sammlung den Kopf eines Haushahns, wo an 
dieſer Stelle des Schaͤbels ſich ein betraͤchtlicher Eins 
druck findet, der an den Köpfen anderer Haͤhne fehlt, 
Diefer Hahn war aber auch fo bösartig, «daß ihn 
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der Eigenthuͤmer ſchlachten mußte, wei ee alles se 
dervieh in der Nachbarfhaft bif. 

Drgan der Beobachtung unter om — 
der. Gutmuͤthigkeit, gleich uͤber dem Sachgedaͤchtniß 
Mr. 16. Dieß iſt bey Kindern. ſehr ſtark gewoͤlbt, 
im hoͤhern Alter, wo die Faͤhigkeit zu Beobachten 
verſchwindet, verringert ſich auch diefe Woͤlbung, und 
nur bey guten Beobachtern bleibt ſie; an den Koͤpfen 
mehrerer großen Aerzte bemerkt man. ſie. — 

Organ der Freygedigkeit über der Wol⸗ 
bung, welche das Organ der Muſik bezeichnet, an den 
mittlern Seitentheilen der Stirne, Nr. 17. Fig. 2.4, 
4. Zehlt dieß Organ, fo iſt Geiz: vorhanden Alle 
Geizhälfe und Wucherer Haben meiſt diefe Stelle der 
Stirne nit. erhaben. Bon Thieren ‚hat der Hund, 
der bekonntlich geizig ift, an diefer Stelle eine Lücke, 

Drgan des Scharfſinns Ar. 18. liegt: an 
dem obern Theil der Stirne, oben: und. etwas zue 
Seite ded Drgans der Gutmürhigfeit, Bey allen 
Menſchen, welhe Proben vom wahren Scharffinn abs 
gelegt haben, bemerft man diefe Stelle der Stirne 
ehr gewoͤlbt. Wer an diefer Stelle der Stirne eis 
nen Eindruck ftatt der Wölbung hat, iſt zu ſcharfſin⸗ 
nigen Unterfuchungen wohl nicht gefchicht. Gleich uns 
‚ter dem Organ des Scharffinns, und mohl mit ihm 
sufammenhängend, liegen die Organe des Witzes *—“ 
Big. 3. 4. an der Stelle, wo dic Stirnhügel fi fins 
‚ ben. . Wenn fi diefe Stellen als ein Paar rumde 
hervorſtehende Kugeln zeigen, fo ift die Perſon zu 
wigigen Einfälen gewiß fehr fähig; an Blumauers 
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Schaͤdel iſt das Organ des Witzes ſehr deutlich wahr⸗ 
zunehmen. Zwiſchen beyden Organen des Witzes 
liegt, wie ſchon ober angegeben, das Organ der Gut 
„müthigfeitz ift Diefes zwiſchen den Organen des Wits 
zes ſtark gemötbt, fo iſt der Witz gutartig; findet fi 
aber zwiſchen den Organen des Wißes eine beträchts 
liche Vertiefung, eine Grube, mie man es 3. B. bey 
oitaires Hüfte findet, fo ift der Witz meiftentheils 
etwas boshaft. - m | ee 
— Hrgan der Phantafie, . Einbildungss 
'Sraft und des Vorſtellungsvermoͤgens über 
dem Organ der Gutmuͤthigkeit, Nr. 19. Alle gute 
Dichter haben hier eine Wölbung. Mangeind findet 
man dieß Organ ſehr Häufig bey allen ſchlechten Dies 
tern. Iſt die Wölbung halbkugelicht hervorragend, 
fo zeigt fie ſtarkes Darfellungsvermögen, und qualifi⸗ 
zirt zu einem guten Schaufpieler: u 
Organ der Theofophie. Auch für die The⸗ 
pſophie nimmt Gall ein eigenes Drgan an, und ſetzt | 
€8 Aber und hinter das Organ der Phantafie, Nr 20, 
Aus dem Daſeyn diefes Organs, was bey, manden 
Menſchen fehr ſtark, bey andern ſchwaͤcher ift, ſchließt 
Gall auf die Nothwendigkeit der Religien, die, feiner 
Meinung nach, tief in unſerer Natur gegründet ſeyn 
fol. Bey allen Menfchen, die einen Hang zur froms 
men Schwärmerey haben, ift diefer Theil. des Schaͤ⸗ 
dels fehr erhaben, ſo erhaben,- daß die Haare vor 
ſelbſt gefcheitelt zu beyden Seiten diefer Erhabenheit 
herunter fallen, 3. B. an allen Ehriftus: und: Märs 
tyrerkoͤpfen. Gall hat diefes Organ felbft fehr Hark. 
I Organ 


 Drgan des Stolzes, der Ruhmſfucht ie. 
noch weiter nach hinten in der Mitte der Pfeilnaht 
Mr. 21. Dieß Organ läßt den Menſchen immer 
aufwaͤrts ſtreben, ſpornt feinen Ehrgeiz x. Bey als 
len ehrfüchtigen Menfchen ift diefe Wölbung ftarf, 
Iſt die Stelle vertieft, mas nur bey wenigen Mens _ 
ſchen der Fall ift, fo ift der Hauptzug des Charafs 
terd Demuth. Bon Thieren haben alle diejenigen, 
welche fehr hohe Berge zu erflimmer gewohnt find, 
an diefer Stelle eine Erhabenheit, fo auch der Adler 
und verfhiedene andere, 
Zwifchen dem Drgan des Stoljes, und zwiſchen 
‚dem Organ der freundfchaftlichen Anhänglichfeit liegt 
das Organ der Behacrlichkeit, Beftändigs 
feit, Nr. 22. Es findet ſich bey allen Menfchen, die 
. in ihren Vorſaͤtzen eine techte Ausdauer beweifen. Die 
Berfertiger von mechanifchen Kunftwerfen pflegen es 
vorzüglich zu befigen, Iſt es in fehr hohem Grade 
"vorhanden, fo wird es Hartnädigfeit. Ale Menfchen, 
bey denen fih an diefer Stelle eine Wölbung findet, 
laſſen in der Ausführung ihrer Vorfäge nicht nach, 
und wenn fih ihnen auch die größten Schwierigkeiten 
‚entgegen ſtellten. — 
Bon den Einwendungen gegen das Gall'ſche Sys 


ſtem werde ich Fünftig einſt etwas fagen. 


IV. 5 


a. Se 





XXVI. 
Die Negermaͤdchen in Surinam. 





| Jo bin gar nicht der Meinung, daß die weiße Men⸗ 
ſchenrace, wie man wohl behauptet Hat, nur eine Art 
von Kakerlacken oder Albinos fey, beynahe ähnlich 
den weißen Kaninchen mit rothen Augen, oder den 
weißen Mäufen. Man müßte den hohen Grad der 
phyſiſchen und moralifhen Kräfte, welchen der euro: 
päifche oder kaukaſiſche Menfchenftamm erreiben kann, 
ganz verfennen, wenn man die Europäer, wegen ihs 
rer weißen Farbe, für ausgeartete Schwaͤchlinge hals 
ten wollte. Ich glaube, daß die rothwangige weiße 
Menſchenrace diejenige ift, welche in dem eurodaͤiſchen 
und Faufafifhen Klima am beften gedeihet, und daß 
ſie von Urſprung an die weiße Farbe gehabt habe. 
Bey dem allen koͤnnen wir es aber gleichwohl 
nicht leugnen, daß die braunen*) und noch mehr die 





») Nicht aber die rothen Amerikaner, welche notorifch in 
verſchiedenen Punkten den Europdern an phyſiſcher Kraft 
weit nachfiehen. Wie es mit ihrer Iutellisenz un 
fen ſey, ift auch bekannt genus. 
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ſchwarzen Menſchen der waͤrmeren Laͤnder phyſiſch 
kraͤftiger ſind, als wir. Man kennt die Potenz der 
Neger, und die Lkeichtigkeit, womit ein ſchwarzer 
Häuptling feinem Serail Genüge leiſtet. Ya auch die 
weißen Weiber geben den ſchwarzen Männern bey 
tveitem den Vorzug, wenn bürgerliche Berhältnifle die 
‚Verbindung mit einem Schwarzen in den % Zolonien 
nur nicht zu ſchimpflich machten. 

Daß auch umgekehrt die weißen Maͤnner — 
Maͤdchen den weißen vorziehen, wenn ſie einmahl an 
der Farbe und der Negerbildung nichts Widerliches 
und Anftößiges mehr finden, iſt eben fo bekannt; mes 
niger aber; wie ſich dieſer Geſchmack wohl erflärch 
laffe. Was man darüber fagen Fann, moͤchte indeß 
nur darin beftehen, daß die Fuͤlle der Gefundheit, rho⸗ 
init die jungen, wohlgewachfenen Negerinnen prangen, 
ihren Muſkeln eine feſtere, weniger erſchlaffende 
Spannung gibt, als den europaͤiſchen Frauenzimmern 
eigen zu ſeyn pflegt: Auch gerathen die ſchwarzen 
Mädchen ‚in gewiffen Augenblicken, die ganz dem Ge: 
- fühle gewidmet find, in eine Gluth und in eine, durch 
ihre Körperkvaft vermehrte, Thaͤtigkeit von einer 
ganz befondern Art, die man bey den weiblichen Les’ 
fen anderer Nationen gar nicht Fennt, und wodurch 
der Genuß ſehr erhöher werden foll. Ä 

Mach diefer Pleinen Einleitung mögen nun hier 

einige (aus den Freymuͤthigen entichnte) Züge fols 
gen, worin das gefellige Verhältniß der weißen Maͤn⸗ 
ner zu den Negermaͤdchen in den Kolonien, beſonders 
in Surinam, geſchildert wird. 

— >) 2 
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In Surinam, wie in allen heißen Fändern, 10 
308 Blut rafcher umgetrieben und der Müfiggang 
und das Wohlieben durch den Reichtum einer uners 
ſchoͤpflichen Natur fehr befördert wird, leben Die 
Herren in der Regel etwas raſch. Das thun fie 
bey uns auch; aber die Ausfchmweifungen mirfen in 
unferm falten Norden nicht fo zerftörend auf den Koͤr⸗ 
per, als in jenem heißen Klima, welches der Geſund⸗ 
heit ohnehin ſehr nachtheilig iſt. 

Alle Reiſenden, welche die weſtindiſchen Jaſein 
und Suͤdamerika beſuchten, ſchildern uns dieſes uͤp⸗ 
pige, ſorgenfreie Leben der Pflanzer mit den lebhafte⸗ 
ſten Farben und entwerfen zugleich — was manchem 
unſerer Leſer etwas unglaublich duͤnken wird — ein 
ſehr verfuͤhreriſches Bild von den ſchwarzen Schoͤn⸗ 
heiten, oder den Negermaͤdchen, welche in den Ko⸗ 
lonien eine ſehr wichtige Rolle ſpielen. Die Pflanzer 
lieben fie vorzüglich ihrer Reinlichkeit, Geſundheit und 
Lebhaftigkeit wegen, und ziehen fie. deshalb in der Re⸗ 
gel ihren Frauen vor, welche fi aber mit einer wahr⸗ 
haft. itafienifhen Eiferfucht für diefe Zurückſetzung zu 
rächen wiſſen. Sie verfofgen die armen Mädchen 
nicht nur mit dem unverföhnlichften Haſſe, und übers 
Haufen fie nicht bloß bey jeder Gelegenheit mit den 
empdrendften Mifhandlungen; fondern fie vergelten 
auch Gleiches mit Gleichem, und geben fich die größte 
Mühe, die neuen Ankoͤmmlinge aus Europa an ſich 
zu ziehen, welche den ſchwarzen Schönheiten noch feis 
‚nen Geſchmack abgewonnen haben. Man fagt deds 
bald au in Surinam ſprichwoͤrtlich, daß die Damen 
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und die Mut quito's dieſe — Blutſauger, eine 
gleiche Vorliebe fuͤr die neuen Ankoͤmmlinge haͤtten. 
Das ſchoͤne Geſchlecht aͤußert dieſe Zuneigung indeſſen 
auf eine ſo handgreifliche Weiſe, welche dem, was die 
Schicklichkeit bey uns erheiſcht, ſo ſchnurſtracks zuwi⸗ 
der laͤuft, daß ein ſtarkes Temperament dazu gehoͤ⸗ 
ven ſoll, um feinen Widerwillen gegen dieſe Bewer: 
bungen zu empfinden. Im Jahr 1772 (erzählt Steds 
mann) follen ſich ſogar einmahl zwey Damen we⸗ 
gen eines engliſchen Offiziers duellirt haben. 

Die Kleidung der Regermaͤdchen — um auf dieſe 
zuruͤck zu kommen — fol ſchon fehr viel dazu beys 
tragen, ihre Reize in ein helleves Licht zu fegen. Der 
obere Theil des Körpers ift völlig entblößt, nur um 
die Lenden wird ein leichter Rock von Muffelin ge 
hängt, welcher bis auf die Waden herab reicht, und 
‚die Contoure des ſchoͤn gebauten . Körpers deutlich 
durchoͤlicken läßt. — Uebrigens find fie ganz mit gofs 
denen Ketten, Medaillons, Hals und Armbaͤndern, 
fo wie auch mit. den ſchoͤnſten, duftendften Blumen 
jenes tropifchen Paradiefes geſchmuͤckt, und in diefer 
reizenden Attirude bedienen fie den reihen Pflanzer 
bey feinen rauſchenden Gaſtmaͤhlern, tie im ftillen, 
heimlichen Schlafgemach, mo fie ihn mit ſorglicher 
Hand entfleiden, und ihn, während dr fhläft, vor 
den Stihen der Musquito's zu ſchuͤtzen ſuchen. 

Viele Pflanzer gehen freywillige Verbindungen 
init diefen Mädchen ein, die fih eine Ehre daraus 
maden, mit einem Europäer zu feben, und ihm mit 
einer Zärtlicpfeit und Treue ergeben find, wie fie fos 


‚gar von den europäifchen Damen nicht immer in eis 
nem fo hohen Grade ausgeübt wird. Diefe Mädchen 
werden auch dadurch nicht verrufen und verlieren 
durchaus nicht in der Öffentlihen Meinung, fo lange 
fie nur dem Manne, der fie wählte, treu find. Ihre 
naͤchſten Verwandten fehen eine ſolche Verbindung 
als eine gefeglihe Heirath an, und achten und uns 
terftügen diefe Madchen nach ihren Kräften. 
Stedmann war kaum er in Surinam anges - 
fommen, als gined Morgens ein aͤltliches Negerweib 
mit ihrer Tochter, einem ſchwarzen ungefähr vierzehne 
jährigen Mädchen, in fein Zimmer trat, und ihm ganz 
ernſthaft ihre’ Tochter anbot, um, mie fie ſich aus⸗ 
drückte, fein Weib zu werden. Stedmann antwor⸗ 
tete auf diefen Antrag mit lautem Gelächter, beglei- 


tete aber feine abfchlägige Antwort mit einem Ge⸗ 


ſchenk, das, fo klein es war, der alten Negerinn doch 
genügte; denn fie verließ ihm mit allen Zeichen der 
Dunfbarfeit und Ehrfurcht. | 
Die Männer in Surinam fehen, wie das bey eis 
ner fo frivolen Lebensweife nicht anders möglich ift, 
meiftens wandelnden Gerippen ähnlich, und ihre Lebens⸗ 
dauer ift fehr kurz. Die der Frauen ift aber dagegen 
weit größer.  Gtedmann hat viele Weiber gekannt, 
weiche ſchon Hier Männer zu Grabe trugen, aber auch 
nicht Einen, der zwey Weiber überlebte Hätte, 
Der vertraute Umgang der. Pflanzer mit den ins 
tereffanten Negermädcen findet übrigens nicht etwa 
nur in Surinam, fondern in allen Kolonien ftatt. 


F 
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xXVIL 


Darf man fo etwas nicht zu den Ber 
— rechnen? 





1) Das duch Snfpiration ———— 
neue Sonnenſyſtem! 
| € 
Da 5 Herr v’Aguila, ancien eleve du genie, hat. 
‚vor einigen Jahren in Paris ein Bub *) herausges 
geben, das bey allen Aftronomen eine gemwältige Sen⸗ 
fation hätte machen muͤſſen, das aber, ungerechter 
Weife, fein einziger in die Hand genommen. zu haben 
ſcheint Man Hat fih nicht einmahl die Muͤhe gege⸗ 
ben, davon zu ſprechen, noch weniger ed zu widerle⸗ 
gen, in fo fern man mit. ‚feinen Behauptungen etwa 
nicht übereinftimmte. Der ders d'Aguila ift naͤhm— 
| 
*) Es Heißt: Decouverte de Porbite de la terre * point 
* central de P’orbite du :soleil, leur situation et leur 
forme; de.la section du zodiaque, par le plan de l’&- 
quateur, et du mouyement de daux glo- 
, bes. Avec figures. 6, 432, 


- 
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lich ein neuer Anti⸗ Copernicaner, der die Sonne jaͤhre⸗ 


lich einen Kreis um die Erde beſchreiben, und die 


Planeten ſich um erſtere bewegen laͤßt. Der Erde 
hingegen eriyeikt er außer der Rotationsbewegung 
noch eine jährliche gleihförmige Bewegung in einem 


egcenteifchen (nieht mit dem Mittelpunkt der Sonnen⸗ 


bahn zufammentreffenden) Kreife in der Ebene des 
Aequators, und dieſes Kreijeg Halbmeſſer fest er zu 
von dem Halbmeffer der jährlihen Sonnendahn. Diefe 
wichtige Entdefung, welche der Verfaſſer feibft under 
greiflih nennt, und einer unmittelbaren In— 
fpiration zuſchreibt, daher er fie auch Bott felbft 
dedicirt, fell das. neunzchnte Jahrhundert verherrlis 


Sen, und die See von Sopernicus, Kepler- 


und Nemton, guf melde der Verfaſſer mit tiefer 


Verachtung herabſieht, vernichten. 


Wie mag es denn nun zugehen, daß die Aſtrono⸗ 


men und Mathematiker, die bekanntlich doch alle Juͤn⸗ 


ger von Copernikus, Kepler und Newton find, 


den gedrohten Untergang ihrer Lehre fo ganz und gar 


nicht zu Herzen nehmen? Ich glaube, es fommt das 
ber, weil der Herr d'Aguila es im der Form verfehen 
hat. Wenn die alten Pröpheten ſich als ‚injpiriete 
Männer Glauben verſchaffen wollten, ſo traten fie mit 
Zeichen und Wundern auf. Unfer neuer aftronomis 
ſcher Prophet Hat Diefe Kleinigkeit, aus unbefannten 
Urfachen, ganz vernadläffigt, und wird es daher felbft 
zu verantworten haben, wenn die Gelehrten nun in 
ihrem verſtockten Sinne verharren. | 


2) Ein neuer Planet, durch Beobachtungen 
! des Barometers entdeckt! 


‚Ser Doctor Haberle ſcheint jetzt aufgehoͤrt zu 
haben, das Publicum mit ſeinen Wetterprophezeyhun⸗ 
gen zu unterhalten. Dafuͤr tritt nun Herr Gerdum 
in Hamburg, der ſchon im Jahre 1808. ein Wocens 
blatt für Witterungsfunde anfing, wieder auf, und 
kuͤndigt fih als. einen fehr tiefdenfenden Meteorologen 
au. Auch er behauptet, daß die Kräfte aller andern 
Weltförper, ed ſind, welche durch unaufhoͤrlich neue 
Veranlaſſungen die Atmoſphaͤre der Erde erregen, weil 
unſere Erde ſelbſt mit allen andern Weltkoͤrpern in 
Beziehung und Erregung ſteht; und daß mau, um 
nun den Einfluß, der. andern Weltförper auf die Wits 
terung vorher beftimmen zu fönnen, ihre Stellungen 
gegen die Erde und unter einander genau berechnen 
muͤſſe. 


Man * es zwar nicht mit voͤlliger — 
heit fuͤrrein ganz vergebliches Bemuͤhen erklaͤren, auf 
dieſem Wege zu einer feſt begruͤndeten Meteorologie 
gelangen zu wollen; denn dann muͤßte man uͤberhaupt 
ſchon mehr vertraut mit den Urſachen der Witterungs⸗ 
veränderungen fen, als wir es bis jegt find, und fas 
gen koͤnnen, worin fie .beftehen und nicht beſtehen. 
Allein, Die. Planeten, : und gar die Figfterne, fo ganz 
fpecieß- in die Urfachen der verſchiedenen Witterung 
der einzelnen. Land- ‚und Dorffchaften himein zu zie⸗ 
ben, hat, außer der dadurch entftehenden unendlichen: 
Soroierigtiik, auf alle mögliche Kombinationen gehös 
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rige Ruͤckſicht zu nehmen, für den Unbefangenen übers 
hauot doch auch ſo vieles gegen ſich, daß die ganze 
Sache hoͤchſt zweifelha ft, und ich moͤchte ſagen, als 
völlig abſurd erſcheint; wenigſtens kann ich mich 
durchaus nicht uͤberzeugen, daß die verhaͤltnißmaͤßig 
zum Theil fo kleinen Maſſen der Planeten in fo unges 
heurer Ferne auf eınzeine fehr befhränfte Erdftriche 
fo oder fo wirken fellten, mährend 5. B die ganze 
heiße Zone nicht den geringfien Eindruc von den über 
; fie hingehenden Planeten annimmt, fondern immer die 
einmahl "gewöhnlichen MWitterungsabänderungen nach 
den verſchiedenen Jahreszeiten bepbehält, und wäh; 
rend in den gemäßigten Zonen, unter gleichen &raden 
der Breite, bey denfelden Eonftellationen, gleichzeitig 
nicht felten die alferverfihiedenfte Witterung herrſcht. 
Dieſe und aͤhnliche Zweifel ſtellte ich in dem Januar⸗ 
ſtuͤcke 1811. dieſes Nepertoriums gegen Herrn Doctor 
Haberle auf; meines Wiſſens hat er es aber nicht 
fuͤr gut gefunden, ſie zu widerlegen, wie er es an- 
foͤnglich verſprach. Sch ‚Habe mich bloß einiger ſchmei⸗ 
chelhafter Aeußerungen zu erfreuen gehabt, daß ich 
wie ein Blinder uͤber die Farbe urtheilte und faſelte, 
womit ich mich einſtweilen und bis auf etwas weite⸗ 
res troͤſten muß. 

Obgleich hiernach die aftrofogifcbe Meteorologie 
wenig Hoffnung zu geben ſcheint, fo: hat. fie doch von 
Zeit zu Zeit. immer wieder Verehrer gefunden, die, 
wie bey der Quadratur des Zirkels, nun den rechten 
Weg entdeckt zu Haben glaubten. 

Zu dieſer Klaſſe gehoͤrt nun Herr Serdum, and 
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zwar ift’er fchon fo weit vorgerüct, daß er auch ums 
gefehrt aus der Witterung, oder bloß aus dem Stei⸗ 
gen und Fallen des Barometerd, den Stand der Pla« 
neten und der größeren Firiterne finden kann, und 
auf diefen Wege fegar zu der beiwundernsmwürdigen 
Ueberzeugung gekommen ift, daß zwiſchen Saturn und 
Uranus neh em neuer PManet, den er Typhon 
nennt, exiſtiren muͤſſe. Am 27ften Februar 1806, 
Morgens um 10 Uhr, machte Here Gerdum die ers 
ſten Beobachtungen zur Entdefung dieſes Planeten, 
und indem er die auffallenden meteorifhen Erſcheinun⸗ 
gen (vor denen der Planet auch feinen Nahmen ers 
bielt *),) hernach vielfaͤltig und aus allen centrirten 
Oertern der andern Planeten zuſammenſtimmend und 
vergleichend beobachtet hatte, ſo gelang es ihm auf 
dieſein, gewiß unbeſchreiblich muͤhſamen Wege endlich, 
aus allen ausgemittelten Standpunkten deſſelben, in 
der einfachen elliptiſchen Hypotheſe von Caſſini, 
ſeine Bahn zu entwerfen, freylich ohne deſſen Breite 
zu kennen; ſo daß Herr Gerdum nunmehr die ſeit 
dem ıgten April nach derſelben Hypotheſe voraus be: 
rechneten Derter Tophons bi jest noch in der Mis 
nute fiimmend beobachtet hat, welches zu Folge dev 
Sangfamen Bewegung des Planeten (wie Herr Gers 
dum befcheiden bemerkt) nichts Auffallendes hat. 
Man wird ohne Zweifel befennen, daß die ' 
fe Entdedung wegen. der Genialität, des Tiefjinns 
und der Ausdauer, die fie vorausfegt, für die Ta- 





*) Typhon heißt eine Waſſerhoſe, ein Wirbelmind- 
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lente des Herrn Gerdum's ein ungemein guͤnſtiges 
Vorurtheil erregt, und daß ſein Verdienſt um dieſe 
Entdeckung viel groͤßer iſt, als das des Herrn 
d'Aguila um die ſeinige, da letzterer fi fih bey dem” 
‘von ihm befannt ‚gemachten neuen Sonnenſyſtem 
bloß leidend, als ein Werkzeug Gottes, verhielt. So 
ſehr man aber auch die eben geruͤhmten Vorzüglich,” 
Feiten des Heren Gerdum's bewundern mag: fo ift 
feine *eſcheidene Verleugnung im Grunde doc noch 
groͤßer, indem er auf die Ehre, dieſen von ihm ent⸗ 
deckten Planeten nun auch mit dem koͤrperlichen Auge 
zu erblicken, voͤllig Verzicht zu thun ſcheint, obgleich 
dieſes Erblicken ihm, bey der genauen Kenntniß, die 
er von der Stellung des Planeten hat, nicht ſchwer 
werden koͤnnte. „Sein Ruhm unter den Aftronos 
nen,“ fagt Gilbert *), „würde dann felbft noch grös 
fer als der unſers Dibers'd werden, und er Fönnte 
ſicher ſeyn, an jedem beobachtenden Aftronomen den: 
eifrigften Anhänger und Mitarbeiter an feiner Meteo⸗ 
tologie zu erhalten, wenn es ihm gelänge, den Planes 
sen Typhon auch unter die Anfhauung der Sinne 
zu bringen.” Herr Gerdum fürchtet indeß vielleicht, 
fi mit einer zu großen Gelebrität zu belaften, und den _ 
eigentlichen beobachtenden Aſtronomen zu großen Ab⸗ | 
bruch zu tun, 
) Schreiben des Herrn Gerdum uͤber feine Bemuͤhnn⸗ 
gen um die Witterungskunde an den Prof. Gilbert. 
Steht in Gilbert’s Annalen, 1812. 8 St. S 42644 
mit miderlegenden Zufägen des Herausgeber. 


Mir feheint es Übrigens Fein günftiges Vorurtheil 
fuͤr die Entdedung zu erweden, dag der neue Planet 
Typhon feine Stelle zwifhen Saturn und Uranus ges 
funden hat; denn da die Planeten in ihrer Entfer: 
nung von der Sonne fänmtlich *) eine ziemlich genaue 
Progreflion beobachten, und auch die Entfernung des 
Uranus von dem Saturn diefer Progreflion entſpre— 
chend ift: fo wird fih im voraus ſchon jeder Aftros 

nom gegen einen neu eingefcpobenen fträuben, der gar 
nicht zu dein Verhäaͤltniſſe diefer Progreſſion paft. 
Guͤnſtiger, ſcheint ed, wäre es für Herrn Gerdum 
geweſen, wenn das Steigen und Fallen des Baronıes 
ters den Standort dieſes neuen Planeten Typhon big 
dahin über den Uranus hinaus geruͤckt haͤtte, wo man. 
. der Progreflion nach wieder einen Planeten erwarten 
durfte, . werin die große Entfernung und die Fichts 
ſchwaͤche anders überhaupt noch Hoffnung laffen, hin: 
ter dem Uranus ferner noch Planeten zu entdecken. 
Dann könnte er, wenn fünftig hinter dem Uranus doch 
noch einft ein Planet gefehen werden fohss-Denfeben 
für ſich defto Fräftiger in Anfpruch nehmen, und 
dürfte ihn nicht vergeblich don den Yftronomen reclas 
miren, wie es jeßt ein großer Naturphiloforh mit den 
vier neuen Planeten macht, die er für feine Entdef: 
kung ausgibt, obgleich er. bis jetzt mwahrfceinlich RN 
feinen —— mit Augen geſehen hat. 


= *) Die vier neuen, nähmlich Pallas/ Ceres, Sun und 
Veſta für einen gerechnet. . 
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xxvitt. 
Ueber die Wanderungen der Schwalben. 





Die Frage, wo die Schwalben den Winter zubrin⸗ 
gen, iſt immer ſehr verſchieden beantwortet worden. 
Einige behaupteten, daß fie nach wärmeren Ländern 
zoͤgen; andere, daß fie fih im Wafler in einem Zu: 
ftande der Erſtarrung aufhielten. Herr Traill bringt 
diefen Gegenftand in Nicholfon’s Journal wieder in 
Anregung, und führt folgendes Regiſter des Schiffes 
Kane von Sdhcaftre, Kapitäin John Thomfon, an. 

Am 17: May 1807, Breite 510 4’ N. Fänge 
410 44 W. helles und angenehmes Wetter, — 
W. N. W. 

Am lI8. heiteres Wette. Ruhig. Wind var 
zwiſchen S. O. und O. N. O. Breite 52° 17) ii “ 
Fänge au 16 W, —— 

Am 19. O. S — Wind dauert or 















ges. Breite 52° 177 R.; Länge 21, 16.; W ö 
Am 20, ſtarke Winde, von S. und 


Het Wetter. Ungefähr u um 4 uhr Nachmittags, ers 
ſchien eine Anzahl Mauerſchwalben und Schwalben 
bey den beyden Schiffen. Um 8 Uhr Abends zeigten 
fi diefe Vögel in großer Anzahl; mehrere ließen 
fi) auf unſer Schiff nieder und wurden von den Mas 
troſen gefangen. Am folgenden Tage fand man viele 
in den Maftförben ꝛc. todt. Breite 52° 3% N. Länge 
2 2 W. 

Am 21. war das Wetter nebelih und mit Regen ° 
begleitet Der Wind kam größten Theil® von SO. 
Während des Tages fingen die Matrofen fehr viele 
Schwalben und Mauerfhmwalden. Die Katen und 
Bunde des Schiffes brachten aud mehrere. Diefe 

Voͤgel hatten fi in großer Anzahl auf den verſchie⸗ 
denen Theilen des Schiffes niedergelaſſen; man fand 
ſie des Morgens groͤßtentheils todt ed 

Hr. Traill bemerkt nun folgendes: die Perſon 
welche auf mein Verlangen dieſes aus dem Reiſe—⸗ 
journal auszog, kam zu dieſer Zeit von einer Reiſe 
aus Oſtindien zuruͤck. Es iſt ein Seemann, der ſeit 
langer Zeit Kapitain eines Schiffes war. Sch kenne 
ihn als einen vollkommen ehrlichen, einſichtsvollen und 
wahrheitsliebenden Mann; uͤberdieß beftätigten feinen 
Bericht mehrere Perfonen, die am Bord feines Schifs 
fes waren. 

Einige Umftände tiefes Berichts verdienen beſon⸗ 
ders unſere Aufmerkſamkeit. 

- 7) Die Luft war die vorhergehenden. Tage nicht 
fo ftarf bewegt, daß man vermuthen Pönnte, ein Wind 
hätte die Schwalben vom benachbarıen Ufer hergetrie⸗ 
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ben. Im Gegentheit war die, Richtung des Windes 
ihrer Abreife von der Küfte von Afrifa, auf weicher 
fie der ungluͤckliche Adanſon gefunden Hatte, günftig, 

Die Zeit, um welche diefer Phänonien ftatt hatte; 
entfpracd auch der Meinung der Wanderung diefer 


Bögel von der afrifanischen Käüfte nach Nordeuropa 


zu. Sie jeigten ſich auf den Schiffen, in der Jahrs⸗ 


zeit, und in demfelben Augenblic wo fie in England 


erfhienen (wohin fie ſich wahrſcheinlich alsdann begas 
. ben). Ueberdieß muß man nit vergefien, daß man 
in dieſer Jahreszeit die Schwalben die Ufer des Se⸗ 
negal und andere Theile von Afrika verlaſſen ſieht. 

3) Die Schwächheit diefer Vögel, welche fie zum 
leihten Raub der Hunde und Hagen mactez - die 


Leichtigkeit, mit welcher die Matroſen fie fingen ;-ihre. 


außerordentlihe Magerkeit, weiche von denen erwaͤhnt 
wurde, die fie fahen, ſcheinen deutlich zu bemeifen, 
daß diefe Schwalben eine fange Meife machten, und 
nicht daß fie durch einen Wind von den benachbarten 
Küften Enalands und Irrlands hergejagt murden, 


Moch mehr, ment man die große Muffelkraft, und. 


die Schnelligkeit ihres Fluges bedenkt, fieht man 
leicht ein, daß der Wind außerordentlich heftig gewe⸗ 
fen ſeyn müßte, um fie von dem Ufer zu jagen. (Der 
Kapitain Thomfon hatte befanntlih nur einen gleich⸗ 
förmigen ſchwachen und fortwährenden Wind bemerft.) 
4) Die große Anzahl. diefer Vögel’ ift ein neuer 
Beweis gegen die Borausfegung, daß fie durch einen 
Sturm aufs Meer gebraht worden feyen. Dieſes 
geigieht nur bisweilen bey Bee Vögeln, und es 
j iſt 
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iſt fehe felten, dag man, — bey dem groͤßten 
Sturm, ganze Schwaͤrme fo ſtarker und thätiger 
Bögel ald die Schwalben, ein Sp der Binde wer⸗ 
den ſieht. ** 
5) Der Kapitain — erwähnt ausdruͤck⸗ 
lich der Schwalben und Mauerſchwalben, er ſetzte 
hinzu, daß fie in der Größe verſchieden waren, 
woraus hervorgeht, daß er wenigſtens zwey Arten 
Schwalben beobachtete. Da er fein Naturfundiger 
‚ift, fo kann man annehmen, daß unter diefen Schwals 
den nicht bloß die Hirundo rustica, und die Hirundo 
urbica, fordern auch tie Hirundo apus und KIDR 

Hirundo riparia wat, 

„Ich laͤugne nicht, dag man in kalten Laͤndern 
bisweilen im Winter dieſe Voͤgel in einem erftars 
rungsartigen Zuſtande gefunden hat. Aber wenn ein ſo 
gemeiner Vogel, wie die Schwalbe, den ganzen Win⸗ 
ter hindurch in einem erſtarrten Zuſtande ſich befaͤnde, 
ſo muͤßte man ſchon eine groͤßere Anzahl gefunden 
haben. Gh gebe auch zu, daß man die Schwalben 
im einein folhen-Zuftande unter Rohr am Ufer der. . 
Fluͤſſe gefunden habe, aber bezweifle fehr, dag 
man fie je auf dem Grunde der Teiche und Flüfe, 
ohne Lebensluft, lebend fand. Um diefes twahrfcheinz 
lich zu machen, müßte man erft bemeifen, daß die. Re 
fpirationswerfjeuge der Schwalben von denen an 
derer Vögel verfchieden feyen, oder daß die Lebensluft 
zum Leben der ‚Winterfchläfer nicht nöthig fey. Das 
Aufhören mehrerer Lebensfunftionen ber diefer Thier⸗ 
klaſſe follte alle Aufmerffamfeit dev Phpfiologen auf 

vw. R 
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fih ziehen. Aber die Zergliederungen welche der bes 
ruͤhmte John Hunter mit einer Menge Schmwalben 
anftelfte, bemweifen hinlänglih, dag die Refpirationds 
werfzeuge diefer Vögel von andern nicht — 
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XIX 0 
Gebrauch des ſogenannten Zolandiſchen 
Moſes als ſtaͤrkendes Nahrungsmittel. 





Das Gewaͤchs, welches man unter dem Nahmen 
des Seländifhen Mofes kennt, und welches in als 
len Apotheken ein fehr gangbarer Artifel ift, wurde 
bey uns ſchon large als ein Stärfungsmittel in ab: 
zehrenden Kranfheiten gebraudt. Die ftarfnährende 
Kraft deſſelben hat es indeß auc überhaupt als eine 
alle Aufmerffamfeit verdienende Epeife empfohlen, 
und es find deshalb. neuerlich verfchiedene Verſuche 
angeftellt worden, die befte Zubereitungsart deſſelden 
auszumitteln. 

Allein gebraucht, kann es freylich in der Lungen⸗ 
ſucht und andern auszehrenden Krankheiten, beſon⸗ 
ders wenn dieſe ſchon weit vorgeruͤckt ſind, keine Hei⸗ 
lung bewirken; denn das bittere adſtringirende Prinzip 
dieſes Gewaͤchſes hebt die zehrende Potenz der Krank⸗ 
heit nicht auf, der reichliche Nahrungsſtoff erſetzt nur 


wi 


a ne 


das Weggezehrte. Der Gebraud des Islaͤndiſchen 
Mofes dient daher nur zur längern Erhaktung des 
Lebens, um zur une anderer Mittel Zeit zu 
gewinnen. 

Genauer betrachtet ift das Jelandiſche Mos ſo 
wenig ein Laub⸗ als Lebermos, ſondern eine Flechte, 
Lichen, von blaͤtteriger, zaͤher Beſchaffenheit. Es macht 
2 bis 4 Zoll lange getheilte Lappen, die 2 big 6 Linien 
breit, verfchiedentlib gebogen, am Umfange mit Fran 
gen befegt, weißgelblich, grau oder braun, und gläns 
gend glatt find. Die Fruchtbehältniffe beftehen in 
flach anfiegenden, braunen Schuͤſſelchen, welche ſich ger 
gen das Ende der erweiterten Lappen hin befinden, 
Linne nannte es Lichen islandicus, Hofmann Lo- 
baria island,, Acharius Cetraria island. ; ich bin der 
Meinung, dag man es von den übrigen Parmelien 
nicht trennen muͤſſe. Daß diefe Flechte nur in Is⸗ 
land vorkomme, iſt ein Irrthum, wozu der Nahme 
Veranlaſſung gegeben Hat, Sie waͤchſt in allen noͤrd⸗ 
lich gelegenen Laͤndern, von Grönland, Lappland bis 
Kamtſchatka zc. auf der bloßen Erde, und auf etwas 
mit Erde bedeckten Felfen. Auch findet man fie auf 
allen europäifchen,, und wahrſcheinlich auch afiatifchen 
Gebirgen, fogar auf den Bergen bey Xena, nur freys 


lich Fleiner und unvollfommner auf niedrigeren Ber 


gen in der gemäßigten Zone, als in Falten nördlichen 
Ländern und höheren Gebirgen *). In Island, Lapp⸗ 





*) Exemplare niit Sruchtbehältniffen Fommen nur in den 
noͤrdlichſten ER und anf hohen Bergen, wie in Es 
Ra 
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land ze. ift fie indeß in vorgäglicher. Menge und Größe 
anzutreffen. Dort ift fie (nebft der Rennthierflechte) 
faſt das einzige Nahrungsmittel der Rennthiere, die 
fie zur Wintersjeit unter dem Schnee hervor ſchar⸗ 
"ren, wozu ihnen ihr Geweih ‚gute Dienſte leiſtet. 
Dieſe Thiere werden davon dick und feiſt, und auch 
die Menſchen wiſſen ſich dort zu Lande dieſes Gewoͤch⸗ 
ſes mit vielem Vortheil zu bedienen. Jolaͤnder und | 
_ gappländer fammeln e$ in Menge ein, heben es in 
; Säden auf, zerreiben es, und mahlen es auch, und 
benutzen es fo als Grauͤtze oder Mehl zur Speiſe, wo 
fie denn zwey Saͤcke Flechtenmehl fo hoch als einen 
Sat Weitzenmehl ſchaͤtzen. Im ſaͤchſiſchen Erzgebirge 


wird es als Handelsartikel gefammelt und verführt, 


um zur Bruftatjeney gebraucht zu werden, In Kärns 
then bedient man fich deflelben zum Autter der Pfer⸗ 
de, welche davon did und fett werden, und glattes, 
glänzendes Haar befomnien , desgleichen als Herſtel⸗ 
lungsmittel des kranken, abgemagerten, haarſchlechten 


Rindviehes, welches ſich dadurch in kurzer Zeit wieder ei 


aufhilft, woher dort das Sprichwort in Schwang ge⸗ 

kommen iſt: „die Kuh, der das Steinmos nicht hel⸗ 

fen kann, iſt verloren!“ Auch in Spanien hat man 

ed vor einigen Jahren entdeckt, und dort hat der ach⸗ 

ee 
rol, Schweitz ꝛc. vor, nie auf niedrigern Wie ſich dieſe 
Flechte nun aber auf den niedrigeren Bergen, z. Bd. 
um Jena fortpflanze: iſt eine ſchwer zu loͤſende Frage, 
befonders da dieſe Slechte nie Meblhäufchen hat, die 
man für Fortpflanzungskeime halten Könnte, 


er 
tungsmwürdige Chemiker und Naturfotſcher Prouſt, 
deſſen Abhandlung über dieſen Gegenſtand Veranlaſ⸗ 
fung zu dieſem Aufſatze gab *), viele Verſuche mit 
demfelben angeftellt, theils um den Gehalt, theils um 
die befte Zubereitung jur Speiſe für Menſchen auf⸗ | 
äufinden, a 
| Es beſitzt eine ftarfe, eben nicht widrige Bitter: 
keit, welche zuweilen ald adftringivendes Prinzip nuͤtzt 
und wirft; aber bey ſchwaͤchendem katarrhaliſchem 
Huſten, wo es oft verſchrieben und angewendet wird, 
vermehrt es durch diefes den Reis, und wird mehr 
nachtheilig, wie man denn viele Perfonen, befonders 
junge, die an der Schleimlungeuſucht litten, bey kan 
anhaltenden Gebrauche defjelben, zuſehends kranker 
werden, und bald zu Grabe gehen ſah. Dieſer hits 
tere Beftandtheil ſteckt im Eprtraftifftoffe, und Fann 
durch Waller ausgezogen werden, wo denn das Mos 
bloß naͤhrend, und durch die dadurch bewirkte Hes 
bung der gefunfenen Lebenokraft ſehr nutzbar, ja zum 
koͤſtlichen Huͤlfsmittel fuͤr abmagernde Kranke wird, 
wenn ihr Magen es nur zu vertragen und zu ver⸗ 
dauen vermag. Mit kaltem Waller 16 oder 24 Stuns 
den digerirt, iſt die Bitterfeit ganz weg, und der aus⸗ 
‚gezogene Beftandtheil beträgt aufs Pfnud ziemlich ein 
Loth. Nimmt man warmes Wafler, fo geht die Auds 
ziehung ſchneller vor ſich; man verliert da aber auch 
einen Theil des Naͤhrſtoffes, welcher faſt ebenfalls 





*) S. Archiv der Teutſchen Landwirthſchaft. Dezember 
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ein Loth beträgt. Am geſchwindeſten, und ſchon in 
Zeit von drey bis vier Stunden, wird ed von der 
Bitterfeit befreyt, wenn man es fein zerftoßen oder 
gar in Mehlgeftalt anwendet, mie es fi) denn auch 
in diefer Geftalt zur Speifeanwendung am beften eigs 
net; denn ganz und unzerfchnitten läßt ed den Bitter⸗ 
ftoff trog aller Digerirung gar nicht fahren, und es 
kocht auch nur langſam weich. | 

Weicht man ein Pfund gut 'jerffeintes Mos 12 
bis 16 Stunden ein, bis aller Ertraftivftoff ausgezos 
gen ift, und drüdt es nun. zwifchen reinlihen Ser: 
vietten aus, fo findet man 2 Pfynd 4 Loth; ed nimmt 
alfo mehr als fein Gewicht, naͤhmlich 1 Pfund 5 Lorh 
(1 Loth ging als Ertraktifſtoff weg) Wafler auf, 
und hält diefes eine gecaume Zeit fef. Wieder ges 
trodnet hat man ein Pfund, weniger jenes Loth weg⸗ 
gegangenen Extraktivſtoffs, der fehr bitter und mans 
wen Perfonen aͤußerſt zuwider ift, mit dem Eifen eine 
braune Solution gibt, die Wolle ſchwach falb färbt, — 
und von den Lappen auch zu diefem Behufe angewens 
det wird. In den Künften und im Hauswefen koͤnnte 
er vielleicht diefer ftarfen Bitterkeit wegen ſehr nüßs 
fih feyn, man weiß aber vor der Hand noch feinen 
Befondern Gebrauch. davon zu machen. 

Wird. 1 Pfund ausgelaugtes Mos gekocht, und 
wie vorhin wieder ausgedruͤckt, fo ift e8 noch mehe 
aufgeſchwollen, und man findet nun, daß es 3 Pfund 
wiegt, und alfo über 2 Pfund Waſſer eingefogen und _ 
aufgenommen hat. Ticknet man es aber wieder, fo 
bat man nicht mehr, wie vorhin, 31 Loth bitterkeits⸗ 
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freye Maſſe, ſondern nur etwas uͤber 20 Loth; 24 
demnach duch das Kochen ein Drittel des Ganzen, 
oder etwas über 10 Loth als gallertartiger Beſtand⸗ 
theil ausgezogen wird, was denn der eigentlich naͤh⸗ 
rende Beftandtheil ift, der noch in 8 Pfund Waller 
gelatinds und gerinnbar bfeibt. Die übrigen 20 Loth 
find: fleifchiger oder lederartiger Beſchaffenheit, fie 
muͤſſen aber, um alle Gallerte Herjugeben, gut ausge- 
preßt werden, und ſchwerlich werden ſie auch durch 
dieſe Behandlung ganz ſchleimfrey; denn wenn mal 
fie nochmahls kocht, fo wird das Wafler immer wies 
der. fchleimhaltig. | 

Die Lappländer brühen und fochen ihr Moos, 
um die Bitterfeit wegzufbaffen, und gießen den er» 
fen Abfud weg. Mit der Bitterfeit verlieren fie da 
aber auch eine große Maſſe Nahrhaftigkeit, welche 
die Flügen Islaͤnder, die nur kalt einweichen, zu ers 
halten wiſſer. Indeſſen beweiſt ſich das fo geſchwaͤch⸗ 
te, abgekochte Moos bey den Lappländern * im⸗ 
mer ſehr naͤhrend 

Der Abſud dieſes Moſes mit Waſſer hat eine 
hellgelbe Farbe, iſt ſchleimig, ohne Klebrigkeit, und 
‘etwas bitter. Dieſe Bruͤhe, die aber widerlich ſchmeckt, 
gibt man gewoͤhnlich den Kranken und Lurgenſuͤchti⸗ 
gen taffenweife. Biel wohlfchinedender, und auch näh: 
render und nuͤtzlicher, ift die Abfohung in Milch, 
weiche dadurch ganz did und ſchleimig wird, und eis 
ne-geünliche Farbe erhält. Eine Taffe ſolcher Mos⸗ 
milch, mit oder ohne Zucker getrunfen, ift fo gut, als 
eine Taſſe Chofolate, und wenn cd ver Magen vers 
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troͤgt, viel beffer zum Fruͤhgetraͤnke, als der leidige 
Kaffe, deflen Nachtheil fo Wenige einfehen und glaus 
ben. Even fo geniefen es auch bie Islaͤnder, nur 
daß fie es noch ſalzen. Un Tagen ftarfer Arbeit 
‚Morgens, Mittags und Abende einige Taſſen getrunz 
ken, läßt feinen Abgang der Kräfte verſpuͤren; und 
in diefer Ruͤckſicht ift ed Perfonen, die ſich zuweilen 
‚ fehe anftrengen müffen, oder die bey ungewöhnlicher 
Bewegung leicht ermatten, fehe zu empfehlen. Fuͤr 
figende Perfonen würde es aber, häufig. getrunfen, 
zu nahrend und gewiffer Maßen mäftend feyn, was 
der Agilität des Leibes und des Geiſtes gleich. nache 
theilig werden möchte. Auch ift es reizend, und der 
von Natur robufte und volfaftige Menſch bedarf es 
dieſerwegen nicht. Mit Eidottern abgequirlt, wird es 
noch ftärker und (dmadhafte,, auch verträgt es Mehl | 
und Gewürz. . 

Mird die Mosbrühe ſtark eingekocht, ſo erhält 
man eine Art Gallerte von ſchwapprichter Beſchaffen⸗ 
heit, die von der thierifchen Gallerte ſehr verfhieden 
ift, nicht Flebt und leimt, und auch das Waſſer nicht 
feſt hält, fo daß ſich das leßtere leicht und freywillig 
davon abſondert. Dieſe Gallerte auf flachen Tellern 
in der Waͤrme getrocknet, zerreißt in Stuͤcke, und 
nimmt hernach eine roͤthtiche Farbe an. Solche eins 
getrocknete Mosgallerte kann man in warmes und 
kaltes Wafler werfen, fie loͤſt fich nicht darin auf, ſon⸗ 
dern ermeicht ſich nur mit ‚einiger Auffchwellung und 
Abfegung des bitten Ertraftivftoffs, von dem. man 
fie auf dieſe Art befreyen kann. Die wirklihe Auf 
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Iöfung bewirkt man durch Kochen, wo man dann wie⸗ 
der eine genießbare Gallerte erhaͤlt. Trocknet man 
dieſe abgeſuͤßte Gallerte zum zweyten Mahle, fo has 
man den Mosertrakt in feſter, haltbarer Maſſe, die 


in kleinem Raume cine große Menge Nahrungsſtoff 


enthält, ſich lange ohne Verderbniß aufbewahren läßt, 
von- Würmern nicht angegriffen wird, auf Reifen und 
im Felde feicht mitgeführt, und in kurzer "Zeit, gleich 
den Fleiſchbruͤhtafeln, zur angenehmen Speife oder 
zum nährenden Getraͤnke umgewandelt werden kann, 

Die Gallerte vom waͤſſerigen Abfude felbft kann 
man auf. mehrere Art zum Verſpeiſen anwenden. 
Prouſt hat folgende verſucht. | 

Bier Unzen fein zerfchnittenes, geſtoßenes oder 
gemahlenes Mos (zum Stofen und Mahlen muß es 
fehr trocken und ganz dürre feyn, wo es dann bequem. 
und leicht auf jeder Gewuͤrz- oder Kaffeemühle ges 
mahlen werden kann) werden mit 3 Pfund Waffer 
bis auf 2 Pfund eingefocht, und dann durch eine reis 
ne, vorher angenegte und wieder ausgerungene Ger: 
piette gedruͤckt, daß aller Schleim herausfonnt, und 
nur Die Schelfern oder Kleyen zuruͤckbleiben. In 
dieſe ausgedruͤckte Gallerte ruͤhrt man, indem ſie noch 
heiß iſt, oder nachdem ſie wieder heiß gemacht worden 
iſt, ein halbes Loth Weitzenmehl, um ihr Konfiftenz 
zu geben, und vier Loth Zucker, um den bittern Ge 
ſchmack, der jedoch bep abgewaͤſſertem Mofe fehr un: 
bedeutend ift, zu verdecken. Einige 20 geſchaͤlte bittere 
und drey Mal fd viel füge Mandeln zufammengeftos 
den, mit ein wenig warmen Waſſer zu Mandelmilch 
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gemacht, und etwas geftoßene Zitronenſchale — 
kann dann noch darunter gemiſcht werden, und man 
Hat ein wohlſchmeckendes feines Gelee, worin die Bits 
terfeit des Moofes durch Die Bitterfeit der Mandeln 
ganz masfict ift, - dag vermoͤge der Gewuͤrzhaftigkeit 
der letztern dem Magen nicht beſchwerlich wird, und 
fich feinen, ſchwaͤchlichen Perſonen als Staͤrkungseſſen 
und ekeln Kranken als Heilmittel empfiehlt. 
Soll es noch feiner werden, ſo kann man Mehl, 
Zucker, Mandeln und Gewuͤrz noch vor der Ausprefs 
fung ‚zufegen, man wird da aber einen Theil Suͤßig⸗ 
Zeit und Würze in den Kleyen mit verlieren. | 

Bedient man ſich der trocknen Gallerttafein, fo 
werden fie auch mit Gewuͤrz reizender gemacht; der 
Mandeln braucht man aber nicht fo viele, wenn man 
die Bitterfeit auf die oben angezeigte Weiſe me 
gen hat. 

Mehl: von -abgewäflertem- und wieber — 
tem Mooſe in Milch gekocht, gibt einen gruͤnlichen 
Brey, der mit Salz und Pfeffer gewürzt, ganz ſchmack⸗ 
haft ift, nur Aber Hintennach eine Schärfe in der 
Kehle zuruͤcklaͤßt. Diefe Zubereitung, meint Prouft, 
würde das Gericht. des gemeinen Mannes abgeben. 
Erwas Mehl und Butter zugefegt, würde indeffen 
wohl auch diefe Schärfe, die manche rauhe, : harte 
Kehle nur wenig empfinden wird, verdeden. — — - 

Einer gleichen ſolchen Zubereitung etwas Zuder 
und einen Eydotter zugequirlt, machte die Speiſe um 
Vieles befier. Prouft’s Freunde aßen alle gern dar 
von, und er meint deshalb, ed wäre dieß dad Mos⸗ 
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gericht fuͤr die Wohlhabenderen. Beyde Bereitungs⸗ 
arten ſind uͤbrigens leicht und mit keinen Schwierig⸗ 
keiten verbunden, und bey eingefuͤhrtem verbreitetem 
Gebrauche wuͤrde man bald Zuſaͤtze und Beymiſchun⸗ 
gen erſinnen und auffinden, welche ein ſehr nahrhaf⸗ 
te8 Gericht von dem man nur Fleine Portionen zu 
ficd nehmen: darf, in ein fehr wohlſchmeckendes ums 
wandelten. 
Bloß geſchnitten und abgemäffert, läßt ſich dieſes 
Moos auch als Zukoſt zu Fleiſch anwenden. Es wird 
weich gekocht, mit gebranntem Mehle, Fleiſchbruͤhe, 
Butter und Piment zugerichtet, und ſo auf die Tafel 
gebracht. Kalt mit Eſſig, Zucker und Oehl gibt es 
auch einen guten Salat, der zu Braten, Fiſch und 
ee. genoffen werden Fann. - 
Leber Naht abgemwäflertes Flein geſchnittenes | 
Moo⸗ des Morgens mit Milch abgekocht, und davon 
ein Paar Taſſen langſam getrunken, das Uebrige aber 
Mittags einem andern ſchicklichen Gerichte beyge⸗ 
miſcht, moͤchte fuͤr entkraͤftete Perſonen wohl das be⸗ 
fie Reſtaurationsmittel ſeyn, das wir jetzt kennen. 
Prouſt raͤth, dieſes Moos an Stellen, wo es 
wachſen koͤnnte, und noch nicht waͤchſt, abſichtlich und 
mit Eifer anzupflanzen. Und in der That, es ver⸗ 
. dient ‚diefe Beachtung wegen feines innern Werths 
für. die Menfhheit, wenn fih die jetzt waltende große 
Schwaͤche und Entkraͤftung, wie es‘leider den Anſchein 
hat, noch weiter verbreiten, und mit des Zeit noch 
größer werden follte. Seine Standorte, fahle Berge 
und Felſen, deögleichen grasleere Tannenwaͤlder, die 
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font nichts tragen, erden (nad) - Herrn Prouſt's 
Vorſchlage) dadurch zu ſehr nutzbarem Voden ar und” 
die nährende Kraft der unſcheinbaren Pflanze feibft . 


kann mäncher gefünfenen Menfchenorganifätion bald 


und ziemlich wohlfeil fo weit wieder aufhelfen, daß fie 
den Aufern Einreirfungen der Witterung und umhers 
ſchleichender Krankheitsſtoffe widerfiehen, und ſich weit 
und. auf ‚lange dem ſchon offenen Grabe entziehen kann. 
| Feldarbeiter, Wanderer, Jaͤger, Kriegsleute, e 
— alle, die ſchwere und anhaltende Arbeiten 

zu verrichten und zu vollbringen haben, haben in dies 
fer Flechtenpflanze ein herrliches Huͤlfsmittel zur Er⸗ 
haltung und Erneuerung ihrer Kraft; ein Mittel, das 
eine wirkliche materielle Baſe des Muskelvermoͤgens 
in ſich enthaͤlt oder ſelbſt iſt, nicht, wie manche andere 
ſogenannte Staͤrkungsmittel, die die vorhandene wer 
nige Kraft nur aufregen und verfluͤchtigen, fo daß, 
bald tiefere Erſchlaffung nachfolgt, anſtatt den Vor⸗ 
rath derſelben zu vermehren. Schwediſche Botaniker, | 
die im Jahr 1788 in Lappland reifeten, nährten ſich 

40 Tage lang einzig und-allein mit diefer Flechte, die . 
fi ie des Nachts in warmes Wafler weichten, und früh 
‚mit Rennthiermilch abkochten, fie blieben dabey muns 
ter und gefund, und wurden muthig und forpulent. 





H Nur find unfere märkischen Wälder größtentheild wohl 
zu trocken dazu; auch würde das Verpflanzen Mühe 
machen, wenn Lig Flechten es Äberhaupt ertrügen. In 

Gebirgsgegenden Fönnte man indeß allerdings am die 

: größere Verbreitung und Vermehrung denken. 
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Auch Herr Doctor Wahlenberg hat in den letzte⸗ 
ren Jahren auf feinen lapplaͤndiſchen Reiſen oſt Ges 
brauch von dieſer Flechte gemacht. Wuͤrde dag 
Wein, Branntwein und — geleiſtet und bewirkt 
haben? | 

Prouſt bemerft 166 Einiges über bas chemiſche 
Berhalten dieſer Flechte. Der Gallaͤpfelaufguß faͤllet 
die Moosgallerte, und bildet mit ihr eine weiße Ge⸗ 
rinnung, die ſich im Waſſer wieder aufloͤſt. Salpe⸗ 
terſaͤure verwandelt fie in Sauerkleeſaͤure, loͤſet auch 
das gekochte Mos mit derſelben Erſcheinung ſehr 
bald auf. Kali macht aus dem gekochten Mooſe eine 
gallertartige markige Subſtanz — und hier moͤchte 
ſich dem denkenden Naturforſcher das Geheimniß ents 
huͤllen, warum dieſes Moos in den abzehrenden Krank⸗ 
heiten fo nuͤtzlich iſt, und uͤberhaupt die geſunkenen 
Kräfte fo bemerkbar und mächtig hebt: fein entbitter⸗ 
ter Schleim wickelt ein ſchadliches Prinzip ein, und 
zieht ein anderes nußbared an. — In der Netorte 
wird der Mosfchleim zerſetzt, gibt, wie Staͤrke und _ 
Summi, Wafler, Eſſig und Dehl, ohne bemerkliches 
Ammonium, und läßt mur ein Viertel ſeines Gewichts 

Kohle zuruͤck. 
Im Handel koſtet das Pfund —— es muß 
aber vor dem Gebrauche vom Mooſe, den Fichten, 
tangeln, Holzſtuͤckchen u ſ. w. gereinigt und auch ger 
waſchen werden. Kaͤme es durch dieſes Reinigen 
und Ausleſen auch auf 4 Gr., fo iſt es doch, da 2 
Loth auf eine Kanne Milch hinreichen, um ſie ſehr 
dick und nahrhaft zu machen, und dieſe für eine Pers 
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ſon auf einen Tag reichlich hinlaagt, immer ein ſehr 
wohlfeiles Staͤrkungsmittel. Sonſt iſt es zwey Mahl 
ſo theuer als Weitzenmehl. 





XXX. | 
Einige Bemerkungen über die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des großen Kometen von 
1811 ). 





Die aͤußerſt vortheilhafte Lage der wahren Bahn 
dieſes großen Kometen gegen den Lauf der Erde, und 
ſein anſehnliches Aufſteigen gegen Norden verurſachte, 
daß derſelbe eine geraumere Zeit hindurch ſich uns zei⸗ 
gen mußte, als es noch bey keinem andern bisher be— 
obachteten Kometen der Fall war; und dennoch blieb 
‚ er immer beträchtlich weiter von der Erde entfernt, 
ald die Sonne. Am ı6ten October 1811 waren der 
Komet und die Erde fih am naͤchſten, und damahls 
betrug ihre Entfernung von einander 1223 folder 
Theile, deren die, mittlere Entfernung der Erde von 





| 9 Ein Auszug aus Herrn Prof. Bode's Abhandlung 
j Über diefen Kometen, im Magazin der Geſellſchaft nas 
tarforſchender Sreunde zu Berlin: 1512. I. G. 120 fl. 


. der Sonne sooo hat, Um diefe Zeit mußte ſich das 
her der Komet in feinem größten Glanze zeigen. 
Diefer merfwürdige Komet zeigte fih in einer 
ganz befondern Lichtumhuͤllung. Der innere, den 
Kern deſſelben einfcbließende fehr lebhafte Nebel ers 
ſchien in runder Geftalt. Ein eigentlicher lichter Punkt, 
den man ſich ald den Körper des Kometen vorftellen 
fönnte, ließ fih im Mittelpunfte nicht erfennen. Zur 
naͤchſt um diefen runden Nebel war ein dunkler Raum 
‚etwa 3 Mahl fhmahler, ald der Durchmefler des Nes 
bels, und nun umgab, diefen dunfeln Abſchnitt wieder 
ein lebhafter parabolifher Nebel, von dem die ges 
‚ theilten und etwas gegen Weften gefrämmten Strei⸗ 
fen des Schweifes ausgingen, vom welchen der dftliche 
gewöhnlich breiter und kuͤrzer erfchien als der weftliche. 
Da der. Komet fehr hoc über der Ebene der Erd: 
bahn fand, fo fahen wir feinen Schweif allemahl nur 
unter einer fehrägen Richtung, demnach nicht. in feis 
ner ganzen feheinbaren Länge, Diefe war, ‚gegen eis 
nige andere Kometen gerechnet, auch eben. nicht bes‘ 
traͤchtlich. Die begden größten Kometen des vorigen 
Jahrhunderts, nähmlich von 1744 und. 1769, hatten 
viel längere und hellere Schweife. Der Komet von 
1811 erſchien mit dem ihn umgebenden Nebel breiter, 
und ſchon in einer mäßigen Entfernung vom Körper 
wurde der Schmeif auf einmapl fehr blaß. Sein 
NMebel und Schweif erſchien Außerft durchſichtig, denn 
man fonnte die Eleinften Sterne dur den Schweif 
und oft fehr nahe an den innern runden Nebel des 
Kerns erfennen. Innerhalb des letzteren hat Bode 
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Seinen Stern durchſchimmern ſehen, wie doch einige 
andere Aſtronomen behaupten bemerkt zu haben. 
| Sener runde Nebel Fonnte ſchwerlich die Kome⸗ 
tenkugel ſelbſt ſeyn, denn er hatte in der größten Erd» 
nähe über 2 Minuten *) im feheinbaten Durchmeffer, 
und der Komet war damahls noch um einfünftel Mahl 
weiter, als die Sonne von uns entfernt. In diefer 
Weite fann die Erde nur unter einem Winkel von 
14 Serunden im Durchmeſſer erfcheinen. Der Komet 
müßte alfo hiernach Im Durchmeſſer über 8, und im 
koͤrperlichen Inhalt über 500. Mahl größer als die 
Erde ſeyn. Wenn aber feine Maſſe mit- diefer Größe | 
zu vergleichen wäre, fo würde er auf den Lauf unfes 
rer Erde und befonderd den des Merkurs und der 
Benus, melden Planeten er näher vordenging, eine 
wechſelſeitige beträchtliche Anziehung geäußert. Haben, 
wovon indeß nichts bemerkt worden iſt. Man darf 
vielmehr wohl annehmen, daß diefer runde Nebel‘ eis 
nen Kern bon fehr geringer fiheinbarer Größe ein— 
fchließt, deffen Maffe wenig in Betracht kommt. Here 
Doctor Herſchel in England will ducch feine großen- 
Teleffope in der Mitte des runden Nebels eine fi 
durch ein etwas ftärferes Licht auszeichnende Scheibe 
als den foliden Kern des Kometen erfannt habe, des 
ten wahren Durchmefler er aus einer Beobachtung 
vom ı6ten October nur auf 428 englifehe oder 107 
deutfche Meilen berechnet; wornach der —— 
| | ac 
*) Der Mond hat etwa go Minuten im fcheindaren 
Durchmefler. 
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Köcher des Kometen aber kaum eine Secunde im 
ſcheinbaren Durchmeſſer haben konnte, und 4000 Mahl 
kleiner als die Erde ſeyn mußte. 

Es iſt bekannt, wie viele Hypotheſen man uͤber 
die Natur des Nebels, welcher die Kometenkoͤrper um⸗ 
gibt, und des Schweifs, der ſich oft mehrere Millio⸗ 
nen Meilen erſtreckt, aufgeſtellt hat. Wir wollen ſie 
auf ſich beruhen laſſen. Herr Doctor Olbers in. 
Bremen beſchenkte uns indeß im Januarſtuͤck 1812 
der monathlichen Correſpondenz mit einer Abhand⸗ 
Jung über den Schweif des Kometen von 
18117, bie eine- finnreihe Erklärung über die Entſte— 
Hung defjelden enthält, und vorzügliche Aufmerkſam⸗ 
Feit verdient. Ihm feheint aus der Form des Komes 
tenſchweifs zu folgen, daß die von dem Kometen und 
‚feiner eigenthuͤmlichen Atmoſphaͤr« entwicelten Daͤn⸗ 
pfe ſowohl von dieſem als von der Sonne abge 
ſtoßen werden. Sie muͤſſen ſich alſo dort anhaͤufen, 
wo die abſtoßende Kraft des Kometen, die wahrſchein⸗ 
lich umgekehrt, wie das Quadrat des Abſtandes vom 
Kern abnimmt, von der abſtoßenden Kraft der Sonne 
überwogen zu werden anfängt. - Es gibt Kometen, , 
bey denen fich Feine Materie entwicelt, auf melde 
die Senne eine abftoßende Kraft Aufert; das find die 
— u. Pr re Be Er kernlos 





*) Mut muß man dabey nicht An Dämpfe denken, wie e fie 
bey uns vorfommen, am wenigftien an Waſſerdaͤmpfe. 
Nordlichtmaterie möchte wohl: der paßlichſte Aus 
druck dafür ſeyn. 

MW. ©. 
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and bloß aus einer Dunſtmaſſe beſtehend, vor. Es 
hat fernet Kometen gegeben, bey welchen bloß eine 
abſtoßende Kraft der Sonne, feine des Kometen zu 
bemerken tar. Hierzu gehörte der von 1807. Ends 
lich Kometen, wie der von ıgır, wobey in der Schweifs 
- bildung ſich beyde Repulſivkraͤfte wirkſam zeigten. In 
der Mitte des Schweifs dieſer Kometen bemerkt man 
dunkle Bande, die aber keines weges der Schatten 
des Kometen ſeyn koͤnnen, ſondern leere Stellen ſind. 
Faſt unbegreiflich iſt die Geſchwindigkeit, womit dies 
fer Schweifſtoff vom Kometen aufwärts ſteigen muß. 
Olb ers berechnete für die Mitte des Octobers 1811 
die wirkliche Länge des Schweifs, fo weit er und. noch 
ſichtbar war, auf 12 Millionen Meilen und fand, dag 
jener ſich vom Koineten abfondernde Dunft diefen uns 
geheuren Weg in was mehr ald 11 Tagen durchs 
flog *). Wenn num diefe Bewegung von der abftoßens 
den Kraft der Sonne herrührte, fo ergibt fich dars 
aus; daß die Schnelligkeit, womit. diefe wirft, bey 
gleihem Abftande von der Sonne, ungleich größer 
iſt, als die Schnelligkeit der Anziehungsfraft, womit 
“pie Sonne ſchwere Körper nöthigt, fi ihe zu näs 
bern. — 2 F 
(96: die fi hier zeigende abftegende Kraft eine 
Art won elefteifcher Wirfung fey, wie man das wohl 
behauptet hat, wird fih wohl ſchwerlich je mit Gewiß⸗ 
heit augmitteln laſſen. Doc ift die Elektrizitaͤt, nach 
4) Das Licht durchläuft einen Raum von 12 Millionen 

Meilen in 5 Minuten. ER ein ae 
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on 275 — 


unſern bisherigen Begriffen, wohl vorzüglich geeignet, 
eine ſolche Wirfung hervor zu bringen, wenn wir e8 
auch nicht begreifen können, wie es eigentlich ges 
ſchieht. — Man wird übrigens wohl mit Vergnügen 
die von Schröter über den Kometen von 1807 vors 
getragenen Jdeen mit den vorftehenden Olbers ſchen 
vergleiben, weshalb ich die Lefer auf einen Abfag im 
aften Bande dieſes Repertoriums verweifen muß.) 





XXI 
Kuͤrzere Notizen und Bemerkungen. 





1. Blumen lange Zeit friſch zu erhalten. 


Man bricht die Blumen, die man aufheben will, 
am Tage vorher, ehe fie aufblühen, ab, wickelt fie in 
etwas Mob, das weder zu naß noch zu troden ift, 
und fegt fie, nachdem man fie in ein gut jugebundes 
ned Glas gethan hat, in den Keller. Will man nad 
der Zeit Blumen haben, fo nimmt man fie heraus, 
fegt fie in friſches Wafler, und fie werden in einigen 
Stunden aufblühen, 

Die fühle Temperatur des Keller, und der 
Mangel der frifchen Luft, des Lichtes und der Feuch⸗ 

© 2 | 
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tigfeit, halten den Entwickelungstrieb zuruͤck, der ſich 
hernach, unter günftigeren ‚Umftänden, deſto wirkſa⸗ 
mer zeigt, eben fo wie die Baͤume, wenn Falte Wit⸗ 
terung ihr Blühen' verhindert hat, nach einem milden 
———— ſogleich in ihrem Blumenkleide prangen. 


2. Der Kreuzſchnabel bruͤtet mitten im Winter. 


Die wiederfehrende Srühlingstvärme belebt in ders 
Vögeln und fo vielen andern Thieren den Begattungss 
trieb, fo daß man diefe Zeit, weil auch die Pflanzen 
fih dann mit neuem Grüne zeigen, die Verjüngungss 
zeit der Natur genannt hat. Die Frühlingswärme 
allein ift indeß die zur Begattung reizende Urfache 
nicht. Jedes Thier wird von einem Inſtincte getries 
ben fich zu begatten; und dieß gefchieht gerade zu der 
Zeit, welche die fehicklichfte ift, wenn die Jungen bey 
ihrem Erſcheinen die paßlihfte Nahrung für ſich finden 
follen. Die Hirſche brunften im Auguft, die Rehe im 
Dezember, und beyde werfen gegen den Anfang des 
Mayes, wenn die Lüfte milde find, und der Boden 
mit nährendem Grafe bededt ift; und fo verhäftnißs 
mäßig bey allen Thieren, wenn nur der Menfch fie 
nicht zu Hausthieren gemacht, und fie. dadurch von 
ihren natürlichen Eigenthuͤmlichkeiten nach und nach 
entwohnt hat. 

Eine auffallende Anomalie ſcheint der Kreuzvo— 
gel, Loxia curvirostris an ſich zu haben: dieſer 
brütet im Sanuar, die Kälte mag auch noch fo grim⸗ 
mig ſeyn. Was kann bey dieſer Abweichung fuͤr ein 


\ 
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Umſtand zum Srunde liegen? Diefer, in den Schwarz 
waͤldern lebende, Bogel nährt feine Fungen mit den 
Öhligen Samenfernen der Schwarstanne (Pinus Abies 
L.), und diefe find gerade im Winter in der vollkom⸗ 
menften Reife. — So findet man allenthalben in der 
Natur Zufommenhang, auch da, wo der. Saden En 
abgerifien ſcheint! 


— Kuͤnſtliche Hervorbringung des Wachſes. | 


Man fammelt im Frühlinge die Flebrigen, reifen 
Bluͤthenknoſpen von den Pappelbäumen, ftampft fie, 
und erweicht fie in fiedendem Waſſer. Dann preßt 
man fie in Säcen von Kanevaß aus. - Die erPaltete 
Materie ift. gelblich, weich wie Wache, und ihre Karbe 
geht in ein ſchmutziges Grau über. Sie brennt gut, 
mit einem angenehmen Geruche, und die Kunft fcheint 
daran die Natur felbft, mo nicht zu übertreffen, doch 
gluͤcklich genug nacyjuahmen, da man die Pappel 
bisher für feinen Wachsbaum angefehen hat. Sm 
Grunde aber fiefert Yjede blühende Pflanze in ihren 
Staubbeuteln eine Art Wache, welches durch die Bie⸗ 
nen nue zufammengetragen und durchgefnetet wird. 
Doc) gibt es auch Gewaͤchſe, an deren Früchten ſich 

eine wachsähnlihe Mafle abfondert, wie einige Arten 
der Gattung Myrica, wovon ich Fünftig —* etwas 
ſagen werde. 


4. Blumen als Wetterzeiger. 
Das gemeine, überall wildwachſende Pflaͤnzchen, - 
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WVogelmiere oder Hänerdarm, Alsine media 
Linn, richtet bey heiterem Wetter des Morgens ges 
gen 9 Uhr feine geftielten Bluͤmchen in die Höhe, ents 
faltet die Blätter, und bleibt bis gegen Mittag geöffs 
net. oder wachend; wenn aber Regenwetter bevorfteht, 
fo pflegt, diefes nicht zu gefchehen, denn in diefem 
Falle hangen die Blumen niederwärt®, und bleiben 
geſchloſſen. 

Die ——— Kingelblume, Calendula 
offieinalis L, die häufig in den Gärten gezogen wird, 
Öffnet ihre. Blumenbfätter zwifchen 6 und 7 Uhr, und 
pflegt gewöhnlih bis Nachmittags gegen 4. Uhr zu 
wachen. Bemerkt man diefed des Morgens, ſo ift 
zuverläffig den ganzen Tag über die Witterung bes 
ftändig. Sollte die Blume aber bis nach 7 Uhr noch 
‚fortfchlafen, fo ift, noch vor Einbruch der Nacht, Res 
gen zu erwarten. 


5. Die Zwiebeln Han: nicht als Giftpruͤfer 
dienen. 


Es iſt ein gemeines Vorurtheil, daß Zwiebeln mit 
Schwaͤmmen, Muſcheln oder andern Sachen gekocht, 
ſchwarz wuͤrden, wenn dieſe Speiſen etwas giftiges 
enthielten. Der Herr Apotheker Schrader hierſelbſt 
hat die giftigſten Schmwämme, wie den rothen Sliegens 
ſchwamm, Amanita muscaria Pers,, den Speiteufel, 
Agarieus integer ꝛc. damit gefocht, und die Zwiebeln 
haben Feine andere Farbe angenommen, als fie mit 
andern egbaren Schwaͤmmen oder Fiſchen gekocht, zu 


echalten pflegen. Daß es fi mit den Zwiebeln, die 
man mit Mufcheln (Mytlus edulis Linn ) kocht, um 
die eiwanige giftige Eigenfchaft. derfelben zu prüfen, 
eben fo verhält, hat noch Fürzlid der Herr Doctor 
Erevelt in Bonn in Hermbftädrs Bülletin, San. 
1812. gezeigt. Die giftige Befhaffenheit der Mus 
fcheln, *die man alfo mit Hulfe der Zwiebeln nicht ent: 
decken kann, ſucht Here Doctor Erevelt In den 
Nahrungsmitteln derfelben, ohne indeß etwas beftinis 
te® darüber angeben zu koͤnnen. Da nun die Du: 
fepeln ohnehin nicht zu den Delicateffien gehören, fo 
follte man auf dieſes Gericht billig ganz verzichten, 
da man doch mie fiher feyn kann, ob man fo nicht 
eine Unpaͤßlichkeit dadurch zugieht. 

| Manche Leute bekommen ven dem Senug dee 
Muſcheln, auch wenn fie nicht giftig find, fo. wie von 
Auftern, Krebfen und andern, mit Kalffehalen verfes 
henen Thieren, augenblicklich einen neflelartigen Aus: 
flag über den ganzen Körper, der aber bald vers 
seht. Die mag ſich das wohl erklaͤren laſſen? 


6. — durch REN ruft > 
gefeuert. | 


Bey den. Belagerungen von, Mainz und Danzig 
bat ſich der fonderbare Zufall ereignet, daß eine Ku⸗ 
gel gerade in die Muͤndung einer geladenen Kanone 
flog. Dieſe wurde dadurch zum Abfeuern gebracht 
und warf die beyden Kugeln heraus. Man hat ge⸗ 
glaubt, daß das Pulver der getroffenen Kanonen durch 
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iegend eine Reibung entzündet werden fey; allein; feits 
dem man weiß, daß ſich bey ſtark zufammengepreßten 
Luft Feuer entwidelt, ift ed ſehr natärlih, anzuneh⸗ 
men, daß die im Laufe der Kanone, duch das Eins 
dringen einer feindlichen Kugel, ftark ‚zufammen ges 
prefte Luft das Heuer zur Entzündung des Pulvers 
hergegeben habe. (Hermoft. Buͤll. Febr. 1812.) 


— 


7. Horizontale Windmuͤhlen. 


Die horizontal liegenden Windmuͤhlenfluͤgel has 
ben das gegen fih, daß man fie nicht lang machen 
darf, und fie alfo nur eine geringe Wirfung verſpre⸗ 
en. Wollte man den Flügeln eine beträchtliche Laͤnge 
geben, fp würden fie, wenn die Mühle irgend eine bez 
grächtlihe Wirfung Augern foll, in den mehrſten Fäls 
fen fehneller ald der Wind gehen müffen, welches uns 
möglich if. Wenn man einen Wind ahnimmt, der in 
der Secunde 35 Fuß zurück legt, welches ein gewoͤhn⸗ 
licher friſcher Wind iſt, und eine horizontal liegende 
Windmuͤhle, deren Zlügel vom Mittelpunkte aus 60 
Fuß Länge hätten, und mit Klappen fo eingerichtet 
wären, daß der Wind fie gehörig Faffen, auf der ane 
dern, dem Winde entgegenfommenden, Seite dadurch 
aber nicht aufgehalten werden Fönnte: ſo würden 
die Flügel, wenn ihe Ende mit dem Winde. gleiche 
Geſchwindigkeit Haben ſollte, mehr als 24 Secunden 
Zeit zu einem Umgange gebrauchen, alfo faft ganz 
nußlos werden. Macht man die Flügel Fürzer, fo 


verliert man wieder zu viel an Kraft 


5 


‚A. Fuß hoch, und mit beiveglidhen, 9 Zoll breiten Klap⸗ 
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Reulich las ih nun, daß man in Batterſea, lin 


‚ der engliſchen Grafſchaft Surry, eine Horizontalmuͤhle 


gebauet hat, deren Fluͤgel nicht ſehr lang, aber 80 


pen verſehen ſſud. Das ganze Gebäude erhebt ſich 
bis auf 140 Fuß, und dieſes große Geruͤſt hat die 
Beſtimmung, 6 Paar Muͤhlſteine zum Malzmahlen in 
Bewegung zu ſetzen. Daswinuß eine ſehr vortheil⸗ 
hafte Einrichtung ſeyn! — 

Ich habe einſt ein Modell zu einem zweyraͤderigen, 
von horizontalen Windfluͤgeln getriebenen Wagen ges 
macht, der einen Menſchen mit etwas Gepäd tragen 


koͤnnte. Die Idee ift allerdings ausführbar; nur muß 


der Wagen fehr Hohe Räder haben, damit die Laft 
des Menschen unterhalb der Achfe etwas nah vorn 
angebracht werden, und dem Flügelapparate dag 
Gleichgewicht Halten kann. Dieſes macht die ganze 
Maſchine ſchon unbehuͤlflich; und bedenkt man die 
ungleihe Beſchaffenheit unferer Wege, Die oft dazu 
dur Wälder gehen, pder mit Bäumen befegt fi find; 

fo möchten ſich fo, viele Hinderniffe finden, daß man 
auf ein fo kuͤnſtliches Fuhrwerk gern Verzicht leiſtete. 
Derzangfann man damit uͤbrigens, bis auf einen gez 
wiſſen Grad recht gut fahren, auch gegen den Wind, 
weil die Fluͤgel, da ſie horizontal liegen, in jeder Rich⸗ 
fung gleich ſtark von dem Winde getroffen werden *); 





5) Es verfkebt fich von ſelbſt, daß ich hier einen ſelchen 
leicht zu machenden Mechanismus an den Flügeln vor⸗ 
ausiene,. daß die Klappen derſelben nur auf der einen 
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und durch einen beſonderen Mechanismus ließen ſich die 
NYaͤder nach Believen auch bald links bald rechts etwas 
anhalten, und der Wagen auf diefe Weiſe lenken. 

Die nothwendige Hoͤhe der Fluͤgel machen das 
ganze Fuhrwerk aber auch noch zum Umwerfen ſehr 
geneigt, und alfo, auch in dieſer Hinſicht ii em⸗ 
pfehlungswerth. 

Vor mehreren Jahrch ſtand einmahl in den Zei⸗ | 
tungen, daß eine Geſellſchaft Engländer auf einem 
Wagen mit Segeln von Kahire abgefahren fey, und , 
durch. die arabifhe Wüfte auf Basra los gefteuert 
Hätte. Es wurde auch dabey bemerft, die Geſellſchaft 
Hätte ein paar Pleine Kanonen auf ihren Wagen ge; 
nommen, um fi gegen die herumftreifenden Araber 
vertheidigen zu koͤnnen. 

Bon dem Schickſal diefer Reifegefellfchaft ift mir 
feitdem weiter nihts befannt geworden. Ah muß 
- indeß geftehen, daß ich die ganze Angabe nur für eine 
ſcherzhafte Erdichtung hielt; denn fol ein fo ſchwer 
bepadter, und einer fo ftarfen Friction unterworfener 
Wagen von Segeln bewegt werden, fo müffen diefe 
fo groß feyn, daß jeder etwas ftarfe Wirdftog fie und 
den Wagen über den Haufen wirft. 


8. Zuder aus arabifhem Gummi. 
‚Herr Brugnatelli hat die Verſuche Kirch— 





Beite som Winde getroffen werden. Huf der andern, 
dem Winde entgegen Fommenden, Seite müffen die Klaps 
ven zuruͤckfallen, fo daß der Wind fie nicht treffen Fann- 


1 


hof's, Zucker aus Stärke zu bereiten, auch wieder⸗ 
hohlt; er erhielt einen fehr füßen Zuder und gum⸗ 
mige Materie. Darauf madte er den Verſuch mit 
erabifbem Summi, und ſchon nah zwenftündigem 
Kochen hatte fi das Gummi in ſeht guten Zuderfys 
rup verwandelt. 

Diefes ift indeg bloß eine chemiſche Merfwürdigs 
feit, denn ald Surrogat wärde En eben nicht ge⸗ 
wonnen werden. 


9. Verliert der Zucker aus Kartoffelftärfe nach eis 
nigen Wochen wirklich feine Suͤßigkeit? 


Die herrliche Erfindung, aus Kartoffelſtaͤrke eine 
zuckerartige Subftanz zu bereiten, hat ganz den Eins 
druck gemacht und die Aufnahme gefunden, die fie 
verdient. Man hat an vielen Orten angefangen, fich 
feinen Zuderbedarf felbft zu Fochen. Allein fo eben 
befomme ich einen Brief aus Meflenburg mit der 
Klage, daß der Stärfjuder nah 4 bid 6 Wochen vies 
les von feiner anfänglichen Süßigfeit verliere. Die 
mitgeſchickte Probe, die erft zuderfüß gewefen feyn foli- 
ift in der That ziemlich fade. Haben andere diefes 
auch gefunden? And liege ed an der Bereitung, oder 
an der Aufbewahrungsart des Kabrifates? Der Ge 
. genftand ift zu wichtig, als daß ich die Sachkenner 
darauf nicht aufmerkſam zu machen wunſchen dürfte. 
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so Ein — hebt Knochen für eine Huͤn⸗ 
dinn auf. | 


In der Stadt Tours lebte ein Hund, der die 
ganze Woche hindurch Knochen fuͤr eine Huͤndinn ver⸗ 
ſteckte, die alle Montage mit einem Bauer in die 
- Etadt kam. Er ging ihr nach, machte ihr tauſender⸗ 
ley Liebkoſungen, und fuͤhrte ſie ſelbſt an den Ort, 
wo er ſeinen Speiſevorrath fuͤr ſie geſammelt hatte. 

Da der Hund ein geiziges Thier iſt, ſo verdient 
nachfolgender Zug, wo der Geſchlechtstrieb vielleicht 
nicht in Betracht kam, noch mehr Aufmerkſamkeit. Auf 
der Straße von Bourdeaur fand ein verlorner Hund 
Unterſtuͤtung durch den Edelmuth ſeiner Kameraden. 
Diejenigen, welche, bey ihren Herren ihr Futter beka⸗ 
men, ſchraͤnkten fi ein, um ihrem armen herrenfos 


fen Gefährten etwas von ihrer Portion mitzutheilen, 


“und es Fam immer ein Hund nach dem andern, und 
brachte ihın etwas zu freffen. 


11. Ein Hige erregender Fiſch. 


Der Pater Du Tertre erzählt im feiner Ger 
ſchichte der antillifden Inſeln, daß dafelbft ein kleiner 
Fiſch, den er Galeere nennt, fehr gemein ſey. Er 
ſchwimmt immer auf dem Waſſer, ohne je unter zu fins 
fen, und hat daher vielleicht feinen Nahmen erhals 
ten. Ob er gleih ziemlich Falt zu feyn fcheint, fo em⸗ 
pfindet man doch, fobald man ihn anrührt, eben fo 
große Schmerzen, ald wenn man den Arm bis an 
die Schulter in fiedendes Dehl getaucht hätte. Dies 
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fer Schmerz nimmt bis. gegen Mittag zu, und beta 
liert fi immer mehr, je näher die Sonne dem Hos 
rizont Fommt, Iſt fie untergegangen, fo hört er voͤl⸗ 
fig auf, 

Wecnn die Nachricht nicht abertrieben iſt, welches 
man doch faſt glauben moͤchte, da, ſo viel ich weiß, 
Fein neuerer Schrtiftſteller dieſes Fiſches erwähnt: fo 
wäre das eine ganz feltfame Wirkung, die ſich ſchwer⸗ 
lich als ein eleftrifcher Ausflug anfehen liege. 


12. Amerika, im Nerden umfegelt. 


Der Bericht von der Reife des Maldonado, 
eines fpanifchen Seefahrer, welder im Jahr 1588 
Amerifa im Norden umfegelt haben will, ift endlich 
zu Piacenza von Heren Carlo Amoretti herausge 
geben worden. Ihm geht eine Abhandlung voraus, 
worin der gelehrte Herausgeber die Glaubwuͤrdigkeit 
jener Reiſe darzuthun ſucht. Die neueren Verſuche, 
auf dieſem Wege aus dem ſtillen in das atlantiſche 
Meer zu kommen, ſind bekanntlich fehlgeſchlagen, ſo 
wie auch die Verſuche, umgekehrt aus der Baffin's⸗ 
bai in das Eismeer, und von da durch die Beeringe⸗ 
ſtraße in das ſtille Meer zu gelangen, 


13. Sunonium, ein neues Metall. 


Here Thomfon in Edinburg hat in einem Mi⸗ 
neral aus Grönland ein neues Metall entdeckt, und 
ihm den Nahmen Junonium beygelegt. Diefe nes 
talliſche Subſtanz wurde im Zuftande eines ſchwarzen 
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Pulvers erhalten. Auch das heftigfte Fener brachte 
fie nicht in Fluß. Keine Säure Löfete fie auf oder 
wirkte auf fie. In offenen Gefäßen gegluͤhet wird fie. 
roth. In diefem Zuftande loͤſet fie ſich in Säuren 
auf, wiewohl langfam. So wie die Auflöfung erkal⸗ 
tet, finden fich kleine roͤthlichbraune kryſtalliniſche Koͤr⸗ 
ner ein. Die Aufloͤſung hat einen ——— 
den, herben Geſchmack. 

Das blauſaure Kali bringt in der Aufloͤſung ei⸗ 

nen weißen, die Alkalien, ſowohl die reinen, als die 
kohlenſauren, einen gelblich-rothen Niederſchlag zu 
Wege. Gallusſaͤure und Gaͤrbeſtoff äußern feine 
"Wirkung. 
»  Bernfteinfaures —* faͤllet dieſe Subſtanz 
fleiſchroth; das ſaure arſenikſaure Kali weiß. Keines 
der übrigen Reagetien brachte eine Wirfung hervor, 
mit Ausnahme des ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Ammos 
nium, welches das Metall in ſchwarzen Flocken nieder⸗ 
ſchlaͤgt. Eine Zinkplatte fället das Metall in Geftalt 
eines ſchwarzen Pulvers. 

Das ſchwarze Pulver haͤlt Thomſon für das 
Metall, das rothe für das Oryd. Die hier anges 
führten Eigenſchaften reihen hin, dieſes Metall von 
allen übrigen zu a 
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14 Wie wird dem Schweitzerkoͤſe der beſondere 
Geruch mitgetheilt? 


Man findet häufig unrichtige Vorſtellungen von 
der Verfertigung und den Beſtandtheilen dieſes Koͤ⸗ 


fe8, der au, weil er zum Genuß geſchabt werden 
muß, Schabzieger genannt wird. Er wird vorzuͤg⸗ 
lich im Kanton Glarus werfertigt. Biele hegten fonft 
die Meinung, und hegen fie noch, daß er aus einer 
Miſchung verfchiedertartiger heilfamer Kräuter mit der 
Räfematerie beftehe; aber man weiß jest, daß bloß 
ein einziges Kraut, nähmlih der ſchoͤn blühende 
Steinflee, Trifolium Me«Llotus caerulea, der in der 
Schweiz den Nahmen Ziegenklee führt, dazu genoms 
men wird. Man läßt den Klee zu diefem Zwecke 
Faum bis zur Blüthe wachen, ſchneidet ihn ab, trock⸗ 
net ihn forgfältig ‚ wodurch fein Geruch noch fhärs 
fer und durchdringender wird, und zerreibt dann die 
Blaͤtter zu einem feinen Pulver, | 

Will man nun die Käfe verfertigen, ' fo nimmt 
man abgerahmte Milh, erwärmt fie, befreyet fie 
von ihren Molfen, jerfrümelt die Käfematerie, und 
ftellt fie nachher in einem verdeckten Gefäße fo fange 
hin, bis fie entbrennt und einen ftarfen Geruch von 
ficd giebt. Wenn dieſes gefhieht, mengt man das 
apfelgrüne Steinkleepulver, entweder mit einer befon- 
ders dazu eingerichteten Mafchine, oder auch bios mit 
den Händen darunter, und falzt. alles gehörig, füllt 
fodann die ganze Maffe in eine zugejpigte oder auch 
hurförmige Form, druͤckt fie feft ein, ftellt fie fo an 
einen luftigen Drt, und läßt fie da fo weit troden 
werden, als nöthig if. Hat der Käfe ungefähr acht 
bis zehn Tage in der Form geftanden, fo nimmt 
man ihn heraus, fett ihn auf Breter, und wens 
det ihn täglich, um ihn vor den Maden zu verwahren, 
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15. Ein Milch gebender Ziegenbock. 


In Dondorf, eine Stunde von Bayreuth, hat 
der Bauer, Chriſtoph Baier, einen Ziegenbock, ein Jahr 
und ſechs Monath alt, weiß von Farbe, ſtark ges 
hoͤrnt, welcher bey vollkommen ausgebildeten mänıts 

lichen Geſchlechtstheilen, gleich einer Ziege zwey Zite 
zen hat, deren jede vier Zoll lang iſt, und bey mels 
chem die Milchabſonderung wie bey einer Ziege von 
Statten geht. Es it mit leichter Mühe ein Achtel⸗ 
quart Milch aus den Zitzen zu melken, und ed war 
 ehedem, da dad Ausmelken noch tegelmäßig geſchah, 
die Abſonderung noch weit beträchtliche, Die Zitzen 

befinden ſich dicht vor den beträchtlich großen Hoden. 





Digitized by Google 


— —— 


— = au 


f | — 287 — 





XXII. | 
| di eoitenn und ein FOREN | 


y 





De Schildkroͤten werden 4 ihrem verſchiedenen 
Aufenthalte im Meere, in den Fluͤſſen oder auf dem 
Lande, in drey Familien eingetheilt, weil fie nach ih⸗ 
ver Lebensweiſe auch im Körperbau verſchiedene Eis 
genthuͤmlichkeiten haben. An den Seeſchil dkroͤten 
bemerft man floffenähnliche Fuͤße, deren Zehen gaͤnz⸗ 
lich in eine Schwimmhaut verwachfen find. Ihre Bes 
derung ift abſchuͤſſig, und nicht überall knochenartig, 
fondern hat einige biegfame Stellen. Auch Fönnen 
diefe Thiere ſich nicht unter den Harnifh zuruͤck zie⸗ 
hen. Die Flußſchildkroͤten haben auch zwar 
Schwimmfuͤße, allein doch mit ſehr deutlichen Zehen. 
Der Ober- und Unterſchild find vermittelſt einer ſehr 
dicken Haut verbunden, und durch zwey Angeln in 
der Mitte auf beyden Seiten geſtuͤtzt; der Ruͤcken⸗ 
ſchild ſelbſt, ſo wie ſeine Schildchen, ſind flach, und 
nicht fo glänzend und hart, als bey den folgenden; - 
Kopf und Süße koͤnnen fie unter die. Sale he a 
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zichen. Die Landfhildfröten Haben "Folbige 

‚dicke Füße, am welchen vorn fünf, und hinten vier 

Zehen figen. Ihr Schild oder Harnifch ift hochges 

woͤlbt, Auferft feft, und mit der untern Schale durch 

Kunochennaͤhte verbunden. Es koͤnnen ſchwere Laften 

daruͤber hingehen, ohne ſie zu beſchaͤdigen. Ihre 

Ruͤckenſchilde haben das ſchoͤnſte Anſehen, da ihr 

Mittelfleck deutlich unterſchieden, und bis an den 

Rand jedes bunten Schildes mit ‚parallelen ie‘ 
eingefaft iſt. 

| Man fennt jegt- ſchon etliche und dreyßig Arten, 
und es gibt deren waßrfcheinlih noch viel mehrere; 
doch eben in Europa hoͤchſtens nur drey Atten, und 
zwar aus jeder der obigen Familien eine. Naͤhmlich 
von den Seefhildfröten findet man in dem mit: 
tellaͤndiſchen Meere, und bisweilen an den füdlichen 
Köften von: England die Testudo coriacea, da Les 
derſchild, eine fehr große und wohl an 800 Pfund‘ 
ſchwer werdende Art, deren Fleiſch aber eine. verdäch 
tige Seife ift, da der Genuß deffelden tödtfiches Ers 
brechen und Purgieren erregt haben fol. Bon den. 
Flußſchildkroͤten haben wir die Testudo orbi- 
cularis, oder gemeine Flußſchildkroͤte, und von. 
den Landfchildfröten die Testudo graeca, oder 

moſaiſche Schildfröte, welche letztere ſich in 
dem waͤrmeren Europa aufhaͤlt, und beſonders von 
den Griechen zu: den Leckerbiſſen gezaͤhlt wirrd, woher 
fie auch ihren Nahmen erhalten hat. Moſaiſche 

heißt ſie wegen der ſchoͤnen Zeichnung ihrer gelb und 
ſchwarz gefleckten Schildchen, die mit eckigen, einan⸗ 


er 
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der umgebenden Furchen befegt und dem Moſaik aͤhn⸗ 
lich find Alle drey europaͤiſche Arten find indeß 
ziemlich ſelten, worüber man ſich 'nicht "wundern darf, 
da Thiere von felher Langfamkeit, wie die Schild⸗ 
kroͤten, in ſtark bevölferten, und mit vielen anderen 
thätigeren Thieren beſetzten kaͤndern, ihrer ſchuͤtzenden 
Decke ungeachtet, nach und nach unterliegen, und end⸗ 
lich wohl ganz ausgerottet werden muͤſſen. Nur an 
wenig beſuchten Inſeln und Kuͤſten, an den Ufern des 
Orinoko und anderer in großen Wildniſſen ſtroͤmen⸗ 
den Fluͤſſe, fo wie in ausgedehnten unzugaͤnglichen 
Moraͤſten und Suͤmpfen iſt ihre wahre, ihnen ange⸗ 
meſſene friedliche, Heimath. Da koͤnnen ſie mit aler 
bedaͤchtlichen Langſamkeit ihren Geſchaͤften nachgehen, 
und duͤrfen ſich nicht begaffen, ſtoͤren und quaͤlen laſſen. 

Da die gemeine Flußſchildkroͤte indeß ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend iſt, und von den Leckermaͤulern, der Schwer⸗ 
verdaulichkeit ungeachtet, gern gegeſſen wird: fo Väre 
es nicht unrecht, wenn man fie vor der, ihre nach und 
nach drohenden Ausrottung zu ſchuͤtzen, und fie in eis 
genen Teichen zu vermehren und zu ziehen fuchte. 
Ich will Hier deshalb, nachdem ich fie etwas näher 
befchrieben haben werde,. eine Anleitung geben, wie 
man diefe Art mit gutem Erfolge in eingefchloffenen 
Zeichen halten fanıt, welches in Gegenden, mo man 
ſie no in großen Sämpfen findet, zum Theil auch 

ſchon geſchehen ift. | 

Diefe Flußſchildkroͤte, die eine ftrahlichte punk⸗ 
tirte Zeichnung hat, ift mit ausgeſtrecktem Kopfe und 
Schwanze erwa einen Zuß lang. Beyde Schilde 

e z 2 


_ 290 — 
find rundiih, Die Borderfüße haben fünf, die hin⸗ 
tern aber nur vier. Zehen. - 
Der runde, platte und cellerformige Oberſchild 
mit ganzem Rande iſt ein Hauptkennzeichen, aber nur 
beym Weibchen, denn das Maͤnnchen ſcheint durch⸗ 
gängig einen ovalen, faft um ein Drittheil laͤngern 
als breiten, flach gewoͤlbten Oberſchild, fchärfer ges 
fireifte Felder, und, einige, wenigſtens auf der Mitte 
der mittefften Reihe von Feldern eine Fielfsrmige Er⸗ 
habenheit zu haben. Die Höhe der Wölhung kommt 
ungefähr nur dem dritten Theil der Länge des Schils 
des gleich, und ift durchaus ziemlich gleich; doc pfles 
gen die Rüden älterer Thiere etwas platter und. wer 
niger merflih gefielt zu feyn. 
Die Farbe des Schildes ift, gemeiniglih ſchwarz, 
auch ſchwarzbraun, bey den kleinern und juͤngern ka⸗ 
ſtanienbraun, mit mehrern theils runden, theils laͤng⸗ 
lichten, weißen oder blaßgelben Punkten beſaͤet. 
Dreyzehen Schuppen bedecken die Scheibe, fuͤnfe 
nach der Mittellaͤnge, und vier zu jeder Seite. Der 
Rand enthält fünf und zwanzig Schuppen. 

Der Bauchſchild ift. an Länge und Breite dem ins 
nern Umfreis des Ob ſchildes faſt gleich. Die Farbe 
iſt bey einigen ſchmutzig weiß, bey andern gelblicht, in 
der Mitte und laͤngs der Naͤhte braun oder — 
gefleckt. Eine Naht in die Laͤnge und fuͤnfe in die 
Quere theilen den Bruſtſchild in zwölf ungleiche Fel⸗ 
der. Bey dem Maͤnnchen iſt es platt, bey dem Weib⸗ 
chen aber etwas gemölbter. u 

Der Ruͤckenſchild wird von zwey endchetnen auf⸗ 


— ⸗9 — 


recht ſtehenden Fortſetzungen des Bauchſchildes getra⸗ 
gen. Eine dichte, aber doch biegſame Membrane ver⸗ 
bindet die beyden Schilder ſo, daß einige Beweglich⸗ 
keit zwiſchen ihnen Statt findet, | 
Der Kopf ift epförmig, oben etwas erhoͤhet, an 
den Seiten und unten platt, mit ſchwielicht⸗ſchuppich⸗ 
ter. Haut bededt, ven Farbe dem Ruͤckenſchilde faft 
gleih, gelb. oder weiß gefledt. Die Augen ftehen 
fhräge am vordern Theil des Kopfs. Die Rafens 
löcher Dichte .beyfammen an der obern und aͤußern 
Spitze des ſtumpfen Schnabel, Kinnladen fcharf, 
ohne Zähne. Die Vorderfuͤße Fürzer als die hins 
tern, ſaͤmmtlich von außen mit großen Schuppen belegt. 
. Der Schwanz hat faft die halbe Länge des Koͤr⸗ 
pers (daher diefe Art den Nahmen Waflermaus ers 
halten zu haben ſcheint), ift zugefpigt, ſeitwaͤrts ges 
dent, ſchuppicht, ſchwarz und gelb gefledt. - 
Sie bewohnt. überhaupt die fügen Waſſer des ges 
mäßigten und ſuͤdlichen Europa, wird in Preußen, 
Italien, Sardinien, in Ungarn, an der Donau, und 
in Frankreich angetroffen. Weiter nad Norden, als 
in Schweden, Dännemarf, Norwegen und Livbland 
wird fie nicht gefunden; auch if fie in den meiften 
mildern Provinzen Deutſchlands nicht oder doch nur 
fehr fparjam einheimifh. The Aufenthalt find fums 
pfige und- moraftige Drte. Ihre Nahrung find Waſ⸗ 
ſerinſekten, Fiſche, Schnecken und Pflanzen. 
Von ihren Eigenheiten weiß man nichts weiter, 
als daß ſie eine dumpfe ziſchende Stimme hat, und 
ſich lange Zeit in einem Gefaͤß mit Kleye, Mehl, Brot, 
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Salat us dgl; erhalten läßt. An einigen Orten bes 
wahrt man fie auch in Kellern auf, ‚und. fäet ihnen 
Hafer, deflen zarte Schößlinge ihnen zur Nahrung 
dienen. Zum Beweiſe des überaus zähen Lebens dies. 
ſes Thieres dient der unmenfchliche Verſuch, den 
Merz in Paris mit demfelben angeftellt hat, da er 
ihm den Mund mit Draht, und die Nafenlöcher- mit. 
Giegellad verfhloß, und das Thier diefer grauſamen 
Behandlung ungeachtet,» ohne Nahrung und Athen | 
über dreyßig Tage. fortlebte. 

Diefe Schildfröten legen Eyer, is den Hüßs 
nereyern aͤhnlich, aber kleiner und fänglichter, und 
mit Weiß und Dotter verfehen find. Diefe vergras. 
ben fie in den Sand, doch mit der Sorgfalt, daß fie 
der Sonnenwärme genießen, und von: diefer belebt. 
werden. Aus den im Frählinge eingeſcharrten Eyern 
kriechen erft nach einem Jahre die BEN: die ſehr 
langfam an Größe zunehmen... I | 

Die Brühe von ihrem Fleiſche, wied beſonders 
ſchwindſuͤchtigen Perſonen anempfohlen; auch in hart⸗ 
naͤckigem, chroniſchem Huſten, bey Lungengeſchwuͤren 
und im Seorbut hat man fie ſehr empfohlen: Neuere 
Aerzte wollen aber von dem gerühmten Nuten in ſol⸗ 
hen Faͤllen nicht viel mwiffen. | 

Daß das Vieh nad dem Getränfe beſſer freſe 
und gedeihe, worin man Schildkroͤten gehalten habe, 
iſt ein Vorurtheil, das man nur von dem Landmanne 
erwarten kann. tan geht. ſogar fo weit, daß 
man den Pferden, wenn ſie aus einer unbekannten 
Urſache nicht freſſen wollen, das Futter mit der Schale 
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von einer Schildkroͤte einmiſcht. Der Glaube an die 
heilſamen Kraͤfte des Auswurfs der Schildkroͤten 
herrſcht in Schleſien und Preußen, und vermuthlich 
noch in mehrern ——— ſehr unter dem gemeinen 
Volke. | 

Kür eine hertſchaftliche Hauswirthſchaft auf * 
Lande wuͤrde es nun ſehr zutraͤglich ſeyn, wenn ſich 
die Lage und Gelegenheit in der Naͤhe dazu ſchicken 
ſollte, einen Schil dkroͤtent eich anzulegen. Dieſe 
Thiere ſind uͤberaus wohl zu gebrauchen, zumahl wenn 
die Hitze groß iſt, und die Fiſche ekelhaft werden. 
Ein ſolcher Teich braucht einen ganz ſchwachen Zu⸗ 
fluß, und muß mehr ſtillſtehend als fließend ſeyn: die 
ſumpfigen und moraſtigen ſind hierzu am beſten. Je 
mehr Baͤume um einen Schildkroͤtenteich ſtehen, wel⸗ 
he Schatten machen, deſto beſſer kommen die Echilds 
kroͤten darin fort, weil ſie die ſchattigen Ufer lieben. 
Rund um den Teich her muͤſſen Pfaͤhle, aber ſchief, in 
das Ufer geſchlagen werden, fo daß ſich der obere 
Theil einwärtd gegen das Waſſer neiget, damit die 
Shildfröten, wenn fie an diefen Prählen hinauf Fries 
chen, wieder ruͤckwaͤrts herunter in das Wafler fallen. 
Die Pfähle müflen aber fo nahe an einander geichlas 
gen werden, daß ziwifchen den Pfählen Feine Schilds 
kroͤte durchkriechen kann. Mitten in dem Teiche nach 
Berhältniß feiner Größe, und nad der Anzahl der 
Schildkroͤten, die darin gehalten werden follen, wird 
ein Berte oder eine Pritſche von ftarfen Doppelbretern, 
auf 8 Pfoften oder Säulen ruhend, etwa 9 Zoll, oder 
x Zuß hoch über dem Wafler von 18 bie 20 Zub im 
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Viereck aufgerichtet. Um dieſes Bett oder dieſe Prite 


ſche herum gehet ein Rand von’Vrgtern ı Fuß hoch, 
und eben fo. Hoch muß feiner Flarer Sand darauf: ger 
ſchuͤttet werden, bis ſolcher die Hoͤhe des Randes er⸗ 
reicht. An den: vier Seiten des Bettes werden von 
einer breiten Planke Bruͤcken fchief gegen das Wafler 
gefenket, auf welchen die Schildkroͤten hinauf auf den | 
Eand kriechen und ihre Eyer hineinlegen und verber⸗ 
gen koͤnnen. Damit fie aber den Weg zu dieſen 
Bruͤcken und zum Sande gewohnt: -werden, müflen fie 
bey den vier Orten, wo man hinauf gehet, öfters ges 
füttert werden, welches aber nur bey denen nörhig iſt, 
die erſt kuͤrzlich in den Teich gekommen ſind. 

Wenn man demnach einen Teich mit 30 Weibchen 
befegen will, fo muͤſſen ı5 Männchen dazu gegeben 
werden, die man in großen Sümpfen, wo ed noch 
Schildkröten gibt, zufammen fucht. Ä 

Das Befegen der Teiche geſchieht mit’ nfang 
des Mays; denn. um diefe Zeit fangen fie wieder an 
zu freffen. Der Teich muß aber auch von allem. Eife 
entblößt und feine kalte Witterung mehr feyn. | 

Wenn um einen Schildfedtenteid von "Natue 
Eandufer find, fo müflen die Pfähle oder Pallifaden, 
welche um den Teich gefchlagen werden follen, nicht 
zu nahe an das Waffer fommen, damit die Schildfrös 
ten Raum behalten, ihre Eyer hinein zu legen. Man 
muß hier der Natur zu Huͤlfe kommen, wenn. des 
Sand nicht hoch genug um die Ufer herum Tiegt, fo 
muß man deffen noch fo viel zufahren, daß wenigfiens 
ein Fuß hoch lockerer Sand liegt. Bey ſolchen Tei⸗ 


hen iſt es auch nicht noͤthig, daß eine Pritſche in deſ⸗ 
fen Mitte zum⸗ Sande erbauet werde; jedoch muſſen 
hin und wieder alte Stoͤcke und Holzbloͤcke in den 
Teich geſenket werden, die über dem Waller hervor⸗ 
ragen, auf weiche fie ſehr gern kriechen, und ſich von: 
der Sonne: befcheinen faffen, 

Bom Anfange des May bis in den halben Diten 
ber müffen die Schildkroͤten mit Rindelungen. und Les 
ber, welche vorher gefotten worden, gefüttert werden. 
Weil aber dieſes Zurter zu Boden finft, fo giebt man 
ed nahe an dem Ufer oder auf den — welche 
zu dem Sandbette fuͤhren. 

Man fuͤttert ſie auch mit allerley unbreuchbaren 
— ſo wie es ben. den Schnecken ge⸗ 
ſchieht. Vom Oetober bis in den April darf man ſie 
nicht füttern, denn ihr Steffen hört. unter diefer * 
wie bey den Schnecken, auf. 

Man faͤngt ſie gemeiniglich nach dem —— 
aus dem Teiche heraus, und verwahret ſie in Faͤſſern 
oder Soͤcken den Winter hindurch an einem kuͤhlen 
oder temperirten Orte — vnd zur Fort⸗ 
pflanzung. 

Will man die Schildkroͤten den Winter äber im 
Teiche. lafien, fo muß ihnen, wenn der Teich überfres 
ren und mit Eis bedeckt worden , öfters Luft gemacht 
werden. Es müflen daher an verſchiedenen Orten 
Köcher gehauen, und ein. Bund Stroh hineingeſteckt 
werden, damit ihnen an der Luft nichts abgehe. Man 
laͤßt aber nur diejenigen- Schildfröten Äber Winter in 
dem Reihe, welche man zur Zugt aufbehalten wills 
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doch muß man ſich hierin nach der Befchaffenheit und‘ 
Lage. des Landes richten. Das ſicherſte ift allemahl, 
wenn ‚fie im fpäten Herbfte herausgefangen, und dem 
Winter Hinducch im einem. Keller oder. DEREN 
Gewölbe aufbehalten: werden. 

Die Jungen wachſen ſehr — dod — 
ten die Weibchen. ſich ſchon, wenn fie auch erſt Me 
— lie zn — 





xXxIn. 


Merkwuͤrdige ‚Lebensieife der. Bremfen- 
oder Oeſtrus⸗Larven in: dem Magen 
der Pferde. | 





Yuger den eigentlichen Eingeweidewfrmern , die fih 
während ihrer. ganzen Lebensdauer in ‚dem Körper der 
Thiere aufhalten, gibt ed auch Inſecten, denen nur. 
im garvenzuftande der Magen und die Gedärme der 
Shiere zum Wohn⸗ und Nahrungsorte angewiefen 
find; und man muß oft die Art und Weiſe bewun⸗ 
dern; wie fie dahin kommen Fund ſich dort fortzußels 
fen wiffen. Wie wollen jegt nur bey den Pferdebrems 
fen, befonder& Oestrus equi *), ftehen bleiben, deren 





P Linus nannte dieſe Oertrus bovis, Sie hat weißliche 
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Derwandiungsgefhichte, nach den genaueren Bemer: 
Pungen ded Herrn Magifters Kraufe.*) viel Sons: 
derbares zeigt. | 

Die Larven diefer Bremfen-leben in dem Magen. 
der. Pferde, Efel und Maulthiere. Sie find ungefähr 
dreyviertel Zoll lang, fo dick wie eine Federfpule, und: 
anfänglich dunkelroth, dann hellroth, und zuletzt gelbe 
roth. An dem Kopfende laufen fie etwas fpig zu, an 
dem andern aber find fie ſtumpf und wie abgeichnits 
ten. Sie find einer. Schmetterlingepuppe fehr aͤhn⸗ 
lich, und haben 11 ringförmige Gelenke, die mit horn⸗ 
artigen Stacheln befegt find. Diefe Stacheln Haben . 
eine fhräge Richtung nach hinten, und dienen ihnen 
beym Fortbewegen ftatt der Füße, indem fie, vermöge 
der Gelenke, ſich verlängern und verkürzen Fünnen. 
Am Kopfe find. zwey hornartige gefrümmte fpige Ha: 
fen, wovon der eine rechts, der andere. links gefrümme - 
ift, und zwiſchen denfelben befindet fih die Deffnung 
des Mauld. Mit diefen Hafen, die fih nach bepden : 
Seiten wie eine Scheere ausbreiten, hängen fie ſich 
an den Magenhäuten der Thiere fo feft, daf n man fie 
nur mit Mühe losreißen kann. 





Fluͤgel die in der Mitte mit einem ſchwarzen Streifen 
. und font noch mit zwey ſchwarzen Punkten verſehen 
find. Eine andere Heinere Pferdebremfe, Oestrus hae-- 
_ wmorrhoidalis, hat bräunliche, ungefleckte Flügel, it am 
Leibe fchwarz, unten weiß, am After orangenfarbig. 
"Sa dem praktischen Lands und Hauswitthe von Herrn 
Pred. Schnee. Octob. 1811. 4. ©. 472 fl. 


Weber die Frage, wie die Eyer. der. Pferbebremfe, . 


woraus diefe Farben entftehen, in den Magen der Thies 


- ze gefangen, ift unter den Naturforſchern lange geſtrit⸗ 
ten worden. Einige ‚haben behauptet, daß ſie durch 
den Hintern dahin gelangten; aber wenn man bedenkt, 
mit wie vielen Schwierigkeiten . fie zu Fämpfen Hätten, 
ehe fie den Sangen Darmfanal, der bey einem ausge⸗ 
wachfenen Pferde an go Fuß beträgt, durchwander⸗ 
ten, fo wird man diefe Meinung unmdglih annehmen 
Tönen. Andere glaubten, daß diefe Eyer duch das 
Zutter oder den Schaum *), der fih am Maule der. 
Dferde befindet, und worin die Bremfe ihre Eyer lege, 
in den Magen kaͤmen; aber auch dieß iſt, ſo fern wir 
hier auf Oestrus equi ſehen, ungegründet, 

Jedem aufmerfjamen Beobachter wird es aufges. 
"fallen ſeyn, daß die Pferde, die den (Sommer Hinz 
durch weiden, an den Haaren, vornehmlich auf ben. 
Rippen, Schultern, Bruft und Borderfnieen, gelbe, 
fanglihrunde Eyer von ber Größe einer Laus erhal⸗ 
ten, die man, gewöhnlich Niſſe nennt. Dies. find die 
Eyer der Pferdebremfe, die das Pferd mit den Zaͤh⸗ 
nen abfnappt, oder vielmehr nur ableckt und vers 
fdludt, woraus nachher die Larven im Magen entz 
fiehen. 

Bewundernsmirdig . es, daf die: Werderemfe 





‚) Eine Art der — naͤhmlich Oestrus — 
dalis, legt ihre Eyer den Pferden wirklich gleich an die 
Lippen, ſo daß die Pferde fie beym Lecken der Lippen in 
den Mund bekommen und mit verſchluckeu. 
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ihre * berzͤglih nur an ſolche Theile des Koͤrpers 


legt, wohin. die Thiere mit dem Maufe fommen und 


‚fie von den. Hanven losmachen koͤnnen, wozu die 
‚Pferde durch die ſalzigen Theile des Leims, womit 
die Eyer angekledt find, gereist werden. Sobald die 
Eyer in dem Magen ankommen, werden fie durch die 
Wärme ausgebrütet *), und es entfteht die junge Lar⸗ 
ve, die ſich ein ganzes Jahre hindurch vor einem Soms 
mer zum andern, in dem‘ Magen der Thiere aufhält, 
:* : Dann teeten fie die große Reife durch den Darm⸗ 
kanal an, und wenn fie in dem Maftdarme angekom⸗ 
men find, hängen fie fi mit ihren Hafen am Ende 
deſſelben feft, "wo nıan fie dann beym Miften in dem 
geoͤffneten Maftdarme und am aͤußern Rande des 
Hintern hängen fieht, “indem ſie hier mit einer dun⸗ 
kelgruͤnen Farbe erſcheinen, und mehr als im Magen 
zufammengefhrumpft find. Hier hängen fie ſehr feft, 
und man kann ‚fie nicht losreißen, ohne den Pferden 
Schmerzen dadurch zu verurfahen. Sobald fie hie 
abfallen ift die Zeit ihrer Verwandlung da. Sie 
verpuppen ſich, indem fie merklich zuſammenſchrum— 
Blumenbach nimmt „an, daß die Larven — vor⸗ 
ber auskriechen, und als ſolche von den Pferden aufges 
leckt werden. , In dieſem Falle würden aber wohl ung 
Außerſt wenige zu ihter Beſtimmung gelangen, ſondern 
verſchmachten; denn mie zufällig iſt es nicht, ob dae 
Pferd dieſe oder jene Stelle beleckt. Als Ey kanu ber 
Bremſen⸗Embryo fich aber lange halten, ohne umzukom⸗ 
men, iſt auch vor dem Zerdruͤcken mehr geſchuͤtzt. 
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pfen, und die Haut wird. hornartig und iſt ohne Bas 
wegung und gefühllos. Bey diefer: Aufenthaltsvers 
änderung wird der größte Theil dieſer Larven von 
‚den Pferden zertreten und bey Stalipferden durch 
Wegräumung des Miftes vernichtet. ‘Aber: diejenigen, 
die das "Pferd auf der Weide verlaffen, jfiiden Gele⸗ 
genheit, in die Erde zu kriechen, ſich zu verlarven, 
und kommen daher in groͤßerer Menge zur Vollen⸗ 
dung. In dieſem Zuſtande der Verpuppung bleiben 
ſie 4 bis 6 Wochen unveroͤndert: dann oͤffnet ſich das 
ſpitze oder Kopfende, und es kriect die Piecbebenmfs | 
hervor. 

Es iſt unter den Zhieraͤrzten viel darůͤber gefteits | 
ten worden, ob die Defteustarven der Gefundheit: der 
Thiere nachtheilig feyen, und man hat: mancherley 
Mittel zu ihres Bertreibung angewendet; ‚aber Die 
borzuͤglicheren unter ihnen ſind ber Meinung, daß ſie 
gutgenaͤhrten Pferden völlig unſchaͤdlich, und alle Mit⸗ 
tel zu ihrer Vernichtung unmirkfam find. Das eins 
zige, was man mit Erfolg thun Fönnte, waͤre wohl, 
die Pferde, welche auf der Weide mit Eyern beſetzt 
werden, oͤfters mit ſcharfer Lauge zu wafchen, um fie 
Bon diefen Schmarogern zu befreyen. Das Kämmen 
möchte wenig nügen, da die Eher von breitgedruͤck⸗ 
ter Geſtalt ſind, und leicht mit durchſchluͤpfen wuͤrden. 

Die Fuͤllen ſcheinen dieſem Uebel beſonders un⸗ 
terworfen zu ſeyn; wenigſtens habe ich Fuͤllen geſe⸗ 
hen, die von der Menge Oeſtruseyer an ihren Sei⸗ 
ten faſt ganz gelblich ſchienen. Wenn ein geſundes, 
gutgenaͤhrtes Pferd auch nicht ſehr von diefen Larven 


leidet, fo möchte eine große Menge derſelben jungen 
Thieren doch wohl nachtheiliger m und nad Gedeis 
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Pabiniſche Kochtoͤpfe. | 
+ (af IV.) - ' 


| Im Fahre. 1681 erfand Dionyſius Papin, ein 
franzöfifcher Arzt: und nachmahls Profeffor zu: Mars 
burg, mährend feines Aufenthaltes zu London, eine 
Vorrichtung, die Wirkung dee Dämpfe auf verſchie⸗ 


E dene, ihnen in dicht verfchloffenen Gefäßen ausgeſetzte, 


Körper zu erforfchen. Er fand, daß die in diefer: 
Borrichtung ‚gefochten Materien weit fehneller, als in: 
offenen Gefäßen weich wurden, daß fie einen angenehs 
‚mern Geſchmack bekamen, daß harte, und durchs ges: 
wöhnliche Kochen nicht zu. verändernde Gubftanzen 
fih auflöferen, und dag fogar Teichtfliegende Metalle : 
‚darin zum Schmelzen gebracht wurden. !. Befonders : 
308 ihn der Verfuch mit den Knochen fehr an, aus 
denen er in feiner Maſchine alle Gallerte 309, fo daf 
nur ein ſchwammiges Gewebe zurüc blieb, welches : 
fih durch den leichteften Drud der Finger zermalmen 
ließ, 

Der Gebrauq den man von dieſer Maſchine in * 
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der Haushaltung hoͤtte machen koͤnnen, wurde ‚ganz 
vernachläfigt; dagegen nahmen ſich die Phoſiker dies 
fer Erfindung. an, und benußten fie, über. die große 
Kraft der Waflerdämpfe, über ihren moͤglichen Hitz⸗ 
‚grad u, ſ. w. Verſuche anzuſtellen. — 
As in neueren Zeiten Das Holz immer theurer 
wurde, erfand man eine Menge Spardfen, wodurch 
man den, in geoßen und Pleinen Haushaitungen ſo 
druͤckenden, Holzbedarf zu beſchraͤnken ſuchte; an den 
weit nuͤtzlicheren Spartopf hat man aber nicht. ges 
dacht, worin doch. die Speifen nicht bloß mit viel we⸗ 
nigerem Brennmateriale bald gar gekocht merden, 
_ fondern auch einen viel beſſeren uud; Fräftigeren Ge⸗ 
ſchmack befommen, als in den gewöhnlichen Koch⸗ 
geſchirren. a aa aut 
Die uUrſachen diefer Vernachlaͤſſigung einer ſo 
nutzbaren Kuͤchengeraͤthſchaft ſind indeß nicht ſchwer 
aufzufinden. Sie liegen theils in der allzukuͤnſtlichen 
Einrichtung der papiniſchen Kochtoͤpfe oder Digeſto⸗ 
ren, die fuͤr den gewoͤhnlichen Gebrauch zu theuer 
ſind; theils iſt man ‚bey. den papiniſchen Maſchinen- 
wenn man ſie nicht mit Vorſicht gebraucht, auch gro⸗ 
Ser Gefahr ausgeſetzt, indem ein ſolcher Topf, wenn 
die Daͤmpfe einen zu hohen Grad von Elaſticitaͤt er⸗ 
langen, mit furchtbarer Gewalt platzen, und große 
Verwuͤſtungen anrichten kann, wie man denn wirk⸗ 
lich ſolche abſchreckende Beyſpiele, unter andern dub 
in Potsdam, erlebt, hatz theils mag auch wohl das 
Kochen der Speifen aus Mangel an Kenntniß, den 
Geuergrad-gehörig zu vegieren, ſehr oft. nicht nad 
| je Di Wunſch 


Bunfh, abaklaufen fenn; wenigſtens iſt fo viel gewiß, 
dag die Gallerte, welche bey mäfigem Hitgrade aus 
den Knochen völlig heraus Pocht bey ftärferem Heuer 
‚ braun und brenzlih wird. Soll eine Vorrichtung alle 
gemein Eingang finden, fo muß fie fo einfach, und 
& ‚Aberhaurt fo beſchaffen ſeyn, daß ihre Handhabung 
auch jedem Dienftbothen begteiflih gemacht werden 
kann, und dag man feine Gefahr — ihrem Ge⸗ 
brauche zu beſorgen hat. — 

Zu keiner Zeit ſpuͤrte man das Beduͤrfniß einer 
ſolchen Maſchine, als die papiniſche iſt, aber ſo ſehr, 
als in den letzten Jahren, wo man darauf bedacht 
war, Nahrungsmittel für die aͤrmere Volksklaſſe her⸗ 
vor zu ſuchen, und beſenders auch die ſonſt immer 
vernachloͤſſigten Knochen nutzbar anzuwenden. Nenn 
man die Knochen trocknet, ſtampft und dann in ges 
woͤhnlichen Kochgeſchirren ſieden läßt, liefern fie frey⸗ 
lich auch eine brauchbare Gallerte, allein bey weitem 
nicht ſo viel, als in der, papiniſchen Maſchine. Es 
wuͤrde für das gemeine Weſen alſo viel gewonnen 
werden, wenn man ſich zum Auskochen der Knochen 
immer und allenthalben einer ſolchen Maſchine bedie⸗ 
fen fönnte. 

Dieſes hat denn — Phyſiker derdnlaft 
auf eine Verdeſſerung des papiniſchen Kochtopfes zu 
denken. Die Erforderniſſe emer ſolchen Geraͤthſchaft 
ſcheinen überhaupt folgende zu ſeyn: 

11) Die Moͤglichkeit, nach Gefallen die Hitze der 
eiitgefchloffenen Slulligkeiten und ihrer Dämpfe zu 
vermehren, | — 
iv. 4. u: | f 
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2) Das Mittel, nicht bloß in jedem Augenblick 
die Stärke des Dampfes zu meffen, . fondern. denfels 
ben auch während der Zeit des Verſuchs zu beftims 
men, und-in einem mwillführlichen Grade. feftzuhalten, 
3) Eine hinlaͤngliche ‚Zeftigfeit des Bertzeuge, | 
und Entfernung aller Gefahr. | | 
| 4) Bequemlichkeit beym Gebrauche, und keichtig⸗ “ 
keit, Berfuche damit anzuftellen. | 
Diefe Erforderniffe hat nun beſonders Here v on 
Edelkranz in Stockholm an der von ihm angeges 
benen Verbeſſerung des papinifhen Sopfes zu berüds. 
ſichtigen gefucht, und bie Mafchirre, welche er im Fe⸗ 
bruar 1802 in Berlin verfertigen ließ, und welche 
auch mehrere, Mitglieder der Geſellſchaft naturfor⸗ 
ſchendet Freunde in Augenſchein genommen haben, iſt 
vielleicht die vollkommenſte welche man bieher kennt, 
wiewohl ſie nur, was man bedauern muß, etwas ſehr 
kuͤnſtlich hat ausfallen müffen. u 
Figur 1. auf ‚der beygefuͤgten Tafel ift der Durch⸗ 
ſchnitt des oberſten Theils eines ſolchen Dampfkeſſels. F 
Er iſt von rothem Kupfer getrieben, und es iſt oben 
ein Ring mit kreisfoͤrmigem Rande bb gelöthet, wel⸗ 
.. be inwendig, fegeiförmig ausgedrehet ift. . Auf diefe,- 
foniiche Oeffnung daßt der ebenfalls mit einem koni⸗ 
ſchen Rande verſehene Deckel au, den man vorher in 
das Innere des. Keſſels gedracht hat, "ehe der Ring 
bb:daran gefdthet worden. Man firht leicht, daß 
bey diejer Vorrichtung alles darauf anfommt, daß die 
an einander paſſenden Stüde genau abgedreht., und-, 
dampfdicht in einander eingefchliffen feyn muͤſſen; alt, 
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bann wird aber auch dieſer Deckel defio feſter ſchlie⸗ 
fen, je höher die Elaſticitaͤt der im Keffel befindlichen 
Dämpfe getrieben wird. cd ift eine meflingene cplins 
driſche Röhre, die ſich ſenkrecht über den Dede er 
hebt, an welchen fie gelöthet ift, und deren untere 
Oeffnung mit dem Innern des Keſſels in Verbindung 
ſteht. Ueber dieſe Muͤndung iſt eine mit Loͤchern durch⸗ 
ſtochene hohle Kugel ck mittelſt eines federnden. Dal: 
ſes c geſchoben, in welde die Dämpfe dringen koͤn⸗ 
nen. e ift ein Stempel von dem nehmlichen Metall 
wie der Cylinder, worin er fih ohne Reibung durch 
die Gewalt der Dämpfe in die Höhe fchieben läßt, 
und bey Verminderung derjelben- wieder herabfinft, 
Un diefem Stempel ift die Stange ei befeftigt, whran 
fi eine Scheibe fg befindet, die, man mit bleyernen 
Gewichten im Fig 2. nah Gefallen belaſten Fann, 
Diefe Scheibe hält den Stempel e bey feinem Nies 
derfinfen zurück, fo wıe ihn der an den Cylinder ges, 
ſchraubte Anfag h beym Steigen aufhält. An der eis - 
nen Seite des Eylinders Befinden fi ıo über einanz 
der ftehende Loͤcherchen pq, fo Plein ald man fie nue 
behren kann, etwa um ı Linie, von einander abfte, 
hend, und wovon das oberfte etwas größer als die 
übrigen ift. no ift eine kleine an den Deckel gelöthete 
eiſerne Kapfel, worin fich etwas Queckſilber befindet, 
welches die Temperatur der innern Dämpfe annimmt, 
und fie einem Thermometer mittheilt, deſſen Kugel 
fich ebenfalls in diefer Kapſel befinde r ift ein 
Ning, um den Dedel aa daran zu halten und nach 
Gefallen zu wenden. F 
Na 
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Die Verfahrungsart mit dieſer Maſchine ik fols 
‚gende: um den Kefiel mit den Dingen anzufüllen, 
welche dem Verſuch unterworfen werden follen, wird 
der Dedef aa in einer geneigten Lage auf die ‚Seite 
gehalten, worauf man ihn gegen den Rand h b her⸗ 
auf zieht, und mit einer ſanften Drehung andruͤckt. 
Er wird hier durch drey kleine an ihm angeloͤthete, 
Drehbolzen feſt gehalten. Man ſetzt hierauf das 
Thermometer ein, und legt zuletzt die Gewichte mm 
auf. Jetzt macht man Feuer unter dem Keſſel und 
erhitzt die darin eingeſchloſſene Fluͤſſigkeit, (die man, 
um Zeit zu ſparen, bereits im ſiedendheißen Zuſtande 
hineingießen kann) ſo ſtark, bis die nach allen Sei⸗ 
ten wirkenden Daͤmpfe Gewalt genug erhalten haben, 
den Stempel mit feinen darauf. liegenden Gewichten 
zu heben. Sobald diefer über das erite Loch 1 hin⸗ 
auf geftiegen ift, dringt der Dampf durch daſſelbe 
und erhaͤlt ſich mit den aufliegenden Gewichten im 
Gleichgewichte, oder, wenn die Hitze noch ſtaͤrker wird, 
oͤffnet ſich der Dampf durch weitere Erhebung des 
Stempels noch mehrere Löcher, fo daß dad, mas von 
ihm da heraus dringt, - mit dem, was daran inwen⸗ 
dig vom Feuer erzeugt wird, proportional bleibt, fo 
wie denn auch die Elafticität deffeiben immer. mit den 
Gewichten mm im Gleichgewichte fteht. Es iſt naͤhm⸗ 
lich klar, daß die Zahl der Löcher keinen Einfluß auf 
die Gewalt der Daͤmpfe hat, indem dieſe letztere im⸗ 
mer der aufliegenden Laſt proportional iſt, die Daͤm⸗ 
pfe moͤgen aus einem, oder aus allen zehnen ausſtroͤ⸗ 
men. & folgt daher aus Bier Anordnung: 
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1) daß man, um die Gewalt und die Hitze ju ers 
Höhen, bloß das Teuer und die Gewichte zu vergroͤ⸗ 
gern Hat; 
| :2) daß, um diefe Gewalt zu meflen, man bloß 

nöthig ıhade, die Grundfläche des Stempels c mit 
den Gewichten zu vergleichen, womit er beſchwert ift; 
und um diefe Gewalt die Zeit des Verfuchs über ‘auf 
einem beftinmten Grade zu erhalten, bringt man die - 
Gewichte auf ein ſolches Verhaͤltniß der ‚Grundfläche, 
als es der Verſuch erfordert; wobey dann immer für 
einen fo ftarfen‘ Feuergrad zu forgen ift, daß die 
Dämpfe den Steinpel fo weit heben, daß fie durch 
die Löcher einen Ausweg finden fönnen; 

3) daß, fobald man dem Keffel eine hinlänglide 
Gewait gegeben, und diefe Gewalt berechnet hat, 
man zugleih auh das Marimum der Gerichte Fennt, 
womit der Stempel ohne Gefahr belaſtet werden 
fann. Bleibt man alfo innnerhalb diefer Graͤnzen, 
fo verfchtwinder jede Möglichkeit einer Gefahr, und 
die Maſchine ift von den Veränderungen des Feuers 
ganz unabhängig, indem dieſes letztere zwar die Menge, 
aber nicht die Cfaftieität, der Dämpfe vergrößern 
fann, da diefe bloß von den Gewichten abhängt, ins 
dem die heftigften Feuergrade nichts weiter vermögen, 
ats eine größere Menge von Dämpfen durch die Loͤ⸗ 
ber zu treiben, ohne ihre Elaſticitaͤt zu vergrößern, 
oder den Wänden des Gefäßes, worin ‚fie eingeſchlof⸗ 
ſen ſind, mehr Gewalt anzuthun;: 

4) daß der Gebrauch diefer Geraͤthſchaft ſehr be⸗ 
quem und leicht iſt. Man kann die mehreſten Ver⸗ 


4 
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ſuche ohne Ofen und Rauchfang, bloß auf einem Fe 
nen Tiſche, mittelſt einer Lampe von Weingeiſt, oder 
mit einer Argandiſchen von doppeltem Luftzug, anſtel⸗ 
fen, wodurch alles einfacher und leichter bemerfbar 
wird. Mit folden Lampen bat. Hr. v. Edelcranz 
die Hige der Dämpfe, bep feinen erften Verſuchen, 
bis auf 150 Grade des Centeſimalthermometers ge⸗ 
trieben. Freylich iſt dieſes noch lange nicht das, was 
man durch dieſe Maſchine erreichen kann, indeſſen 
doc) mehr. als die fruͤhern Verſuche geleiſtet haben, 
mittelft denen man Die Gefetze der Expanſibiütaͤt den 
‚Dämpfe zu, beitimmen verfucht hatte. - | 

Die einzige Unbequemlichkeit, welche. Hr. v. & 
beym Gebrauche diefes Werkzeuges fand, beſtand 
darin, daß man den Deckel beſtaͤndig innerhalb I 
Kefield laffen mußte. Um derfelben. abzuhelfen, -fief . 
ihm ein, zwiſchen dem Rand und dem Deckel noch 
einen andern, an beyden Enden koniſchen Ring vr 
anzubringen, von welchem ſich die eine Seite an bb, 
und die andere an aa anſchließt. Will man nun den 


Deckel ganz heraus heben, ſo legt man dieſen Ring 


oben quf denſelben, und laͤßt ihn dann auf den Bo⸗ 
den nieder; hier laͤßt er ſich unter dem Ringe her⸗ 
vorziehen, und durch ‚die vergrößerte ‚Deffnung bb, _ 
heraus nehmen. In manchen Faͤllen kann dieſes 
von Nutzen ſeyn. Indeſſen fand Herr v. E. bey 
Verfertigung dieſes Ringes, wenn er allenthalben 
dicht genug anfchliegen follte, fo viele Schwierigkei⸗ 
ten, daß er doch die Fleine Unbequemlichfeit hey der 
erſten Einrichtung, vorzog, zumahl da fie, bey -ein 
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wenig Uebung und Geſchicklichkeit, leicht ibervunden 
werden kann *). 

Schon im Jahre 1773 hat Hr. Bilte in — 
holm dieſen Gegenſtand auf eine ſehr nuͤtzliche Weiſe 
bearbeitet. Er gab einen Topf von ſehr einfacher 
Einrichtung an, welcher alſo leicht anzuſchaffen und eben 
ſo leicht zu behandeln war. Derſelbe beſtand aus 
gut verzinntem Kupfer, welches aus zwey Hälften zus 
ſammen gefegt wurde, die mit einem Felze über eins 
. ander hinweg griffen, und mit Zinnlothe auf das 
forgfättigfte zufammen gelöthet waren. Der Soden 
des Topfes war etwas einwaͤrts getrieben, um theil® . 
dem Feuer eine größere Fläche darzubieten, theils auch 
der Maſchine als Fuß. zu dienen. An dem entgegen 
. gefegten Ende ift ein ganz. kurzer ovaler Hals ausges 
trieben und in der Mitte mit einer ovalen Deffnung 
verfehen, die von einem gleichfalls ovalen Fupfernen 
Deckel, welcher einige Linien größer als die Oeffnung, 
und in der Mitte mit einer Säule verfehen ift, die in- 

einen Ring ausläuft, um den Topf daran aufhängen 
zu können bedeckt ift. Dieſen Deckel bringt man in 
ſchiefer Richtung durch die Oeffnung ein, belegt ihn 
am Rande mit einigen. Blaͤttern von einem gleich dik, 
ken und wohl angefeüchteten Papier, und druͤckt ihn 
nun gegen den hervorſtehenden Rand des Topfes auf⸗ 
waͤrts. Das eigene Gewicht des aufgehangenen To⸗ 
* im — und noch mehr, die Pa mE Ko⸗ 
) Aus demJournal de physique, - ar in vVoiste | 
Magazin VII. B. S. 310 fl 
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chen entbindenden Waſſerdaͤmpfe in der Folge, druͤcken 
dieſen Dedel fo gegen den Rand an, daß die Doͤm⸗ 
pfe nirgends einen Ausgang finden koͤnnen. 

Ohne ein Ventil, wodurch ſich Anfang, — 
und Ende des. Kochens bemerken laͤßt, tappt man 
beym Gebrauche dieſer Maſchine in unangenehmer 
Binftermß. Wilke verſuchte eine ſolche Vorrichtung 
anzubringen, wo das von den Dämpfen in die Höhe 
geftogene Ventil durch Hebel und Gericht wieder nie 
der gedrückt wird, Allein er fand diefe Vorrichtung 
ſowe hl an ſich ſelbſt, als beſonders an feinem: frey⸗ 
hangenden Keſſel zu ſeiner Abſicht unbraucbbar und 
hat daher folgende Einrichtung getroffen. Die oben 
erwaͤhnte, am Deckel befeſtigte Saͤule iſt an einer 
kleinen Scheibe angebracht, welche die im Deckel be⸗ 
findliche Oeffnung wie ein. Klappenventil verſchließt, 
wenn die. Daͤmpfe anfangen ſich zu entwickeln. Dieſe 


Klappe wird, des genauern Schluſſes wegen, eben fü 


mit angefeuchtetem Papiere bedeckt, wie vom Dede: 
gefagt worden ift. Um der Klappe wine defto ftärfere: 
und völlig Horizontale Lage zu geben, würden auf bey⸗ 
den Seiten zwey fenfrochte Eaufen, : welche. mit zwey;: 
in. der Entfernung von vier Zollen von. einander ents; 
fernten Querriegeln verbunden find, an dem Deckel 
des Topfs befefiigt, durch deren Mitte jene Eentrak. 
faule, welche dem Deckel gleichſam zur. Handhabe 
dient, Hindurch geht. - Indeſſen fand Wilfe, daß. 
fehr geringfügige .Urfacben das genaue Sſchließen die? 
fer Klappe verhindern fönnen, und pertaufchte daher 
disfe Vorrichtung mit einem Hahne, deſſen luftdichter 
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Schluß die Wirkung der Maͤſchine befoͤrdert, und doch 
auf der andern Seite auch mit der —— Bequeme 
Ychfeit geöffnet werden kann. 
Ehe man mit dieſer Mafıhine Focht, muß man fi 
vergewillern, daß det Deckel luftdicht ſchließe. Man 
verfieht daher denselben mit angefeuchtetem Papjere, 
paßt ihn genau an den Rand des Topfes an, und 
plaͤſet durch den Hahn oder das Klarpenventi hinein. 
. Aus dem Berhalten der auf dieie Weiſe eomprimies 
ten uf nimmt man ab, vb das Papier Aberall genau 
anſchließe. Weiß man, daß diefes der Fall if, fo 
füllt man den Keſſel mit Waffer in einer ſolchen Hoͤ⸗ 
he, daß man den Dedel bequem einbringen kann. 
Nun ftellt oder. Hängt man ihn über Kohlen, welche 
fo unterhalten werden müflen, daß das Waller bald: 
ins Kochen geräth. Bis dahin bleibt das Ventif oder 
die Klappe offen, damit die atmofphärifhe einge⸗ 
‚ fperrte Luft heraus getrieben und der Raum über der 
Dperfläche des Waſſers ganz mit Daͤmpfen angefülle‘ 
werde, Nun ſchließt man zwar die Klappe oder den! 
Hahn, Fährt aber mit. der Feuerung noch fo lange 
fort, dis der Keflel oder Topf fo warm wırd, daR etz 
mas darauf aefpristes Waſſer ſchaͤumt. Won dieſer 
Zeit an muß man das Feuer vermindern. Su 
Es faͤllt hier ſogleich ein beträchtlicher Unterfchied 
in die Augen gwifchen dem Kocen in diefer Dampf⸗ 
maſchine und in einem offenen Topfe In dem letze 
tern nimmt das Wafler nur einen gewiſſen Grad von 
Hige .an, und “alle darüber hinausgehende Wärme | 
verflächtigt fih mit den entweichenden Waſſerdaͤmpfen. 


— 312 — 


Eofl daher das Kochen einige Zeit ‚unterhalten were 
den, fo muß, da die ältere atmofphärifche Luft auf 
die fiedende Flüfigfeit drücdt, das Feuer immer neue 
Nahrung erhalten. Ueberdem verflüchtigt ſich der aros 
matiſche Teil der / gekochten Speiſen mit den entbun⸗ 
denen Dämpfen, und je länger. folglich. das Kochen 
fortgefegt wird, um deſto fader und geſchmackloſer 
werden fie. Beym Kochen im papinihen Topfe hins 
gegen bleiben die Dämpfe in dem Gefäße eingefnlofs 
fen, ihe Hitzgrad kann daher, da die zunächft um den 
Topf herum, befindliche Luft ein fchlechter Wärmeleir 
ter ift, nur. ſehr langſam vermindert werden, und es 
iſt daher nur ein aͤußerſt ſchwaches Kohlenfeuer noͤ⸗ 
thig, um den Speiſen einen ſolchen Hitzgrad zu erhal⸗ 
ten, bey welchem ſie vollfoinmen weich werden. Alles 


Aromatiſche bleibt in den Speifen. 


Hat man die Epeifen völlig weich gefotten,; fa 
muß man fi fi & fehr hüten, den Dedel.gewaltfam nies 
der zu ſtoßen. Denn die mit großer Gewalt heraus⸗ 
fahrenden gluͤhend heißen Daͤmpſe werden ſonſt den 
mit einem ſolchen Topfe Umgehenden verbruͤhen. Man 
twartet ‚vielmehr, wenn der Topf bloß mit einem Ben’ 
tife im Deckel verſehen ift, bis derfelbe fo fih abge 
fühlt hat, dag die Dämpfe in. eine tsopfbare Fluͤſſig— 
keit übergegangen find, Fit dieß geſchehen ſo oͤffnet 
der Druck der aͤußern atmoſphaͤriſchen Luft die Klappe 
von ſelbſt und ohne Gefahr. Hat man aber an den 
Deckel einen Hahn angebracht, fo kann man dieſen 
Öffnen, wenn man jenes von ſelbſt erfolgende Oeffnen 
des Dedeld nicht abwarten fann oder will. — 


Witfe fochte das härteſte Rindleiſch binnen eis 
nee Stunde in einem foldhen Topfe gahr, und zog 


- auch aus den härteften Anochen alle Gallerte derges 


fait heraus, daf die Knochen ganz zerreiblich wur⸗ 
den, Wurde das Kochen bey dem nähmfichen: Feuer⸗ 
grade laͤnger fortgeſetzt, ſo wurde die Gallerte ver⸗ 
brannt, es entwickelte ſich empyreumatiſcher Geruch, 
und das durch das Waſſer Ausgezogene blieb auch 
nach der voͤlligen Erkaltung wie ein duͤnnes Waſſer 
fo fluͤſſig. (Magazin aller neuen Grfndengen Ro, 43 
e. 30 8 





Des Heren Profeſſor Schelver's Ber: 
ſuch das Geſchlecht (Sexus) der Pflan⸗ J 
zen zu beſtreiten. 





Seit Koͤlreuter's Zeit hat Fein Botaniker Beden⸗ 
ken getragen, das Piſtill oder die Stempel in den 
Blumen fer die weiblichen, die Stautgefäge aber für 
die männlichen Gefchlechtötheile der Pflanzen zu hals 
ten, und zu glauben, daß der Blumenftaub don der 
Narbe des Stempeld aufgenommen, den im Frucht⸗ 
knoten, wie im weiblichen Eyerftoc liegenden ‚Keim bes 
fruchte. Man nahm dieſes nicht etwa bloß bildlich, 


u \ 
eder als Gleichniß, fondern in ganjer Wirklichkeit, 
fo dab man die Befruchtung der weiblichen Pflanzen 


vermittelſt des männlichen Blumenftaubes wirklich als 
eine Zeugung anfahe, in eben desı Sinne, wie man 


n= Bon Zeugungen bey Menſchen und Thieren fpricht. Ä 
Die Gründe, welche man dafür Hatte, bey Pflans - 


gen und Thieren eine ſolche eh — 
waren vorzuͤglich folgende. 
1. Wenn man einer Blume die — 
‘en, oder für männlich gehaltenen, Theile nimmt, 
ehe. fie ihre Vollkommenheit erhalten, fo 
bleiben die weiblihen unfruchtbar. 
€Camerer nahm dem Ricinus communis alle 
männliche Blumen, ehe die Antheren (oder den maͤnn⸗ 
lichen oͤhlichten Samenftaub enthaltenden Beutelchen) 
geöffnet waren, und erhielt ftatt einer vollfommnen 
Samenfapfel leere, ausgetrocnete, ie ge 
fhrumpfte Bläschen. 

Brodly feste zwölf Tulpen auf einen von den 
andern Zulpen entfernten Pag, und nahm ihnen, ‚ for 
bald die Blumen ſich öffneten, die Antheren. Keine 
von ihnen. erhielt eine ausgebildete Samenfapfel *) 
und — da Bi in demfelben Sürten unter 





®) Das Bebaͤltniß felbf und die Samenförper find der er ⸗ 


ſten Anlage nach in allen weiblichen Blumentheilen da, 
ſo gut wie in alfen weiblichen thieriichen Körpern; nur 
° bleiben fie unentwicelt, wenn ihnen der belebende maͤnu⸗ 
liche Samen (nach der bisherigen gemeinen Pe 
tung geſprochen) vorenthalten wird. | * 


= Pen 


vierhundert an einer andern Stelle sufammengepflan 
sen, feine unfruchtbar geblieben tar. 
I. Bey den Gewaͤchſen der Dideie, we 
. ein Stamm die männliden, und ein Anderer die weib⸗ 
lichen Blumen enthält, hat man das, für ſrch aß 
dein unfrugtbare weiblide Gewächs dur 
Beftäubungmitdem Samenftaube des männs 
lichen Gewäcfes fruchtbar gemadt. 
Schon Theophraſt fagt, daß die Palınfrüchte 
durch Beſtaͤubung zus Reife gebracht werden, und 
Kämpfer betätigt es. Gleditſch Hing im April 
2749 die männlihen Wlüthen der Zwergpalme Cha- 
snaerops humilis, welche er aus Leipzig. erhielt, über 
die Blumentraube einer weiblichen Pflanze diefer Art 
im botanıfchen Garten zu Berlin. Dieſer weibliche 
. Yaum hatte ſchon 30 Fahr geblühet, allein nie reife 
Srüchte getragen; jet aber brachte er. gegen den Ans 
- fang des folgenden Jahres über 100 reife Zrüchte, 
Am ten April legte man 14 derſelben in die: Erde, 
end noch in demfelben Sahre gingen davon 11 junge: 
 Palmenıauf, Gm den Gahren 1750 und 1751 wies: 
derhohlte man denſelben Verſuch, mit ehen ſo gluͤck⸗ 
lichem Erfolge, und erhielt etliche tauſend reife Früchte. 
1752 wurde feine männliche Blumentraube uͤberge⸗ 
hängt, und die Fruͤchte entwickelten ſich nidt. 
Im Srühlinge 1767 ſchickte Kölreuter von dem 
im. botanischen Garten in Carlsruh gefammelten Blus 
menftaube, des Chamaerops humilis einen’ Theil an 
GSleditſch in Berlin, und den andern Theil‘ an den 
Dbergärtnes Eckleben in St. Den An be 


’ 
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ven Orten geſchah die Betäubung’ der weiblichen 
Palme mit gluͤcklichem Erfolge. Die Palme in St: 
Petersburg war ſchon 105 Fahre alt, und hakte i ims 
mer vergeblich geblühet. - 

1747 ließ Gleditſch den: männlihen und weib⸗ 
fihen Terpentindaum in der Blüthr beyfammen fets 
zen, und ethielt reife Früchte, wovon 12 junge Baͤu⸗ 
ine gezogen wurden Beyde Pflanzen hatten ſchon“ 
entfernt von einander viele Jahre geblühet ; Aber die, 
weiblihe war immer unfruchtbar geblieben: 5 

Wiltdenom ließ die Narbe des Abroma: angüı- 
 stum, das feit mehreren Fahren ferne Frucht angefent 

hatte, mit dem Samenftaube der männlichen Blume’ 
beſtreichen, und erhielt davon vollkommene gr 
welche wieder junge Pflanzen gaben. 

Bey Pflanzen mit getrennten Geſchlechtern ws 
der maͤnnliche Samenftaub die weiblihen Geſchlechts⸗ 
theile, wie in den Zwitterbinmen, nicht unmittelbar bes 
rühren Fann, bewerkſtelligen mehrentheils die Inſecten, 
welche von einer Blume zur andern ſchwaͤrmen, und 
den abgeftteiften C taub: gelegentlih auf das weibliche 
Piſtill bringen, ‚die Befruchtung, weiches vorzuͤglich 
Sprengel in dem entdeckten Geheimniß ꝛc. gezeigt 
hat. Bey andern Arten if: der Staub fo leicht und - 
fluͤchtig, daß der Wind ihn weit umher führt, und“ 
zu den weiblihen Blumen bringen kann. | 

Ben mancen Pilanzen bemerft man fogar zu 
der Zeit, wenn der Samenſtaub feine völlige Ausbil⸗ 
dung hat, eine Annäherung der Theile, entweder der” 
männlichen zu den weiblichen, oder umgekehrt, weiches 
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man bisher als eine befondere Einrichtung, die De 
fruchtung zu befördern, bewundert hat. J 

Als den ſtaͤrkſtet Beweis für die Analogie dee 
thierifhen Zeugung mit der Fortpflanzung der Ge 
wächfe duch Samen hat man indeß immer die Ba? 
ftardbildung angefehen, naͤhmlich: 

— U; wenn man einer Pflanze die männli— 
chen Theile nimmt und die Narbe mit dem 
männliden Samenftaube einer andern 
Pflanze beftreuet, fo bringt die weibliche 
Pflanze (wenn nur die jufammen gebraten Arten 
nicht zu ungleich find) reifen Samen, aus dem 
aber Baftarde erwachſen, die eine Mittek 
form zwifhen Bater und Mut:er halten. 

Deyfpiel: wenn man auf die Narbe der Nicotia- 
na rustica (Bauerntabad) den Blumenſtaub der Ni- 
' cotiana “paniculata L, legt, fo bringt die Nic, rustica 
Samen; aber die aus, diefen Samen feimenden Ge 
wächfe haben zwifchen der Nic, rustica und Nic..pa- 


nieul. eine mittlere Bildung. in der Ausbreitung der. 


Aefte, in der Ränge und Farbe der Blumen, in der 
Geſtalt der Blätter ꝛc. | 

Aus diefer und vielen andern Shatfächen Anti 
er Urt haben nun die Botanifer ſich die Meinung 
gebildet, daß man bey den Pflanzen eben / ſolche Zeu⸗ 
gung, als bey den vollfommnen Thieren annehmen 
koͤnne; fie Haben deshalb auch gewiſſe Theile der ß 
- N langen, die bey diefem für eine Zeugung angenoms 
menen Gefchäfte twirffam find, mit denen der Thiere, | 
fo weit die Aehnlichkeit es zuließ, verglichen, und ih⸗ 
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nen dahin deutende Nahmen beygelegt. Es iſt nie ein 
Einwurf bekannt geworden, der bey der Mehrzahl 
nur im gerugſten des Beachtene werth gefunden wor⸗ 
den woͤre. 

Jetzt trit nun aber der Herr Profeſſor Schel⸗ 
ver in Heidelberg auf, und ſucht dieſe herrſchende, 
nach dem Glauben der Botaniker ſo buͤndig wie moͤg⸗ 
lich erwieſene Meinung zu widerlegen *. 

Als Einleitung bemerkt er: „Es iſt unvermeid⸗ 
lich, daß nicht diejenigen, welche einer eingewurzelten 
Lehre behſtimmen, einigen Abſcheu empfinden, ſobald 
von einer neuen Unterſuchung die Rede iſt; und doch 
iſt in Allem, was als hervorgebracht und verjährt da 
fteht, Häufiger (2) die Gefahr des Serthums, als in 
dem unmittelbav Neuen , worin der Sinn noch lebend 
it Denn wie in einer jeden Entwidelung des Geis 
ſtes der Mangel allein darin befteht, daß das innere 
Weſen nit dei vollehdeten reinen Ausdrud, die 
fibere Geſtaltung erhielt, fo iſt es das nothwendige - 
Geſchick der Zeit, daß die urſpruͤnglich noch lebende 
Sheidung des Sinnes und zeitlichen Ausdruckes all 
mählig durch die Zeit erlöfhe, Daß die immer in den 
Ausdruck firebende Zeit, dieſen endlich zum. Weſen 
mache, und nun auf dieſen bauend, die urſpruͤngliche 


dehre in den Inhalt des unvollendeten Ausdrucks 
verwan⸗ 


©) Franz Joſeph Schelver's, ordentlichen Ptrofeſ⸗ 
ſors der Medizin zu Heidelberg, Kritik der Lehre von 
deu Geſchlechtern Der Pflanzen. Heidelberg 1812 
16 S. gr. 8. 


berwandeln. — ni Biefer, gegen jede fefte Lehre ge⸗ 
rechte Bedenklichkeit hoffen wir, daß die Leſer, welche 
der herrſchenden botaniſchen Anſicht zuſtimmen, we⸗ 
nigſtens/ mit heiterem Sinne uns in dieſer Prüfung 
begleiten, und die Gefahr des Unterganges mit und 
toagen wollen” 


tim un det Ideen des Herrn Schelver näher 
ju kommen, fo gibt er zuoörderft die hier aufgeftelle 
ten Thatfachen ſaͤmmtlich zu, insbefondere auch den 
bbigen erften Punft, daß in einer Blume, der man 
die Antheren oder fo genannten männlihen Staub⸗ 
beutel nahm, das Germen (der Fruchtfnoten mit dem 
Eyerftod, nach der gemeinen Borftellung) nicht -die | 
Ausbildung und Reffe erhalte; auch daß der Blu: 
menftaub auf einige Art nothwendig fey zur Vollens 
dung det Frucht. Daraus, daß die Anthere züt 
Bollendung der Frucht am Gewaͤchſe nothwendig fey, 
und nit befehnitten werden dürfe, folgt aber, nach 
Herrn Schelver noch nicht, daß die Antheren das 
befruchtende Werkzeug, der maͤnnliche Geſchlechtstheil 
ſehen. Wenn ſie auch nicht zur Befruchtung dienten, ſo 
wuͤrden ſi ie doch darum. nicht ein uͤberfluͤſſiger Theil 
ſeyn, welchen man, ohne dem Pflanzenleben zu ſchaden, 
wegnehmen oder verletzen koͤnnte. Auch das Abſchneiden 


dei Blumenblaͤtter und anderer Theile kann (nach ihm/ 


der Entwicelung der Frucht fhaden, und darum ſa⸗ 
gen wie doc nicht von ihnen, daß, wenn fie abges 
ſchnitten werden, das befruchtende. Geſchlecht der 
Frucht genommen ſey. — Könnte, fragt Herr Sch el⸗ 
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der nicht auch der Blumenſtaub eine der Reife des 
Germens nothiwendig vorhergehende Excretion ſeyn? — 
Hierauf kann man antworten: dag dad Bes 
fehneiden der. Antheren an ſich Feine den Samen töds 
tende. Verlegung fey, ergibt fi daraus, dag, wie es 
Herr Schelver in der Folge felbft bemerkt, die der 
Etaubgefaͤße beraubten Blumen, wenn man fie nur 
mit dem Staube anderer verwandten Arten beftreut, 
dennod reifen Samen bringen. Die Unfruchtbarkeit 
der ihrer Staubgefäße beraubten Blumen. läßt ſich 
alfo ‚nicht von der gefchehenen Berwundung oder von 
‚der gefiörten Ereretion herleiten. Ob die Verlegung 
der Blumenbiätter und anderer, den Kruchtfnoten 
ungebenden Theile eine Unfruchtbarkeit nad) ſich ziehe, 
hat Herr Schelver nicht aufs Reine gebracht, er 
dern nur gefagt: es kann feyn. 
Der Herr Profeffor führt darauf Benfpiele, be⸗ 
ſonders das von Spallanzani, an, wo man. 
Pflanzen mit getrennten männlichen und meiblichen 
Blumen die männlıhen nahm, und ivo dann die 
weiblichen doch einige vollfommene Früchte brachten. 
Wenn c8 dergleihen Fälle wirklich gibt, fo ift ja noch 
die Stage, ob denn die weiblichen Blumen, die eins 
mahl dazu beſtimmt waren, den befrudtenden Gas. 
menftaub durch zufällige Umftände, durch Inſekten, 
und duch die Bewegung der Luft zu erhalten, wirks 
lich gegen alfe Mittheilungen auf diefem Wege ges 
fügt waren. "Daß fie 40 oder 50 Fuß von andern 
Pflanzen der Art, die männlihe Blumen enthielten, 
entfernt ftanden, deutet ja noch immer auf eine. 


2 


Moͤglichkeit hin, von dieſen auf die angegebene Art 
befruchtet worden zu ſeyn. Bisweilen erzeugen ſich 


in den weiblichen Blumen der: Pflanzen mit halb oder 


ganz getrennten Gefchlechtern aber auch einige, männs 
lihe Staubgefäße, die, nach der ‚gemeinen Vorſtel⸗ 
lung, dann die weiblichen Theile befruchten, weshalb 
bekanntlich die Trennung: der Geſchlechter ‚bey. den 
Pflanzen von den Votanifern als ‚etwas. unfichereg, 
worauf man bey der Anordnung eines Syſtems nur 
wenige Rüdficht nehmen follte, ongefehen wird. — 
Die Einwendung, daß andere, die den Epallanzanis 
fhen Verſuch, den Schild: und Waflermelonen die 
männlichen Blumen zu nehmen, nachmachten, feine 
einzige Feucht von dieſen Gewächfen erhielten (wahrs 
ſcheinlich, teil fie nehr Sorgfalt anwendeten, die 
Pflanzen vor fremden Befruchtungen zu fhügen, als 
Spätlanzani,) beantwortet der Herr Prof. Schels 
ver dadurch: „man har, aber nicht dabey bedacht, 
wie abhängig diefe Gewaͤchſe von Klima, Jahreszeit 
und Boden find.” 

Gegen die Beyſpiele der Bhiugturs weibs 
fiber Pflanzen mit aus der Kerne gefoms 
menen männliben Blumen und Blumemw 
ftaube, läßt der Hr. Verfaſſer fib fp aus: „dieſe 
Erfahrungen find richtig, aber die Befruchtung beweis 
fen fie nit; au fann man nicht aus. ihnen folggen, 
daß die Natur felbfe die weiblähen Blumen mit. dem 
Pollen beftäube, weil er in diefen Fällen der Frucht⸗ 
barkeit nüglih war. — Die Befruchtung wird durch 
dieſe Ver ſuche nicht bewieſen, weil nicht Alles, was 

X 2 
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den — Baum fruchtbar macht, darum 66 
fruchtender-=aft iſt Auch dag Befi;neiden der Wurs 
zeln und Zweige, dad Schröpfen der Rinde, die Ent 
siehung des Nahrungsftoffes ꝛc. macht oft das uns 
fruchtbare Gewaͤchs fruchtbar, und ift doch nicht bes 
feuchtend! — Auf diefelbe Weife, mie diefe Mittel, 
wirft aber; das Fünftlihe Beftäuben der Blume und 
insbefondere der Narbe.” 

Um diefem Ausfpruhe Gewicht zu — haͤtte 
der Herr Profeſſor doch nur ein einziges Beyſpiel 
aufſtellen ſollen, daß eine, von allen männlichen Pflän: 
zen derfelben Art weit entfernte weiblihe Pflanze, an 
der Feine fo genannte männlihe Theile. waren, durch 
- irgend eind ‚der angegebenen. Mittel, fruchtbar ge⸗ 
macht, oder zur Hervorbringung reifer Samen ges 
ſchickt gemacht worden ſey. So lange Herr Schel⸗ 
‚ver fein folches Beyſpiel aufſtellt, werden die Bota⸗ 
niker es ſich wahrſcheinlich erlauben, einen Unterſchied 
zwiſchen der Befruchtung durch Beſchneiden der Wur⸗ 
zel ꝛc. und dur Beſtaͤuben mit dem Samenſtaube 
maͤnnlicher Pflanzen anzunehmen. 

Der Herr Profeſſor entwickelt ſeine eigentliche 
Idee aber naͤher, wenn er ferner ſagt: „ſoll die 
Frucht reifen, fo muß das Wachſen und Sproſſen 
des Gewaͤchſes Geendet feyn; denn wenn die Vegeta⸗ 
tion imnter Wieder von innen mit neuer Jugendkraft 
zu’ treiben anfängt, fo kann nothtvendig nicht zugleich 
die Beendigung’ der Vegetation beftchen, oder die 
Reife, die Ausbildung der Frucht zur Ruhe gelangen. 
Die Anſaͤtze der Frucht werden dann wieder — 
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Gen oder in Triebe verwandelt, was oft noch ſogar 
geſchieht, nachdem bereits die Frucht zum Theile aus⸗ 
gebildet war, wie in den ſogenannten durchwachſenen 
Blumen und Fruͤchten. Daher tragen uͤberhaupt 
junge Pflanzen und alle ſaftreiche, ſtark genaͤhrte Ges 
waͤchſe feltener reife Früchte. Was demnach in fols 
ben Zällen das üppige. Wachsthum einhält, muß 
nothivendig die Sruchtdarfeit fördern, den fonft abs . 
geftogenen Kruchtanfägen Augdauer und Ruhe geben, 
Als ein ſolches, das Wachsthum beſchraͤnkendes, töds 
tendes Gift wirkt der Blumenſtaub auf die Narbe. 
Der Griffel welkt naͤhmlich immer, ſobald das Ger⸗ 
men zu ſchwellen und zu reifen anfängt. Der über 
das Germen noch hinausgehende Trieb des Wachs⸗ 
thums (der Griffel), ‚welcher oft wieder in Blätter 
ausfchlägt (Stigına bi-, triidum, eruciforme, petaloi- 
deum), und das Keimen fortjegen will, muß abfters 
ben, damit das Keimen nah Innen gehen koͤnne. 
Geſchieht nun dieſer Tod nicht aus innerer Wendung 
des Vegetationsprozeſſes, ſo wird das Germen ohne 
äußere Huͤlfe nicht reif. Dieſe iſt aber in dem Pol⸗ 
len, weil er ſeibſt der Ausbruh und die Erfheinung 
der auf ihre Spige gelangenden Triebe, dad aus eins 
ander geriffene Wachſen (Verwachſen-ſeyn), die yerz 
ftäubte Innigkeit if. Die das Wahsthum tödtende 
Macht im Pollen ift vorzüglih dad Dehl in ihm. In 
allen Pflanzentheiten ift das Dehl, das. Wachs, Harz, 
der aͤußere begränzende, glänzende Ueberzug. Und ift 
nicht an fi fon das Oehl die Gränze der. vegetas. 
biliſchen Materie, das höchfte, legte Erzeugniß, weiches 


beynahe - über die Pflanzennatur hinausftrebend der 

thierifhen Materie , dem. Fette, ähnlih if? — Mit 

‚dem Ucbergange in das Oehl ftirbt das. Pflanzenmwes 

fen ab, und darum ift in ihm die das friſche Sprofs 
fen der Germens baͤndigende Macht.“ 


Statt fich in ſolche, durchaus auf nichts — 
dete Aeußerungen zu verlieren, haͤtte der Herr Verfaſ⸗ 
ſer dech lieber nur einen einzigen Verſuch machen 
ſollen, ob denn der Griffel wirklich ein Beſtreben 
babe, in einen Zweig auszuwachſen, wenn fein Sprofs 
fen nicht getödtet wird. Wenn diefes der Fall wäre, 
müßte es ja immer geſchehen, fo oft man einer Blu⸗ 
me die männlien Etaubgefäße nimmt. Und follte 
Herr Schelver dann wieder die Verlegung ale ſtoͤ⸗ 
rend in Anfihlag bringen, fo frage ih: warum 
wahfen denn die weiblihen Blumen, die 
wegen ihrer Entfernung von den fogenannz 
ten männlihen nicht befrudtet werden, 
nicht jedesmahlin Zweige aus? Was hin 
dert fie, ihr Sproffen fortzufetzen, da hier 
ja fein männlicher TS amenjtaub zugegen ift, der ihre 
Narbe tödten und daͤdurch das Meifen des Samen$, 
(nab Hrn, ©. Borftellung) befördern könnte? — 
Sollte der Herr Profeflor hierauf wohl irgend etwas 
genügendes zu erwiedern haben? _ 


Dog es durchgewachſene Früchte und Blumen 
gibt, iſt bekannt; allein fie kommen nicht oft, ſondern 
nur unter. vielen Millionen als ſeltene Monstra eins 
mahl vor, die man nicht als Regel aufftellen kann; 


d 


u 


zu 


eben fo wenig, als die Mißgeburten, wo ein Kind im 
dem feibe eines andern ftedt. 

Der befhränfte Raum verbietet mir, mich auf 
. die befondere Beleuchtung der übrigen, oben angeführs 
‚ten, oder fonft in dem genannten Werke vorfommens 
den Behauptungen einzulaffen ; ih bin ındeg der Meis 
nung, daß die größte Zahl der Lefer unbefangen ges 
nug ift, Behauptungen der Art: daß die Theilung 
der Narbe ſchon der Anfang des Kortfprofiens fen, 
dag der Pollen dazu beftimmt fey, das Wachsthum 
zu toͤdten ꝛc. nicht ohne irgend eine Thatſache, die zur 
Unterftügung dienen fünnte, ansunehmen. Findet jes 
mand an folhen Ausſpruͤchen Geſchmack, der mag 
immerhin fi der neuen Weisheit freuen und den 
verjährten Glauben aufgeben. Die Anhänger des 
Alten werden feinen Uebertritt ſchon zu — 
fuchen. 
Endlich muß ich noch — daß der Hr. S. 
bey den (ſogenannten) Baſtardzeugungen ſich nicht 
anders zu helfen weiß, als zuzugeben, daß durch die 
fremde Einmiſchung des Samenſtaubes einer andern 
Pflanze auch die Vegetation der weiblichen Pflanze 
wirklich veraͤndert werde. Der Samenſtaub, der erſt 
bloß eine zu unbekannten Zwecken beſtimmte Execre⸗ 
tion, hernach das Mittel war, das Wachſen zu toͤd⸗ 
ten, hat nun, nah Hrn. Schelver, alfo doch wirfs 
lich Einfluß auf den. ſich ausbildenden Samen und 
auf die Form des daraus entftehenden jungen Ger 
waͤchſes. Damit: man aber ja. nicht: glaube, dag Sr. 
©. hier geneigt ‚werde, fi den Vertheidigern des 


Geſchlechts der Pflanzen zu nähern, ſetzt er fragend 
hinzu: „iſt dieſes Aufnehmen der fremden Beſonder⸗ 
heit nun eine nur aus dem Zeugungsgeſchaͤfte begreifs 
liche Erſcheinung, und daher ein Beweis für defien 
Wirklichkeit, — oder ift es eine allgemeine, aus dem _ 
Weſen der Begetation mögliche Erfheinung? — | 
Wenn man die Armfeligkeit der im Vorhergehen⸗ 

den gegen das Geſchlecht der Pflanzen vorgebrachten 
‚Einwendungen erwaͤgt, und fonft Feine wichtigere Eins 
’würfe dagegen kennt, wird man wohl ohne Bedenken 
auch in der Baftardzeugung eine neue Beftätigung der 
"Analogie zwiſchen Thieren und Pflanzen in diefem 
Stuͤcke finden, Here ©. ift indeß gar micht dieſer 
Meinung. Er verwerfet auf das Oculiren und Pfro⸗ 
pfen, wodurch, wie er behauptet, auch eine Mittelbile 
dung hervorgebracht würde, und will glauben machen, 
daß der ganze Unterfchied des Dfulirens ꝛe. und des 
Befruchtens mit Samenftaub «nur in dee Fmpfungss 
weife befiehe. Da nun, wenigftens fo viel ich weiß, 
noch fein Menſch je eine Mitrelform an einem aufges 
fegten Auge hat hervor Fommen fehen, fondern man 
bloß beobachtet hat, daß edle Reifer und Augen nicht 
‚auf allen Wildlingen gleich gut gedeihen, (fo wenig, 
sie einem Baume jeder "Boden, und einem Thiere 
‚jede Nahrung gleich gut bekommt, ohne daß des—⸗ 
halb aus einem Pferdefüllen je ein Mauf 
eſel geworden wäre: fo däucht mir, Fann man 


auch dieſe legte Behauptung ganz auf: fi. beruhen lafs 


aſſen, und fie .allenfall nur den that von: er 
giofitäten empfehlen, _ .. 
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Sollte ed dem. Hrn. ‚Prof. S. alfa nicht gläcen, 
no) andene Gründe, ald die befprodpenen, gegen die 
Berſchiedenheit des Geſchlechts der Pflanzen aufzufins 
den: fo möchte die für verjährt erklaͤrte Meinung, 
wohl. noch fange die herrſchende bleiben, und man in 
allem Ernfte noch immer von männlichem und weis 
lichem Hanfe, und überhaupt von männlichen und 
weiblihen Geſchlechtstheilen, und von Befruchtung ı 

der Pflanzen fpreden; und das vielleicht eben ſo 
jange; als es Leute gibt, die ganz einfaͤltiglich glaus 
ben, daß es unter Menſcheyn und Thieren ein maͤnn⸗ 
liches und weibliches Geſchlecht gibt, und daß zur Be⸗ 
fruchtung eines weiblichen Weſens das Zuthun en 

maͤnnlichen erfördert werde. | 


5. 





xxvIi. 
Die Blumenuhr. 





Unter den vielen Merkwärdigfeiten, welche man’ an 
den Pflanzen wahrnimmt, ift die botänifche Uhr eine 
der artigſten. Linne Hat diefen finnreichen Gedan⸗ 
Ten zuerft den Siebhabern der Botanik mitgetheilt, as 
er fand, daß eine betroͤchtliche Anzahl Pflanzen bey 
dem Oeffnen und“ Schließen ihrer Bluͤthe eine bes 
ſtimmte Zeit beobachten, - fa — er defeites kai 
dieſer Cigenſchaft in 3 Klaſſen. 


"Die erfte enthält diejenigen Pflanzen, "welche er 
ineteorifche nennt, und deren Blumen fi nicht zu 
beſtimmten Stunden entfalten, fondern fi früher 
oder fpäter Öffnen, je nachdem die Sonnenhige ſchwaͤ⸗ 
&er oder ftärfer, die Luft trocken oder feucht, zund 
der Druck derſclben größer oder geringer ift. 

» Die in der andern Klafle find die tropiſchen 
Pflanzen, deren Blumen taͤglich ſich des Morgens oͤff⸗ 
nen, und des Abends fließen, aber dabey fich nad 
der Länge oder Kürze des Tages richten, und alfo 
ungleiche oder tuͤrkiſche Stunden beobachten. 

Die in der dritten Klaſſe find endlih die äquis 
Hoctial:Pflanzen, deren Blumen jeden Tag zu 
- einer gewiffen Stunde.fid auf und zu thun und alfo 
ſich nach europäifchen Stunden richten. Diefe legteren 
find es, welche das angenehme Schaufpiel einer bos, 
tanifchen Uhr geben, wenn man fie nah der Drdnung 
der Gtunden ihres Aufgehens und Zufchließens dn 
einem befondern Dete eines Gartens pfianzt. u 

Diefe Linneifche Uhr ift zwar eigentlih nah dem _ 
ſchwediſchen Himmelsſtriche eingerichtet, und daher 
wuͤrden die Pflanzen, welche. dazu vorgeſchrieben wer⸗ 
den, in andern Gegenden nicht genau Die eigentlichen 
Stunden weiſen. Allein der Unterſchied ift auch an 
Drten, die meit von Upfal oder Stockholm entfernt 
find, fo wenig. beträchtlich, daß. er in Gotha nur eine 
halbe Stunde, und, in Paris faum eine Stunde bes 
trägt. . Es kommt alfo nur darauf an, daß man fol⸗ 
gende Pflanzen eine kurze Zeit beobachtet, um ſie, in 
welcher Gegend man will, zu einer Uhr zu verpflan⸗ 


en. ‚Solgendes find die Dflanzen diefer botanifhen 


Uhr, 


nebft den Stunden, wo ihre Blumen ji aufs 
und zufchließen. | 


Des Morgens oder Vormittags öffnen fich: | 
Bon 3 bie 5 Uhr, Tragopogon pratensis, Wiefens 


4 


bocksbart. | 
Apargia tuberosa, ruͤbenartiges 
Pfaffenroͤhrlein. 


Helmintia echioides Willd, - (Pi 


‘ cris echioides) ; ſcharſolarteiger 
Wurmſalat. 
Cichorium Intybus, gemeine Cicho⸗ 
rie, die wilde. 
Crepistectorum, gemeinſter Pippau. 
Sonchus tingitanus Willd. (Scor- 
'zönera tingitana), tunetaniſche 
Gaͤnſediſtel. 


Senchus oleraceus, fohlartige Gans 


fediftel. 
Leontodon Taraxacum, gemeiner 
Löwenzahn 
Crepis alpina, Alpen: Pippau, 
Tragopogon crocifolius, fafranblätts 
viger Bocksbart. 
Rhagadiolus edulis W. (Lapsana Rha- 
gadiolus), gemeiner Sichelſalat. 
Convulvulus sepium, Zaunwinde. 
Hieracium Sabaudum, Savoyer 
Habichtskraut. 
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Ben 6 bis Uhr, Hieraeium umbenamm, doldenfoͤr⸗ 


IE 


6 


7 


miges Habichtskraut. 
Hiere cium murorum, Mauerhabichtss 
kraut. 
Crepis rubra, rother Pippau. sr 
Sonchus arvensis, Adergänfediftel. 
Sonchus palystris, Sumpfgänfediftel, 


Alyxsum sinuatum, gezaͤhnte Alyſſe. 
Apargia autumnalis, Herbſt⸗ Pfaf⸗ 


fenroͤhrlein. 
Lactuca sativa, Gartenſalat. 
Calendula nudicaulis nackte Rins 
gelblume. 
Nympbaea alba, weiße Seeroſe. 
Anthericum ramosum, aͤſtige Zaun⸗ 
blume. | 
Hieracium praemorsum, breitblatte— 
riges Habichtskraut. 


Sonchus alpinus, Alpen⸗Gaͤnſediſtel. 


Hypochaeris maeulata, geflecktes 
Saukraut. 


Hedynnois rhagadioloides, (Hyoseris 


' Rhagadieloides) ficpelfalatartis 
ges Köhrleinfraut. | 
Mesembryanthemum barbatum, bat; 
tiges afrifanifches Feigenkraut. 
Hieracium Pilosella, Nagelkraut. 
Anagallis arvensis, Ackergaucheil. 
Dianthus prolifer, fproffende Nelke. 
Hypochaeris glabre, glattes Saukraut 
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Von 9 bis 10 ‚übe, Malva Caroliniand, R Cacotinige 


- Maloe 
Calendula arvensis, Ackerringelblume. 
Portulaca oleracea, Portulack. 
Arenaria rub’a, röthes Sandkraut. 
Mesembryantkemüm‘ cristallinum, 
Eiskraut. | 
Mesembryanthemtim _ linigniforme, 
. geigenfraut mit jungenähnlichen 
Blättern, | 
Mesewbryäanthemum nodiflorum, 
Neapolitanifches Seigenfraut. 


Papaver nudicule, Mohn mıt dem 


nackten Stamme 
Hemerocallis fulva, feuergelbe Li⸗ 
lien: Afodilk, 
Abende, 
Mirabilis Jalappa, Wunderblume. 
Pelargonium triste, trauernder fra’ 
nichſchnabel. 
Cactus granditlorus, großblumige 
Fackeldiſtel. 


Vormittags ſchließen ſich: 


Leontodon Taraxacum, 
Tragopogon pratensis, 
Sonchus tingitänus, 


"Lactuca sativa, 


Cichorium Intybus, 
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Bon 10o bis 12 Uhr, Senchus arvensis, 
- 11 - - Tragopogon crocifolius, 
“= IT - 12 = Sonchus oleraceus, 
-12 - - Sonchus alpinus, : 


| Nachmittags fließen ſich: 
Bon ı bis Ahr, Malva Caroliniana, 
- I» 2 » Hieracium umbellatum. ' 
.. Crepis rubra. 
.- 2 - « Helmintia echioides. 
Hieracium murorum, 
Hypochaeris‘ maculata, 
Hieracium praemorsum, 
= 8% =-.3 - Arenaria rübra. 
.3- =. Apargia tuberosa, _ 
| Anagallis arvensis, 
Calendula arvensis, 
.» 5.4 - Calendula nudicculis, 
Antericum ramosuın, ‘ 


» 4 = =’ Alyssum sinuatum. en 
5 « - Hieracium Sabaudum, 
„7 = . = Apargia autumnalis, es Er 
Nymphaea alba, 
8 - Hemerocaliis fulva,: 


.12 = Cactus grandiflorus, 
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XXXVII. 


Anleitung zum Schwimmen und fih im 


Waſſer vor dem Unterfinken zu ſchuͤtzen. 





Da berühmte Fra n lin ri einem Sreunde e eins 


mahl folgendes. "“ 


„sb weiß nicht, in mie — der Korf oder die 
Blafen zur Erlernung des Schwimmens behülflich ſeyn 
Pönnen, weil ich_nie viele Proben damit gefehen habe, 
Bermuthlih dienen fie. dazu, den Leib in der Zeit: 
ſchwimmend zu erhalten, wenn man diejenigen zuſam⸗ 
men und aus. einander fehlagenden Bewegungen der 
Hände und Füge macht, die. erforderlich find, um wei⸗ 
ter fortzuruͤcken, oder zu rudern. ‚Aber Cie werden 
nicht eher ein guter Schwimmer werden, als bie Sie 
ſich der Kraft, die das Waſſer Gie zu tragen. hat, 
in etwas werden überlaffen wollen. Ich wollte Ih⸗ 
nen daher vathen, vor allen Dingen dieß Zutrauen 


zu gewinnen zu ſuchen, um fo mehr als ich verſchie⸗ 


dene gekannt habe, welche duch. die zu diefer Abficht 
nöthige — utwerti auch die er des Fort⸗ 


je 
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Fuderns fo gut gelernet haden, als wenn es ihnen 
wäre an geboren gervefen *). Die Uebung ift folgende: 
Erwählen Sie einen Ort im Wafler, welcher nach 
und nach tiefet wird, gehen Sie mit kaltem Dlute 
hinein, bie es an die Bruft reicht, wenden Sie fich 
alsdann um, mit dein Geſicht gegen das Ufer, und 
werfen ein Ey in das Wafler, das zwiſchen Ihnen 
, amd dem Ufer iſt. Es wird zu Böden finfen, uno, 
weil das! Wafler Hell:ift,: leicht erkannt werden koͤn⸗ 
nen, Es muß aber fo tief liegen, daß Sie es nicht 
erreichen Fönneh, ohne, um es aufjuheben, untertaus 
chen zu muͤſſen. Un fi nun aufzumuntern, diefes zu 


thun, fo überlegen Sie, dag Sie von der‘ Tiefe jum | 


feihteren Waſſer fortgchen, und daß, fobald Sie wol⸗ 
len, Sie auf den Grund zu fiehen kommen, und den 


Kopf über das Waſſer erheben koͤnnen. Msdann 


tauchen Sie mit offnen Augen ein, drehen fich- gegen 
das Ey, und bemühen fich, durch Bewegung der Hände 
und Füße gegen das Waſſer, fo weit fort zu kommen; 
bie ſie e8 erreichen. In dieſem Verſuche werden Sie 
finden, daß das Wafler Eie wider Ihren Willen hebt; 
daß es nicht fo leicht iſt unterzufinfen ; als Sie dach⸗ 
ten, und daß Sie, nicht ohne anzuwendende Gewalt 

| a 2 bis 





9 Schon eine gute Handvoil Binſen, unter die Bruſt ge⸗ 

legt, geben dem Körper eine feihe Haltung, daß man 

ſfich getroft, ohne Furcht unter zu finfen, melde der 

Reuling anfaͤnglich noch immer nicht von fich entfernen 

kann) dem Waffer Überläht. Dan behält dann die Frey⸗ 
beit, die befte Art des Ruderns zu lernen. 


— 15. 


613 zu. dem Ey hinunter fommen koͤnnen. Auf diefe 
Weiſe werden Sie des Waſſers laufrecht erhaltende 
Kraft fuͤhlen, und ſich dieſer Kraft anvertrauen ler⸗ 
nen, ſo wie die Bemuͤhung, ſolcher zu widerſtehen, 
und das Ey zu erreichen, Sie die Art lehren wird, 
mit Händen: und Füßen das Waſſer zu zemheiten, 
welche Bewegung hernach beym Schwimmen ange 
ivendet wird, um: ben. Kopf höher über dem Waſſer 
iu — oder weiter — daſſelbe fort zu kommen. 

a — &ie nur deſto — um einen n Verſuch 
* Art bitten, weil, ob ich Ihnen ſchon, wie ich 
glaube, hinlaͤnglich bewieſen hade, daß Ihr Körper 
leichter als das Waſſer ift, und daß Sie lange Zeit 
auf demfeiben mit freyem Munde zum Athemholen 
ſchweben koͤnnen, wenn fie ip ım Die gehörige Lage. 
begeben, ruhig bleiben, und. ſich des Gegenfträubend 
enthalten, ih mid, bis Cie das erfahtungsmäßige 
Zutrauen zum Waſſer erlangt haben werden, doch 
nicht darauf verlaſſen koͤnnte, daß Sie die noͤthige Ges 
genwart des Geiſtes beybehalten würden, um ſich der 
kage und der übrigen dahin ‚gehörigen Anweifungen 
zu erinnern Die Beſtuͤrzung ann machen, daß Eie als. 
les vergefien: denn ob wir ung gleich viel darauf zu 
gute thun, vernuͤnftige und unterrichtete Creaturen zu 
ſeyn, ſo ſcheinen doch bey ſolchen Vorfaͤllen Vernunft 
und Kenntniſſe von wenig Nutzen fuͤr uns zu bleiben, 
und die Thiere, denen wir kaum einen Funken don 
deyden jugeftehen, befigen darin . manche Vorzüge vor⸗ 
us. Man präge fi ich re acae: Stüde, m 

iv. 4 — 
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dat Gedaͤchtnig ein, um im — Abeneuce Sa 
hrauch davon zu machen. .° 
1) Daß, ob ſchen die Beine und — nebſt dem 

Köpfe, als die feſten Theile des menſchlichen Körpers 
an fih etwas ſchwerer ald ſuͤßes Waſſer find, den⸗ 
noch “r Rumpf, befonders der Dbertheil, wegen 
feiner Höhlung viel leichter als das Waſſer ift, fo daß 
der ganze Körper zuſammen gewogen auch noch zu 
leicht bleibt, als daß er gaͤnzlich im Waſſer unterſin⸗ 

ken koͤnnte, daß vielmehr ein Theil deſſelben ſo lange 
emporſchwebend bleiben wird, bis die Lunge mit Waf⸗ 
ſer angefuͤllet iſt, welches alsdann geſchiehet, wenn 
die beſtuͤrzte Perſon Athem zu holen ſucht, während 
der Mund und die Naſenloͤcher unterm Waſſer ſind, 
und ſie ſolches daher ſtatt der Luft einzieht. 

2) Daß die Beine und die Arme an ſich leichter 
als das Seewaſſer find, und von demfelben getragen 
werden, daß alfo ein menfchlicher Körper im Seewaſ⸗ 
fee nicht: wegen der oben angezeigten Anfüllung der 
Jungen, fondern nur wegen der befondern großen 
Schwere des Kopfes in. Gefahr ift. 

7) Daß daher jemand, der ſich auf den Ruͤcken 
ms Seewaſſer wirft, und die Arme ausſtreckt, ohne | 
Mühe auch fo liegen bleiben: fann, daß er. fecy dur 
Mund und Nafe Athem hole, und durch eine geringe 
Bewegung der Haͤnde verhuͤtet, nicht umgekehrt zu 
werden, wenn er dazu durch die Wellen geneigt wuͤrde. 
4) Daß wenn jemand ſich auf den Ruͤcken ins 
füße Waſſer wirft, er nicht lange auf der Oberflaͤche 
ſo Uegen bleiben Fann, ‘außer durch. die ſchickliche 


u Be | 
‚Bewegung: der Hände: uͤber dein Waſſer; tern er 


aber dieſe "Bewegung unterlaͤßt, die Beine und der 


Untertheil ded Körpers: ſtufenweiſe finfen werden, bis 


er in eine gerade Lage fommt, in welder er ſchwe⸗ 


ben: bieidt, “weil die — der * den — | 
bberfto erhält, = © & 

5) Daß aber, wenn der Kopf in diefet — 
. ten Lage Über die Schultern erhaben bleibt, ſo als 
wenn man auf dem Boden. fände, :die Eintauchung 
wegen der Schwere des Theils des Kopfes, welcher 
auß erhalb des Waſſers iſt, über: Mund und Naſe, 
vielleicht ein wenig über die Augen reichen wird/ ſo 
daß man mit ganz gerade aufgerichtetem Kopfe in 
ſolcher „Lage nicht — im Waſſer — * 
ben. kann. Zu > Zu 

:6) Daß daher; wenn der Körper, fo wie —ͤrhin 
geſagt worden, ſchwebend, und gerade bleibt, man 
den Aopf aber ganz zuruͤck legt, ſo daß das Geſicht 
In die Höhe ſiehet, dadurch, daß’ der ganze Hinter⸗ 
theil des Kopfes unterm Wafler ift, und deſſen Ge⸗ 
wicht größteritheils durch daffelbe getragen wird, dag 
Geſicht ganz frey uͤber dem Waſſer zum Athemholen 
Bleibt, bey jedem. Einziehen der Luft, einen Zoll fich 
erheben, und bey jedem Aushauchen chen fo viel ties 
fer, aber nie fo weit finfen wird, dag das > Waſer 
über den Mund Fommen koͤnnte. 

7) Daß wenn demnach jemand, der des Schwim⸗ 
mens unerfahren, zufaͤlliger Weiſe ins Waſſer fiele 
und genug Gegenwart des Geiſtes behielte, das Ge⸗ 
genftreden und Bewegen zu vermeiden, und den" Koͤr⸗ 


Da 


r 
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| ger feine natuͤrliche Lage nehmen liege, er ji gegen 
das Ertrinfen lange und zwar fo lange fhügen föns 
ne, bis ihm vielleicht, Huͤlfe zukaͤne. Denn was die 
Kleider betrifft, fo ift deren Vermehrung des Ge⸗ 
wichts, fo fange fie eingetaucht find, ſehr unbeträchts 
ih, und werden von dem Waſſer getragen, obgleich 
ſolche beym Herausziehen aus dem Wafler. ne 
fehr. ſchwer befunden werden.‘ 

Wie richtig dieſe Franklinſche Anweifung * 
hatte ein Srauenzimmer in London, das in die 
Themſe fiel, Gelegenheit zu erproben. Sie behielt 
die Gegenwart des Geiftes, ſich, dieſer ihr befanns 
sen Anleitung zu Folge, ganz leidend zu verhalten, 
und mit Händen und Fuͤßen nicht die geringfte Ber 
mwegung zu machen AUS fie daher nah dem erften, 
durch den Hall bewirften Untertauchen, mieder an die 
Oberflaͤche des Waſſers in die Höhe Fam, ſank fie 
nicht wieder unter; der Körper drehete fih langſam 
in die hier pejcheiebene Lage und darin blieb fie, bis 
man fie berau⸗ chen Soanit;, | | 


>» 





xxxviii. 
en Scirme und Drtone, 


.. 





it sral 


Die Bewegung der Rufe im. euftfreife, melde wir 
Wind nennen, entfeht, wenn das Gleichgewicht der 
Luft in Hinſicht auf Druck, Dichte und Elaſticitaͤt 
duch itgend eine Urſache aufgehoben it. Dann 
dringt die Luft von den Stellen, mo fie‘ dichter und 
elaſtiſcher iſt, nach den: Gegenden, mo fte geringeren 
Miderftand findet... Die fhwächeren Grade diefer Bes 
wegung werden Wind genannt; die Bäckeren Stüw 
me *) und Orkane. 

Man gibt den Winden bekanntlich nach der 
Weltgegend woher ſie kommen, die Nahmen der 
Nord⸗, Suͤd⸗, Oſt⸗ oder Weſtwinde, und legt 
eben ſo denen, die nicht gerade aus einer Hauptge⸗ 
gend wehen, den Nahmen der Nebengegenden bey. 
So werden der Richtung nat 32 Winde unterſchieden, 





— Barden nannte man einen Sturm u eine Binder 
braut.— 


wie fie auf -den-Schiffäcompaffen- verzeichnet zu ſeyn 
Pflegen. 
Die Winde Finnen nahe an der Erde wegen ver 
vielen Hinderniffe, die fie antreffen , vielen Abweichunz 
gen m ihrem Gange unterworfen feyn, in der Höhe 
aber gibt der Gang der Wolfen Anlaß, einen geradliz 
nigen Fortgang des Windes zu vermuthen. 
Die meiſten Winde find horizontal, oder weichen 
doch nicht viel von der wagrechten Richtung ab. Biss 
toeilen gibt es jedoch in der Luft Ströme, Die nad 
alleriey Winkeln abwärts oder aufwärts geneigt, odey 
wohl gar lothrecht find. Cine erwärmte oder fonft 
leichter gewordene Luft ruͤckt in die Höhe; dagegen 
ſinkt die fälter oder ſchwerer gewordene nieder, bie 
das Gleichgewicht hergeftellt iſt. Auf. ſolche Art koͤn⸗ 
nen Luftſtroͤme nach unzaͤhlbar verſchiedenen Richeun- 
gen entſtehen. 
An einigen Orten find die Winde das ganze Jahr 
hindurch beſtaͤndigz an andern veroͤndern Nie ſich pe⸗ 

riodiſch nach gewiſſen Geſetzen; an ſehr vielen finder 
man lauter veraͤnderliche Winde mit unaufhoͤtlichem 
Wechſel und Ungleichheit. 

Auf dem Weltmeere eher ‚wifchen den Wende⸗ 
kreiſen, und noch einige Grade uͤber dieſelben hinaus, 
ein beſtaͤndiger Oſtwind, ber ſich jedoch nordwaͤrte der 
‚Linie mehr nach Nordoft, und ſudwoͤrts derſelben nach 
Suͤdoſt zieht, und ſich bey dieſer Abweichung nad 
ben Stande der Sonne ‚richtet. Wenn naͤhmlich die 
Sonne in den nördlichen Zeichen ſtehet, ſo zieht ſich 
dieſer Wind auf der Rordſeite weniger na. Norden, 
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Dagegen aber auf der Südfeite mehr, nad Süden; 
und beym Stande des Sonne in den ſuͤdlichen Zeichen 
gefhieht gerade das Gegentheil. Die Beſchaffenheit 
dieſer Winde (Vents alizes, engl. Trade-winds) hat 
Halley zuerſt genauer dargeſtellt, und Muſſchen⸗ 
broef gibt nach ihm und Dampier eine. Karte 
Darüber, deren Anblick ihre Richtungen und die Abaͤn⸗ 
derungen derſelben ganz deutlich uͤberſehen jßt | 

Halley nimmt. als Urſache dieſer beſtaͤndigen 
Winde mit Recht die Erwaͤrmung des Luftkreiſes durch 
die Sonne an. Da dieſe beſtaͤndig zwiſchen den Wen⸗ 
dekreiſen von Oſten nach Weſten umlauft, ſo wird 
an dem Orte, in deſſen Scheitel ſie ſteht, die Luft am 
ſtaͤrkſten ‚erwärmt, und die daſelbſt befindliche Luft⸗ 
ſaͤule ausgedehnt. Dadurch erhebt ſich dieſer ganze 
Theil des Luftkreiſes, muß aber, weil er aus einer 
fihffigen Materie beſteht, oben auf allen Seiten abflie⸗ 
Sen. Damit nun das Gleichgewicht. wieder hergeſtellt 
werde, wird die untere fältere Luft von allen Seiten 
zufließen,. duch die Sonne wieder erwärmt werden, 
und fo Diefen Umlauf immer fortfegen. Beil ſich 
aber der. Det, wo dieſes gefchieht, verändert und mit 
der Sonne von Morgen gegen Abend. fortruͤckt, “fo 
fließt die erwaͤrmte Luftfäule vornehmlich gegen More 
gen ju über, und es bewegt ſich dagegen die untere 
Fältere Luft von Morgen gegen Abend, daher an den 
Drten der Erde, über welche die Sonne gerade hins 
weggeht, und in der Raͤhe derſelben, ein beitändiger 
‚Morgenwind merklich feyn muß. Zugleih muß fich 
dieſer Wind nah dem Stande der Sonne in den 
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ine richten, woraus ſich die angefuͤhrten Abwei⸗ 
"ungen von der Morgengegend mit ihren Beriane 
“zungen | ganz leicht erklären *). 
"Wäre die Erdflaͤche eben und gleichartig, entwe⸗ 
der uͤberall trocken, oder ganz mit Waſſer bedeckt, ſo 
würde der Oſtwind zwiſchen den Wendekreiſen ſtets 
auf die angeführte Art herrſchen. Allein es liegen 
hier viele Hinderniſſe im Wege. Das Weltmeer ift 
durch zwey oder drey Sandzungen und viele Inſein 
zertheilt, welche die Waͤrme nicht auf gleiche Art mit 
dem Waſſer annehmen, dem Winde widerftehen und 
‚Ähm oft eine ganz entgegen gefegte Richtung geben. 
Uederhaupt nimmt das Wafler die Abwechſelungen 
der Wärme und: Kälte nicht fo ſchnell und fterf, als 
Das Lind, an, weil die Sonnenftrahfen tief ine Waſt 
ſer dringen und nicht bloß die Oberflaͤche, wie bey der 
Erde, ſondern eine betroͤchtliche Maſſe erwärmen müfs 
ſen, woher denn ihre Wirkung auf der ſich immer 
aͤndernden Oberflaͤche des Waſſers weniger zu fpären 
iſt. Der fandige Boden von Nigritien 5. B. wird 
‚von der Sonne weit ftärfer erhitzt, als das Meer; 
beher muß die kaͤltere Luft vom Meere herbeyſtrei⸗ 
‘Sen, und von der Inſel Palma längs den Küften von 
Biledulgerid und Nigritien -einen beftändigen Nord⸗ 
weſtwind verurſachen. Eben ſo iſt die Beſchaffenheit 
EEE TEE EIER 
Die Euftfluth, welche durch ben Mond verurfacht wird, 
iſt nur geringes doch trägt fie etwas dazu. bey, den 


Zugs der Atmoſphaͤre von Ofen * ia iü unten 
win. 


— 35 — 


des Bodens in Guinea und Biafara, wodurch ein Zur 
ſtroͤmen fälterce Luft vom äthiopifchen Meere her, 
und ein Suͤdwind längs der Kuͤſte der Caffern und 
Angola veranlaßt wird. Aus ähnlichen Gründen 
laͤßt ſich ſehr vieles von der großen Verſchiedenheit 
der Winde an den Küften erklaͤren. 

| Zu den periodifchen Winden gehören außer 
den Daffarwinden oder Monſoons *) im indis 
ſchen Meere, auch die abwechfeinden Land, und Sees 
finde an den Küften der heigen Zone. Die Lands 
winde wehen bey Macht nach der See ju; Pie See⸗ 
winde bey Tage vom Meere landwaͤrts. So entfleht 
auf Domingo gemeiniglih ein Oſtwind vom Meere 
ber von 10 Uhr Vormittags, hingegen um 6 oder 7 
uhr Abends ein Weſtwind vom Lande, welcher die 
ganze Nacht hindurch anhaͤlt. Die Seewinde ſind an 
den Vorgebirgen am ftärfften, in den Meerbufen am 
ſch boͤchſten herrſchen rund um die Inſeln, und find 
sen klarem Wetter regelmäßig. Doch gehen fie nie 
weit ins Land hinein. Die Landwinde gehen auf den 
Snfeln von der Mitte aus nad allen Getten; zuwei⸗ 





9 Die waſetninde gehen wäßrend eines Theils des * 
res nach einer Richtung, während des andern nach der 
2 entgegen gelegten. Die Urfachen dieſer Souderbarkeit 

möffen in ber Befchaffenheit der anliegenden Länder 
und der Hinmelsgegenden geſucht werden; doch bat 
..mau es noch nicht vermocht, bierin aufs Reine zu Toms 

* ‚ me, and es bleibt den Fünftigen Zeiten‘ die genauere 

Exklaͤrung der einzelnen Faͤlle übrig. : Zi 
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len reichen fie kaum bis uͤber die Ufer, zuweilen gehen 

ſie eine halbe Meile und noch weiter ind. Meer. Sie 

‚dauern deſto kuͤrzer, je ſtaͤrker fie-find. Won ben 

Vorgedirgen kommen die ſchwaͤchſten Landwinde, das 
gegen find: die in den Meerbuſen die ſtaͤrkſten. 

Dieſe Erſcheinungen ſetzen es außer Zweifel, daß 
die ungleiche Erwärmung und Abfühlung der Lands 
und Seeluft den. wahren Grund, diefer abwechfelnden 
Winde enthalte. Sn der Nacht wird das Land fchnels 
fer erkaͤltet, und die antere. dichtere ‚Luft verbreitek 
ſich gegen die auf. dem. Meere ‚liegende dünnere, das 
gegen am Tage wegen der fhnellern und ſtaͤrkern Er⸗ 
waͤrmung des Landes das Gegentheil geſchieht. 
In den ‚gemäßigten und kalten Zonen herrſchen 
unbeſtaͤndige Winde. Es ſind zwar immer an 
jedem Orte gewiſſe Winde haͤufiger, als andere; aber 
ſie finden. ſich Hier nicht zu beſtimmten Zeiten und in 
regelmaͤßiger Ordnung ein. Muff chenbroek gibt 
fuͤr Utrecht aus Beobachtungen von 29 Jahren im 
Durchſchnitte für jedes Jahr 42 Tage Nordwind, 33 
RW, 778, 58 S. W., 338, 26. O., 43 N. O. 
an; Krafft für Tübingen aus gjährigen Beobach⸗ 
tungen 20 Tage R., 11N. W., 61W., 26S. W., 11 
S., 68.D., 60O., 15N. O., 155 Tage Windſtille an. 
An beyden Drten iſt der Weſtwind der haͤufigſte. In 
Holland fehlen die Oſtwinde faſt gaͤnzlich, und Guͤd⸗ 
oſt iſt der ſeltenſte, wooon Muſſchenbroek zwey 
Urſachen angibt, einmal, weil Holland fters feuchter 
und. kaͤlter, als das gegen Oſt und Suͤdoſt liegende 
Deutſchland if, und dann, ‚weil die Gebirge, in der 
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Schweig, Torol, der Pfalz und Juͤlich dieſe Winde 
abhalten. Gegen den Nordpol ſcheint der Nordwind, 
gegen den Suͤdpol der Suͤdwind mehr herrſchend zu 
werden. Bisweilen herrſchen anhaltende Winde eine 
Zeitlang durch ganze Länder; zu anderer Zeit find die 
Winde, ſelbſt an nahe gelegenen Orten, ganz verfchies 
den; Sie brechen fih on Wäldern, Bergen und ans 
dern Begenftänden, und erhalten nach Boſchaffenheit 
des Bodens und der Umikände ſehr verjchiedene Grade 
der Stärke, 

„= Die beftändigen Winde wehen ſchr gleichförmig 
und gelind; ihre Geſchwindigkeit beträgt nicht über 
20 bis 15 Zuß in einer Secunde, Die unbeftändigen 
hingegen find geſchwinder und heftiger. Bey einer 
Geſchwindigkeit zwiſchen 40 und 60 Zuß in der Se 
eunde führen ſie den Rahmen. der Stuͤrme und die 
noch geſchwindern heißen Orkane (Ouragans). Ma⸗ 
riotte ſetzt zwar die Geſchwindigkeit des heftigſten | 
Windes nur auf 32 parifer Buß; aber Derham des 
obachtete ſchon einen. Sturm von 66 engl. Fuß Ge 
ſchwindigkeit, wodurch eine ſteinerne Säule von 12 
Fuß Hoͤhe, 5 Fuß Breite und 2 Fuß Dicke abgehro⸗ 
chen ward. Ein andermal war die Geſchwindigkeit 
‚Bı Fuß in einer Seeunde. Krafft beobachtete am 
24. Maͤrz 1741 zu Petersburg einen Orkan, der in 
einer Secunde 10975 rheinl. Fuß durchlief, und zu 
anderer Zeit einen von 123 Fuß. Ja in Weſtindien 
und andern tropiſchen Gegenden will man Orkane ‚bee 
aebachtet haben, wo der Wind. iso gu in einer, Ger 
Zeunde zurhdkegte F 
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Dieſe unbeſtaͤndigen Winde haben einen unglei⸗ 
chen Gang. Bald legen fie ſich, um gleichſam auszus 
ruhen, bis aufs neue ein deſto Heftigerer Stoß ers 
folgt. Bielleiht koͤmmt dieſes von einer wellenfoͤr⸗ 
migen Bewegung her, bey der die Luftwellen eben fo, 
wie die im Waſſer, durch Zwiſchenraͤume getrennt 
find. . Der Wind ift gemeiniglich- etwas her der Erde 
am ftärfften, wo ihn Fein Hinderniß ſchwaͤcht, daher 
aud ‚auf der See heftiger, als auf dem Lande, und 
auf dem flachen Felde ftärfer, als an mabihten Dra 
ten. Auf den Gipfeln hoher Berge wuͤthen die Stur⸗ 
me mit erſtaunlicher Gewalt. | 
| Man hat viele Benfpiele von fehr getwaltfamen 
Wirkungen der Winde. Muſſchenbroek führt an; 
dag am 8. Auguft 1749 der Wind in Schleſien 17 
Muͤhlen umwarf, zu einer Zeit, da in Leyden eine 
vollfommne Windſtille herrſchte. Im Jahre 1660 
ward unweit Warſchau ein ganzer Kirchthurm mit: - 
Glocken und. allem Zubehör abgehoben: und auf ein 
entlegenes Haus geführt: In eben demfelden Jahre 
am 7. Junii ftärzte in Frankroich ein Orkan mehrere 
Schloͤſer und Kirchen ein, und fuͤhrte einen Kirch⸗ 
thurm mit.den Glocken ıco Schritt weit fort. Im 
Jahre 1766 den 13. Auguſt zerſtoͤrte der Sturm auf 
Domingo 6 Kirchen von Grund aus, und hob von 4 
andern die Dächer ab, wobey 69 Fahrzeuge ſtrande⸗ 
ten und 335 Perfonen umkamen. Aehnliche Ungluͤcks⸗ 
faͤlle ſind in den dortigen Gegenden nicht ſelten. 
Das Bermoͤgen des Windes hängt von feiner 
Geſchwindigkeit und von der Dichte der Luft ab. Der 
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Bittfte mit Sicherheit beobachtete Sturmwind, vor 
123 Fuß Geſchwindigkeit, wird hiernach, wie man es 
berechnet hat, auf 1 Quadratſchuh Fläche wit einer 
Kraft von etwa 27 Pfund ſioßen. Hieraus läßt ſich 
nun bold überfchlagen , daß er auf einen 58 Fuß ho⸗ 
hen Baum mit einer Krone von 50 Fuß Breite und 
einem. Stamme. von 10 Fuß Höhe eine Kraft von 
4200006 Pfund, und auf einen Thurm, der 150 Fuß 
hoch und auf jeder Seite 30 Fuß breit iſt, eine von 
mehr als 9 Millionen Pfund ausuͤben muß. 

Auf gleichen Gruͤnden mit dieſer Berechnung be 
ruht die ganze Theorie des Windftoßed gegen. ebene 
glägen, weiche desfelbe entweder nach fenfrechten, 
eder nach ſchiefen Richtungen, wie bey den Wind muͤh⸗ 
lenflaͤgeln, trifft. Man findet dieſe Theorie im beiten 
Zufammenhange beym Karſten (kehrbegriff der ger 
ſammt. Math. G6ter Theil, 1771. Tarmatıt; 1X, nd 

fpnitt) vorgetragen. * 
| Die Winde haben ſehr —— Eigenſchaften 
und Wirkungen, nach Beſchaffenheit der Orte, von 
denen fie herkommen. Bon Gegenden, melde mit 
Eis und Schnee bededt find, wehen fie falt, von er⸗ 
bisten Sandheiden . heiß und. erſtickend, vom̃ Meere: 
und. Geen feucht, von. warmen, hoch liegenden. Orten. 
toten u ſ. w. Sehr feicht Fann alfo der Wind aus, 
‚einer und eben derjelben Weltgegend für einen Ort, Ä 
:gefund,  angenehin und vortheilhaft, fuͤr einen andern 
ungeſund, beſchwerlich und ſchaͤdlich ſeyn —J 

Die Bewegung der Wolfen: zeigt, daß der Bufts 
kreis in ungleichen Höhen weder einerley Geſchwin⸗ 
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digkeit, noch einerley Richtung habe, ja daß bie title 
tern Winde den obern zuweilen gerade entgegen "ges 
hen. Wenn man die Geſchwindigkeit des obern Win⸗ 
des aus der Bewegung der Wolfen beuttheift, fo finz 
det man fie fehr groß, jumeilen, aud bey anhaltender 
Minden, auf 30 Fuß in einer Secunde. 

Ariftoteles, Seneca und Plinius etwaͤhnen be⸗ 
ſondere Arien ploͤtzlicher Stuͤrme und Orkane unter 
den Nähmen Prester, Exhydria, Etnephias, Typhon. 
Der Prefter ſoll ein mit Blitzen begleiteter. Sturm⸗ 
wind ſeyn, und wird insgemein fuͤt das jet unter 
dem Nahmen der Wetterſaͤule oder Waſſerhoſe be⸗ 
kannte Meteor angenommen. Die Exhydria, wobey 
eine Menge Waſſer herabſtuͤrzt, wird gewoͤhnlich fuͤr 
den Wolkenbruch erklaͤrt; fo mie der Eknephids, 
der auß einer Wolfe Hervorbricht, den im Athiopifehen 


Meere, und vornähmlich am Cap der guten Hoffnung 


porfommenden fogenannten Travados aͤhnlich zu 
ſeyn ſcheint. Dieſe Travados beftehen aus kleinen 
ſchwarzen Wolken, welche ſich bey ſtillem und tlarem 
Wetter zeigen, innerhalb einer kleinen Stunde ſich 
weit verbreiten, und die ſchrecklichſten Stuͤrme hervors 
bringen, welche zumeifen den ganzen Compaß durch⸗ 
laufen, - Schiffe ummerfen und alles, was ihnen vors 
koͤmmt zerſtoͤren. Auf der Küfte von Guinea’ gibt es 
deren oft 2 bis 3 des Tages, im April, May und 
Junius; ingleihen in Loango, Guardaful und auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo beſonders 
die Travaten vom Tafelberge unter dem Nahmen des’ 
Dchfenauges bekannt find, Der Typhon (ecme- 
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phias vibrans, voriex Plin.) wird als ein heftiger, 
ebenfalls aus einer Wolke darwettedeade⸗ Wirbel⸗ 

wind beſchrieben. 
| Die Wirbelwinde — ih; einer abken 
oder kleinern mit Heftigkeit um ihre Axe gedrehten 
Luftſaͤule, welche zugleich eine fortgehende Bewegung 
zeigt. Ihre Wirkungen find oft ſehr gewaltſam. Gro⸗ 
ßentheils moͤgen ſie wohl aus wahren Wetterſaͤulen 
oder Waſſerhoſen beſtehen, welche auf dem trocknen 
Lande eben ſowohl, als auf dem Meere, durch die 
elektriſche Anziehung können verurfacht werden. Denn 
die meiften hängen mit einer - dichten und ſchwarzen 
Wolfe zuſammen, mit der fie fich Fortbeisegen: Gleich 
wohl können, umdrehende Bewegungen ‚der Luft. auch 
aus andern bloß mechaniſchen Urſachen, 4: Baus 
dem Zufammentveffen- entgegen -. gefegter‘ Luftſtroͤme, 
aus dem: Stoße des Windes gegen nr N — w. 
entſtehen. 

Die Theorie der Winde, | R> wichtig fie * el 
die Meteorologie feyn würde, ift dorh neh immer 
fehr weit von ihrer: Vollkommenheit entfernt. Die 
Urfachen:der Winde find allzuvielfah und verwickelt; 
denn man fiehr leicht, daß jeder, Umftand,: der. nur 
immer das Gleichgewicht der Lufrfäulen ſtoͤhrt, hieher 
gerechnet werden koͤnne. -Ermärmung und Erfälfung 
find freylich darunter die vornehinfter, und. aid folche 
auch von allen, die über die Theorie der Winde ges 
ſchrieben haben, betrachtet worden. Aber fon. diefe 
Urſachen wirken, auf eine überaus mannigfaltige, Art, 
und dann gibt es ones ipnen rs ——— an⸗ 
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dere, welche zur Erzeugung und — der — 
deytragen. | 
| Muffenbioer theilt die — der — 
ſtaͤndigen Winde in vier Klaſſen, je nachdem fie ſich 
unter der Erde, auf der Erdfläche, im Luftfreife oder 
endlich über demſelben befinden. Von unterirdiſchen 
Winden, die aus den ſogenannten Aeolushöhlen 
hervorbrechen, zeugen viele Beobachtungen Als Ur⸗ 
ſachen derſelben laſſen ſich ungleiche Erwaͤrmung und 
Eifältung in communicirenden Gaͤngen, Wind durch 
einen Fall des Waſſers veranlaßt, unterir diſches Feuer, 
Erdbeben, Durchſtreichen des uͤußern Windes durch 
Gänge unter der Erde ꝛc. angeben. Solche Winde 
brechen bisweilen aus dem Meergrunde hervor, und 
derurfächen ein Wallen und. Braufen des Waſſers. 
Auf der Erdflaͤche gibt: es faft unzählbare, Umftände, 
welche Die Luft theils, mechanisch, theils phyſiſch bewe⸗ 
gen koͤnnen. Im Luftkreiſe iſt unfireitig aber der 
Sitz der vornehmſten Urſachen, die. Verdichtung. und 
Verdünnung der Luft duch Kälte und Waͤrme, durch. 
Auffteigen der Dünfte und Herabfallen des Regens/ 
Durch Umformung der tropfbar flüfigen Materien -in 
luftförmige Körper , und befonders umgekehrt, durch 
ſchnelles MNiederfhlagen der  Gasatten in Wafs 
fer *). Ferner verurſachen die Lufteleftricität, die Ers 
— der Luftſaͤulen a den Schatten der Wol⸗ 

| fen: 








9 Hieräber fehe man befonders Herrn de Lue's Bemer⸗ 
"Zungen über einige meteorslogifche Erfcheinungen, Im 
Julius⸗Stuͤck diefes Repert. 1812. ©. 49 fl. * 
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Fin, ind’ verfafebene "andere Minfände Sibheungea 


des Gleichgewichts im Luftkreiſe und erregen alſo 
Wind. Ueber dem Luftkreiſe findet man noch Urfachen 


‚der Winde in der Anziehung der Sonne, und vors - 


nähmlich des Mendes, welche auf die Luft eben fo 
wie auf das Meer wirken. 

Der Nutzen, ben; die Winde verſchaffen, iR von 
großer Wichtigkeit, und überfteigt bey weitem den 
Schaden, ber: bidmeilen duch ihre gewaltſamern Aus: 
bruͤche entſteht. Sie haben den groͤßten Einflug auf 
die Temperatur, Feuchtigkeit und Übrige Beſchaffen— 
heit der Luft; fie Heffen durch die Bewegung ihre 


Miſchung bilden. ie vertheilen den Regen, indem | 


‘fig die Luftmaſſen, woraus ſi ich Regen bilden kann, 
bis in die Mitte der Continente fuͤhren, ſo daß: auch 
dieſe allenthalben fruchtdar gemacht werden Fünnenz 
“fie trocknen, kuͤhlen, waͤrmen den. Boden, je nachdem 
fie aus dieſen oder jenen Gegenden kommen; fie treis 
ben Maſchinen, fuͤhren uns von einem Welttheile zum 
andern uͤber das Meer, und geben unter allen an: 


dern noch die wahrſcheinlichſten Anzeigen, von der bes 
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Eine Er widerliche, thieraͤhnliche Unge- F 
ſtalt weiblichen Geſchlechts. 





Die wꝛißgeburten entſtehen theils aus einer fehler⸗ 
haften Lage des erſten Keims, theils duch das Zus 
fammenwachfen zweyer Keime, theild durch unvoll⸗ 
ſtoaͤndige, theils durch zu ſtarke Ausbildung: einzelner 
‚Theile des Körpers. Hier ein DBepipiel von einer 
Mißgeburt, die jemand in einem Briefe aus Paris 
vom Jahre 1784 den aaſten Februar befchreibt, der 
‘im Maͤrzſtuͤcke des deutſchen Mercurs von Wieland, 
Jahrgang 1784 abgedrudt if. \ 

An einer der hiefigen Vorftädte, heißt es in dies 
fem Briefe, wohnt eine Familie, die aus drey Schwe⸗ 
ſtern beſteht. Das vierte Glied derſelben iſt ein Ger 
ſchoͤpf, das ſich weder unter die Menſchen noch Thiere 
rechnen laͤßt. Es Hat eine menſchenartige Geſtalt, 
und frißt und handelt wie ein Thier. Die Schweſtern 
verſtatteten mir, es zu ſehen. Beym Eintritte in ſein 
Gemach ſchlug mir ſchon ein widerlicher Geruch ent⸗ 


— ‚353 — 


„gegen, det noch zunaßın, als ih, naher fam und einen 
ungeftalteten Sleifhflumpen fah, der auf eines Mas 
„rast. ausgeſtreckt Ing. 


Dieles Geſchoͤpf hatte einen unnaluͤrlich dicken 
— auf dem nur hie und da einige Zöpfe von 
‚blonden Haaren zu fehen toren. Die Stirne war 
 bepit und, flach, wie. eine Ochſenſtirne, aber glatt und 
„ohne die mindefte Kungel, Augenbrqunen ‚hatte es 
| gar nicht, Die Nafe war volle zwey Zoll breit;, und . 
ſchien dieſe Breite durch Druck erhalten zu haben. 
Sie hatte nur ein Loch, das andere war mit dem 
Scheideknorpel zuſammen gewachſen. Die Oberlippe 
‚fehlte ganz; anſtatt derfelben ſah ih eine ſchoͤne, | 
. dichte und weiße Reihe, von Oberzaͤhnen, die aber 
ungewoͤhnlich breit waren. Die Unterlippe war rund 
und ſehr dick, aber blau und haͤßlich. Gleich unter 
dem Kinne ſtand ein Fleiſchgewaͤchs, das groͤßer als 
ein gewoͤhnlicher Kropf, aber herabhaͤngend und 
ſchlaff war. Nahe unter demſelben erhob. ſich eine 
gewoͤlbte Bruſt. Ein Paar kleine kunde Brüfte wie 
bey einem vierzehnjaͤhrigen Mädchen. (das Geſchoͤpf 
iſt weiblichen Geſchlechts) ſchwebten hier auf und ab, 
und dicht unter ihnen woͤlbte ſich ein hoher Bauch, 
wie bey einer ſchwangern Weibsperſon. Die Fuͤße 
waren krumm und gingen einwaͤrts. Zehen fand ich 
gar nicht, ſie waren zuſammen gewachſen. Dies gr 
auch der Fall mit den Fingern. Ihre Arme, waren 
dünn und ungeftaltet. Der Knochen fchien bloß mit 
einer — gelben Haut überwachen iu ‚1m. ir 
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drigens war das Ganze mit einer hochgelben Farbe 
tingirt, die es unbeſchreiblich haͤhlich machte. 

Das Geſchoͤpf ſchlief gerade, als ich zu ihm kam, 

und ich äußerte gegen das Kammermädchen, meine 

Zuͤhrerinn, den Wunſch, es wachend zu ſehen. Sie 
ſagte, ich ſollte nicht erſchrecken, und ruͤttelte es. Ploͤtz⸗ 

lich ſchlug es die Augen auf, und machte dabey ein 

Veſchrey das mein Innerſtes durchbebte. Es war 

"das natuͤrliche Bloͤken eines Kalbes, und dabey ſchlug 

"es mit Händen und Füßen um fih. Um es zu berus 

higen, fegte ihn das Mädchen eine flache Echuͤſſel 

mit einem‘ Brey von Milch und geriebener Semmel 
dicht vor den Mund. Es ſchien zu riechen, und ſo⸗ 

gleich fiel ed mit jugedrüchten Augen und mit dem 
‚ganzen Kopfe in die Schüffel, und fchlappte nach 
Hundeart die Milch aus. Wenn ihm Semmel zwi⸗ 
ſchen die Zaͤhne kam, kauete ed und hob dabey den 
Kopf ein wenig uͤber die Schuͤſſel empor. Dieß war 
ein fheußlicher Anblick. Das Geſchoͤpf ift fo gierig, 
daß man ihm die einmahl hingeſetzte Schuͤſſel nicht 

nehmen kann, ohne daß es ein fuͤrchterliches Gebruͤll 
“erhebt, und mit Händen und Füßen um fich arbeitet, 

gch Hatte‘ einen kleinen Hund bey mir, den der Ges - 
ruch der Milch anlockte. Ehe er ſich an die Schuͤſ⸗ 
ſel wagte, ging er dreymahl um das Geſchoͤpf her⸗ 
um), und als dieſes nicht wi, fing er an zu beiten. 
Es ſchien zu horchen, ließ fih aber im Lecken nicht 
— und hoͤrte nicht eher damit auf, als bis die 
ganze Schuͤſſel leer war, und da nog ſchupperte und 
leckte es of ben orten, " 


> 
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Sierauf blöfte es von neuem, aber nicht fo ſtark 
als vorher, fondern fo ſchwach und fhwerfälig, wie 
ungefähr ein Betrunfener, der die Zunge nicht mehr 
bewegen kann. Dun fing es an, fi von ‚einer Seite 
auf die andere zu werfen, und dabey mit Hönden. 
- and, Küßen aut zuſchlagen. Das Mädchen fagte, dag 
es daſſelbe immer fo made, wenn es gegeffen hätte, 
. und daß es auch oͤfters zu laͤcheln fchiene, welches ich 
aber diegmahl nicht bemerkte... Vermuthlich ift dieß 
ein Zeichen des Wohlbehagens uͤber die Stillung des 
thieriſchen Beduͤrfniſſes. 

Jetzt ſchien es, als wenn es wiche einſchlafen 
wollte, allein dieg war der Fall nicht. Es waͤlzte 
Mb wieder ſtaͤrker als vorhin, und gerleth endlich 

bon. feiner Matrage auf den Boden. Die fchien es 
nicht zu fühlen; vielmehr fette es diefe Bewegungen 
lebhafter fort, und verlor am Ende den Mantel oder 
das Tuch, in das es gewicelt war, fo daß es gang 
nackend vor mir lag. ine anſchließende Kleidung 
feidet ed nicht auf dem Leibe. Hunger hat es beftäns 
dig, und wenn man ihm ftündlich eine Schuͤſſel voll 
binfegte, fo würde es nicht eher ablaflen, als bis fie 
‚auf den Grund ausgeleert wäre. Gewöhnlich frißt 
es täglich ſechsmahl, und ein ungeftümes Geſchrey 
kuͤndigt ziemlich genau die Stunde an, wo es zu cfe 
fen haben mug. Brot, Fleiſch und Huͤlſenfruͤchte 
will es gar nicht eſſen. Wenn man ihm davon etwas 
vorſetzt, ißt es zwar eine Zeitlang, ſcheint aber mit 
einemmahle zu ſchmecken, daß es nicht ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Koſt iſt, und dann erhebt es ein großes Ge⸗ 
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Ahee, das nicht Eher nachläßt; bis es Sie und ges 
riebene oder eingeweichte Semmel erhaͤlt, worauf es 
ſich wieder wie zuvor beträgt. Die Speiſe muß dar 
Ber immer bey der Hand ſeyn; denn öfters’ weckt et 
mitten in der Macht oder früh Morgens durch ‚fein 
Gefchrey das ganze Haus auf, und läßt nicht eher. 
nad, bis man ihm zu eſſen gebracht hat, Uebrigens 
kann e8 nicht ſprechen, fondern bloß bloͤken. Hören 
farın es auch nicht recht, denn ich trat neben ihm 
ſtark auf den Boden, ſchlug auch mit einem’ Roͤhrchen 
auf einen dabey ſtehenden mit Leder uͤberſogenen 
Stuhl, aber es ſchien nicht zu erſchrecken. Doch ſoll 

es jedesmahl horchen, wenn die Thuͤr aufgeht, und 
das Mädchen wollte bemerkt haben, dag ihm immer 
ein helles Wafler aus dem Munde flieke, wenn es 
die Thuͤre aufmachen höre. Dieß laͤßt ſich wohl leicht 
dadurch erklaͤren, daß die Thuͤre immer albdann erſt 
aufgeht, wenn man ihm Eſſen bringt: Die Schwe⸗ 
ſtern bekuͤmmern ſich niet um daffelde. Den Som⸗ 
mer über thut man dies Geſchoͤpf oͤfters in den Gars 
ten, der mit einer hohen Mauer umzogen if, Did 
Schweſtern ließen hier ein, bedecktes Häuschen für 
daſſelbe hauen, und es mit Raſen ausfeken. Anfänge 
lich wollte es durchaus nicht darin bleiben, bie man 
Endlich herausbrachte, es liebe die Eonne, Man rüdte 
das Häuschen alfo gegen die Sonne, und nun liegt die 
Mißgeburt Tage lang da und waͤlzt fih auf den Ras 
fen herum, mobeh fie oͤfters, aber kurz abgeriffen 
blöft, welches wie Freudengeſchrey Flingt, Man Hat 
oͤfters vergeſſen, fie in ihe Zimmer zuruͤckzutragen, 


und fie den andern Mörgen friſch, munter und unbes 
deckt wieder gefunden. 
| Während das Gefchöpf im Garten if, wo man 
auch Aeußerungen feines Naturtriebed an ihm bes 
merkt, räuchert man fein Zimmer. Doc kann man 
dieß nicht oft thun; es hat dann gewöhnlich die ganze 
Macht feine Ruhe. Sobald man es wieder ind Zim⸗ 
mes, bringt, fängt es an,‘ vier» bis fechsmahl raſch 
hinter einander. zu ſchrehen. Darauf bloͤkt es ſtark 
und ſetzt dieß fort,” fo oft es in der Macht erwacht, 
Es ift ſehr froftig. Diefes Gefhöpf ift hen 2 Jahr 
alt, da doch feines Gleichen fur; nach der Geburt zu 
ſterben pflegen. Bor einigen Jahren foll es noch viel 
miunterer und. fleifhiger geweſen ſeyn; auch foll es 
öfter ..gelacht und noch viel mehr gegefien haben, 
Nur einigemahle ſoll es unpäßlih geweſen ſeyn und 
öfters in zwey Tage nichts zu ſich genommen, aber 
dafhr deſto ftärfer gegefien haben, wenn ihm wieder 
wohl geworden iſt. Trinken will ed gar. nicht. Dar 
her gießt man über feinen Brey Milch, die es jedess 
mahl zuerſt ableckt. Füttern läßt es ſich auch nicht. 
Mur in den erften zwoͤlf Jahren iſt es gewachſen und 
von da an nicht groͤher geworden. get iſt es etwa 
drey und einen —— Fuß lang. 








Inſecteneyer an Stielen, 





Im Fruͤhlinge findet man auf den Pſtaumen⸗, Mes 
. fens und Weidenblättern, wenn dieſe mit Blattläufen 
beſetzt find, oft au) ſchneeweiße atifgeritete Fäden 
. mit filberfarbenen’ ovalen Knoͤtchen am Ende. Das 
ganze ſieht aus, wie eine Meine Keule, Alle diefe ges 
ftielten Rnötehen ftehen aber fignurgerade auf dem 
Blatte, bafd auf der Ober⸗ oder Unterfeite, bald auf 
der Fläche bald am Rande deſſelben. Bey genauerer 
Betrachtung gewahrt män, daß diefe Fäden nicht. aus 
der Subftanz des Blattes gewachſen, ſondern nur 
darauf angeklebt ſind. Sonſt koͤnnte man es leicht 
fuͤr Schimmelfaͤden Anehe wie das Auch: gewöhnlich 
geſchieht, weil einige Arten Schimmel Aehnlichkeit da⸗ 
mit haben. — 

Dieſe kleinen geftielten Andtchen. ruͤhren von ei⸗ 
nem Inſecte ber, Es find Eyer, an der Spige eine® 
Fadens befeftigt. 

Wenn man den eg nit dem Blatte, worauf 
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Diefe Koͤrper ſitzen, in ein, Glas mit Waſſer ſtellt, fe, 
wird men die Eyer in. wenigen Tagen; aysfomıen fes 
heu.- Das quägefuochene Thierchen, eine, Larve, flets, 
tert dann an. dest Stiele herunter, ,. und fällt gleich, A 
über Die BlatHäufe her n..die. ihm zur Nahrung, anges. 
tiefen find. . Unter dem Bergeößerungsglafe, ſieht die 

Sarve häßlih und abſchteckend aus. Sie iſt ganz. 
rauch, voll langer, verwickelter Haare, an den Fuͤßen 

hat fie große Krallen, und am Kopfe ein Paar tuͤch⸗ 
tige Zangen. 

Hat dieſe Larve einige Zeit unter den Blattlaͤu⸗ 
fen, die ihr zur leichten Beute werden, gewüͤrgt, fo 
macht fie ſich ein kleines wollichtes ovales Geſpinnſt, 
wozu fie bie Haare ihres Körpers gebraucht, und 
verwandelt fi in 5 oder 6Tagen in eine der aller⸗ 
ſchoͤnſten Fliegen, Hemerobius Perla Linn, Das 
ganze Gebaͤude dieſer Fliege iſt bewundernswuͤrdig, 
fein und proportionirt. Ihr Körper gruͤnlich, die Aus 
gen goldgruͤn, die Fluͤgel das zarteſte Gewebe, dad 
ſich nur denken laͤßt, auf dem ſich alle Regenboge 
farben vereinigen. Wegen’ ihrer Schönheit heißt dieſe 
Fliege das Süngferden, die 2ofdame Die 
Fliege hat die Mordfucht der Larve ganz vergeſſen, 
und lebt friedlich won dem Honigfafte der Blumen. 
Wenn die Fliege ihre geftielten Eyer legen will, 

fe fett fie ihren Schwanz and Blatt und Flebt das 
Ende des Fadens au, das hinten heraus fieht: Dann _ 
richtet fie- fich auf, und der- Faden zieht ſich aus. dem 
Leibe; das Eychen ſitzt ſchon oben am Soden. Run 
fucht die Fliege einen andern Ort, und machts da even 
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ſo, bis das ganze Waͤldchen aufgepflanzt iſt, und ſie 

fi ihrer muͤtterlichen Pflicht entledigt Hat. Sobald 
die Fäden teoden find, richten fie ſich yon ſelbſt auf, 
und das Waͤldchen ſteht da. Nie aber wird dieſe, 
für ihre Nachkommenſchaft aus Inſtinct beforgte Mut⸗ 
ter ihre Eyer anders- wohin pflanzen, ald wo Blatt⸗ 
läufe auf den Blättern find, damit ihre Jungen, (6 
wie fie ausfchliefen, gleich — — | 





—* Gedanken uͤber die obnſiice d des 
| Mondes, 


(Bon Heren Lieutenant von Boguslawski #.) 





| Die befonders Durch den unermüdeten Fleiß des 
Herin Doctor Schröter entdeckten mannigfachen 
Hehnlichfeiten des Mondes mit der Erde machen es 
nicht unwahrſcheinlich, daß auf ihm mandes fo, wie 
ben ung feyn könne; allein der gänzlide Mangel an 
Waſſer mußte ung überzeugen, daß feiner ‚von unfern 
oorganiſchen BI dort egifticen koͤnne. Das Das 





*) Man ſehe Bodes uftrewomifches — fr us 
Berlin, 1872. ©. 23. 
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ſeyn derſelben bey der ſchon laͤngſt à Pprioxi geſchloſ⸗ 
ſenen, geringeren Dichtigkeit der Luft auf dem Monde 
fieße ſich doch noch bey. einer andern Organiſation 
als wahrſcheinlich denken, allein bey der Dürre des 
‚Mondes fcheint uns auch die Möglichkeit zu verſchwin⸗ 
den: Und doch. if die letztere ‚gerade fo eine natuͤr⸗ 
liche Folge von der erfteen, daß es fonderbar et 
— niemand darauf verfallen | 


e⸗ iſt in der neieren Phyſik durch Annie 
. bewieſen, daß das Waſſer ſich ſchon bey ei⸗ 
ner deſto geringeren. Temperatur im. Dämpfe verwans 

delt, je geringer der Druck der Luft auf daſſelbe iſt. 
In der oaͤußerſt verduͤnnten Luft unter der Glocke der 
Luftpumpe oder im Waſſerhammer, iſt ſchon die Waͤr⸗ 
me der Hand hinreichend, das Waſſer zum Kochen zu 
bringen und ſchnell in Dämpfe aufjulöfen. Sollte 
daher nicht ſchon die bloße Sonnenwärme allein hins 
zeichen, das fätnmtliche Waller auf der Tagfeite des 
Mondes in unfichtbare, fuftförmige Dämpfe zu vers 
wandeln, da die Mondluft nur ungefähr die Dichtigs 
feit unferer unter der Campane verdünnten atmofphäs 
—— Luft haben tat 


Da koͤnnen alfo unfere Herren Beobachter ſich 
noch lange nach Waſſer auf dem Monde umſehen, 
waͤhrend es, ihnen unſichtbar, in der Atmoſphaͤre 
ſchwebt. Nach Untergang der Sonne werden ſich 
dieſe Dämpfe allmaͤhlig in dünne Nebel verwandeln, 
die erſt durch ihre größere Dichtigkeit die, ſonſt 
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ſchwache, fo wohlthätige Dammerung’*)- verſtaͤrken, 
und julegt nach und nad, als erquidender Thau, 
fih auf der Oberfläche des: Mendes wieder anſetzen. 
Noch mahrfcheinficher. erfcheint vielleicht das Waſſer 
auf. dem Monde nur in der zweyfachen Geftalt, as 
fefter Körper (Schnee ‚oder Eis) und als durchfichtige 
erpanfibie Fluͤſſigkeit: da jede Wärme, welche das 
Eis zu ſchmelzen im Stande ift, auch zugleich dieſes 
Waoaſfſer in Dampf auflöfen muß **). As Wolfen 
koͤnnen aber. nie die Dämpfe:in der ausnehmend Leiche 
sen Mondiuft fihtbar werden, weil Diefe unmöglich’ 
fon das auf die Art nun un. iu trage⸗ 
im Stande iſt. 
Waͤre wirklich auf bolche Art Waßfer — — 
ende ‚ fo Fönnten dort auch immer organiſirte Körs 
per und — exiſtiren, da ihnen vo da 2 


— 





| — Auf dem Monde muß es im Schatten ſeht dunkel ſeyn | 
weil die Atmoſphaͤre daſelbſt, wegen ihrer großen Dünne, 
nicht ſo wie bey uns heil erleuchtet und ſtark leuchtend 
iſt. Der Himmel muß, von Monde aus augefehen, 
faſt ganz ſchwarz arfcheinien. und alle größeren Sterne 
auch am Tage fichtbar ſeyn; dent das wir den Himmel 
blau fehen, kommt bekanntlich bloß von der Luft, die 
dieſe Farbe hat. ‚Nimmt man die £uft weg, jo erfcheint 
der Himmel ſchwarz, wovon man auf hohen Bergen; 
„wo der Himmel mit der Höhe immer dunkler wird, Schon, 
ein Vorſpiel hat. 
) Bag und Sommer find auf dem Sonde — — 
— etwa 14. Tage, fo wie Nacht und Winter. 
. 2 | 
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‚nfern- Begriffen, nothwendiges Beduͤrfniß nicht fehlt, 
ſey es auch da, in welcher Geſtalt es’ wolle. 

Freylich wohl muͤſſen dieſe Geſchoͤpfe ganz an⸗ 
ders gebauet ſeyn, als die auf unſerer Erde; abet 
auch dieß ſtimmt ſehr gut mit der außerordentlichen 

Wannigfaltigkeit in der Natur, die wir nur ſchon auf 
vdem fo Fleinen, von uns bewohnten a der Schoͤ⸗ 
pfung beobachtet haben. 

Bey der regelmaͤßigen FEN des Wahßer⸗ 
in Daͤmpfe wird am Tage auf dem Monde zwar eine 

bedeutende Menge Waͤrme gebunden, ‚aber eben fo 
viel wird auch wieder in der naͤchtlichen Kuͤhle durch 
die Wiederherſtellung des Waſſers frey, und fo ents 
ſteht eine gleichfoͤrmigere *) Temperatur, als fie ſonſt 
nothwendig auf dem Monde ſtatt finden muͤßte. 

Auf unſerm Trabanten, wo keine fuͤrchterlichen 
Ueberſchwemmungen, wie bey uns, ganze Länder wegs 
fpühlen, wo in der aͤußerſt duͤnnen Luft Feine Flamme 
"zu einer verheerenden Stärfe anwachſen Fann,tfpiefen 
dielleicht die Daͤmpfe an ihrer Stelle diefe jerftörende 

"Rolle. Ein Eee, den eine die Erdrinde von der aͤu— 
gern Luft trennte, wird ploͤtzlich durch unterirdiſche 
Waͤrme oder einen andern chemiſchen Prozeß der Na⸗ 
tur, in Dämpfe verwandelt. Mit fuechtbarer Gewalt 
sjerfprengt die EEDAnDINE Slüfigkeit ihren Kerfer, bil⸗ | 

+ So ber großen Dune der Sondatmofobire Ar die _ 
frey werdende Wärme doch wohl zu bald verfliegen, ald 
das fle die Kälte der Nacht oder des Minters febr ni 

Bigen Einen a | 
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der gleich einer ungeheuern Mine einen gewaltigen 
Krater, und wirft die Trümmer rund um denfelben 
wie einen Wall auf. — Db vielleicht -auf diefe Weife 
‚die fonderbaren, Fraterförmigen Einſenkungen und die 
merfiwürdigen Ringgebivge des Mondes entftanden ſeyn 
£önnen, mögen gelehrtere Naturforfcher, die tiefere 
‚Blide in die Bildung der RE BER: —— 
ade 





Ein ſehr merkwuͤrdiger Schlafredner, 





Das Sprechen im Sphlafe ift zwar fehr gewöhnlich; 
doch Hört man gemeinhin nur abgebrodene, verwor⸗ 
gene Säge. Es muß für den Pſychologen daher inter: 
eſſant ſeyn, von einem neuen Beyſpiel zu hören, me 
jemand im Schlafe mehrere Wochen hindure immer 
im Zuſammenhange fortſpricht. 

Ein Juͤngling, 18 Jahr alt, vollbluͤtig, feurig⸗ 
uͤbrigens aber geſund, fing auf einmahl an, des Nachts 
6 Minuten, nachdem er eingeſchlafen war, im Schlafe 
zu reden. Man achtete anfangs wenig darauf, aber 
die Aufmerkſamkeit auf ihn wurde ſogleich ſtaͤtker, als 
man dg folgende Nacht entdeckte, daß er xaetede da 
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‚au reden fortfuhr, wo er die Naa vorher aufges 
hoͤrt hatte. 

Von dieſer Zeit an haben fh mehrere Perfonen 
Mühe gegeben, ihn genauer zu beobachten, und alle. 
diefe fimmen in dem überein, was hier erjählt wird, 

Herr Wenner fängt jedesmahl 6 Minuten nach 
feinem Einfhlummern fehr laut und lebhaft zu reden 
an. Geine Rede ift feurig, munter, fließend, und feine. 
Begriffe, Urtheile und Schluͤſſe richtig, beſtimmt und 
ſo ſcharfſinnig, daß ſein Verſtand eher gewonnen als 
verloren zu haben ſcheint. Beſonders iſt ſein Witz 
ungewoͤhnlich groß, und oͤfters entfließen Stroͤme von 
witzigen Einfaͤllen ſeinem Munde. Von gleicher Fein⸗ 
heit iſt fein Geſchmack, fo, dag er z. B. auch die ges 
zingften,- nur, dem Kenner merfbaren Fehler in der 
Muſik erfennt und mit Unteillen ruͤgt. Selbſt feine 
Sinne find thatig und richtig, jedoch beydes nur mit 
einem großen Unterſchied. Steht nähmlih ein Gegens 
ftand mit feinem gegenwärtigen Gedankenſyſtem in 
Verbindung, fo empfindet er aͤußerſt fein, und er bes 
- merft zum Beyſpiel ſogleich, wenn man ihm Wein 
ſtatt des geforderten Waſſers, Milch ſtatt Wein gidt; 
‚aber. außer dieſem Fall ſcheinen alle feine Sinne uns . 
thaͤtig Noch merfwürdiger ift der Inhalt feiner Rede, 
Er ſieht fih zwar als diefelbe Perfon an; die er wirfe 
lich iſt, aber er glaubt, daß die Zeit und die Rage, in 
welche er wirklich lebt, längft verfhmwunden fep, und 
daß er fich gegenwärtig in ganz andern Zeiten und in _ 

ganz 'andern. Umftänden befinde. Noch fteht er ale . 
Lehrling in einem Buchladen iu St., aber während 
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: des Traume febt er zu Fr als ein weicher Kaufinanik, 


iſt vecheprathet und zlewlich den Jahren. Zu dieſer 
* "Zeit ſpricht er daher von feinen kehrjahren, md ſelbſt 
von dem, was er erſt an eben demfelden: ‘Tage was 


chend gethan, als von laͤngſt vergaͤngenen Dingen. 


Dieſem angenommenen Syſtem bleibt er durchaus ges 
treu, und niemahls vermiſcht er ſeinen wahren Zu⸗ 
‚ftand mit dem getraͤumten. 3% ats er einmahl währ 
rend ſeines Parorysmus von ſeinen Lehrjahren als 
son einer ‚gegenwärtigen Zeit fra, und man nur 
„zum erſtenmahl eine Vermiſchung beyder Zuftände er⸗ 
‚wartete, befann er ſich ploͤtzliich und erzaͤhlte lachend, 
daß ihm ſo eben getraͤumt, er fg wieder als A 
‚im Buchladen zu St. = 

5 In jedem neuen Parorysmus hätt er ſich keener 


* 


"nicht nur für dieſelbe Perſon, wie in allen vorherges / 


henden, fondern er feßt immer auch feine Rede in je 
» dem nachfolgenden Paroxysmus gerade da fort, wo er 
in dem zunaͤchſt vorhergehenden aufgehoͤrt hatte, und 
‚erinnert ſich der in den. vorhergegangenen Paroxys⸗ 
men gefchehenen Veränderungen, obwohl niemahls der 
“Begebenheiten des · Wachens. Iſt er z. B. in einen 
Geſpraͤch im Zimmer ſeines Schwiegervaters ſtehen 


geblieben, ſo findet er ſich die naͤchſte Nacht noch dar⸗ 


in, und ſetzt feine Unterredung fort oder nimmt Ads 
ſchied. Hat er im heutigen Zufalle etwas zu erjähs 
len verſprochen, fo erinnert er fich feines Verſprechens, 
and erzählt es nun im naͤchſten. 

Auf ſolche Weife ift feine waͤhrend des Parorys⸗ 


mus erlebte Meise ganz ordentlich” And ohne 
F — 
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Spruͤnge; Aut ruͤckt fie ſehr ſchnell fort. Ungefaͤhr 
14 Tage nach ſeiner Heyrath iſt ſein Sohn geboren, 
nah 6 Tagen erzogen, nach'7 auf die Univerfität ges 
ſchickt worden, und nach Verfluß von ungefähr 6 Wor 
chen nähert er felbft, 18 Jahr alt, da er anfing, ſich 
ſchon dem Greifenalter, 

Altes diefes ift bey Tage, gänzlich bergeffeii, er er⸗ 

innert fich gar niht® von dem, was waͤhrend des 
Craums vorgegangen, und ſieht ſich nun beſcheiden 
wieder als Lehrling any ohne etwas von ‚feiner voris 
gen Hertlichfeit zu wiſſen. 
Kurz, der Yüngling Hat wirklich eine doppelte 
Derfönlichkeit. Bey Tage ift er Lehrling in einem Buchs 
laden zu St., wird von feinem Deren derb Ausge 
zanft, und balgt fich mit feinen Kameraden, und waͤh⸗ 
tend feines Parofysmus ift er ein Daun von Jahren, ° 
ſteht in anſehnlichen Gefhäften, und hat Weib und 
Rinder zu ernähren, und diefe beyden Zuftände verwirrt 
er. fo wenig mit einander, daß fie vielmehr beyde 
ganz regelmäßig forttücden, und-.er ſich wachend nie. 
als verhepratheter Mann, traͤumend nie als Lehrling 
denkt. 
Geſchieht es aber ja einmahl, ſo hält e er die Ge 
danken, die ſich etwa während feines Parorysmus 
Bon feinem wirklichen, mahren Zuftand einmifchenz 
für Träume, eben fo, tie man umgefehrt während 
des. Wachens die Phantafien für Träume anfieht; 
(Nuſeum des Wundervollen XL. 5. ©. 434.) 
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Ein Wahnſinniger wird durch Infuſion 
von Thierblut hergeſtellt. 


Doctor Denis zu Paris erzaͤhlt folgendes: „ein jun⸗ 
ger Mann von ungefaͤhr 34 Jahren, der ſchon ſeit 
langer Zeit Anfaͤllen eines periodiſchen Wahnfinnes 
ausgeſetzt war, wurde endlich völlig tafend, Man 
bedwachte ihn; allein er entging der Aufſicht feiner 

Frau und Bamilie, er ergeiff die Flucht und lief nak⸗ 
kend in den Wäldern und auf den Straßen herum. 
Seine Flucht war fo fehnell, und der. Weg, den. er ges 
noınmen hatte, fo ungewiß, daß ihn feine Freunde 
trog aller. Nachforſchungen ‚nit ausfindig machen 
fonnten. Auf dieſe Art war er vier V.onathe lang 
im Lande herumgeitrt, ohne einen erquickenden Schlaf 
genoffen zu haben. Endlih fing man ihn ein, und da 
fein Zuftand das größte Mitleid erregte, fo bet man 
alles auf, ihm Hülfe zu verſchaffen Ich gerieth auf 
den Gedanken, daß, wenn man ıhm eine Ader öffnete 
und Thierblut hineinliege, es möglich fey, die Hefe 


tigfeit feiner Kranfheit zu mildern. Ich zog noch 
den Dr. Emmerez ju Rathe, und wir befchloffen, 
einen Verluch mit der Infuſion zu machen. Wirnahs 
men ein gejundes Kald, zapften diefem Blut ab, liegen 
dem Kranfen zur Ader, wo gegen 10 Unzen Blut von 
ihm gingen; wir waren aber nit im Etande, dems 
felben mehr als 6 Unzen Kalbsblut einzugießen. Nicht 
lange darauf ſtellte fi der Schlaf kin, der ihn viele 
Monathe nicht beſucht hatte,-und mwiegte.fein zerrütter 
tes Gemüth in- Ruhe Beym Erwachen war er 
nicht allein ruhig und erquickt, fonderh aus völlig feis 
nes Berftandes mächtig; er erfannte diejenigen, die 
fib um ihn befanden, uhb aͤußerte die groͤßte Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen feine Frau Maͤn wiederholte die Infuſion 
zum zweytenmahl, und der Erfolg war fo, wie man 
ihn nur wuͤnſchen konnte. Der Kranfe ſchien vollfoms 
men wieder hergeftelkt zu ſeyn, und in diefem Zuftande 
blieb && mehrere Monathe lang. Da er aber den 
Wein und Branntwein liebte, und in deſſen Genuſſe 
äusfchweifte, ſo kehrte ſeine erſte Krankheit zuruͤck. 
Ein dritter Verfuh mit der Infuſion war nicht im 
Etande, ihn wieder herquftellen. Der Ungtüdlige 
farb bald nachher.’ | 

Im Jahr 1667 berfubten der Dr. King und der 
Dr. Lowt her die Snfufion von Thierblut an einem. 
gewiſſen Coga mit dem beſten Erfolge. Doch hält 
man jetzt bekanntlich nicht viel von dieſer Cur, da ſie 
in ſpaͤtern Zeiten mehrmahls den Tod zur dolge ge⸗ 


habt hat, 
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>, 
Die Blaue Au⸗ enthält Indis. 





Ja alten Zeiten hat manches — Muͤtterchen 
als Here dafür büßen muͤſſen, wenn die Milch blau *) 
wurde. Spaͤterhin, als man ſich gewoͤhnte, den na⸗ 
tuͤrlichen Urſachen der Dinge nachzuforſchen, ſchob | 
man die Schuld bald auf diefe, bald auf jene Pflanze, 
deren Genug den Kühen ſchaͤdlich, und die Urſache des 
Blauwerdens der Milch ſeyn follte; oder man hielt: 
dieſen Zufall für eine Folge der Unseinlichfeit, und, 
das blaue Wefen felbft für ein fhimmelartiget Ge⸗ 
— — — 
— Fuͤr diejenigen, welchen dieſer Zufall unbetannt iſt / be⸗ 
merke ich, daß man darunter Feine duͤnne, mit Wafler 
Hark verfegte Milch verfieht, wie etwa die ‚berlinifcher 
fondern eine mit tiefblauen Flecken uͤberzogene. Die 
Flecken zeigen ſich innerhalb 12 bid 24 Stunden, und 
werden immer groͤßet, fo daß fie ganz zufammen fließen. | 
- Sutter gibt die Sahne son fölcher Milch, allerdings; 
allein das Anſehen ift doch recht widerlich, fo dag man. 

die Milch für unbrauchbar haͤlt. 
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woͤchs, das ſich * Schmutz' erzeuge. — Dieſer letz⸗ 
‚tern Meinung bin ich ſelbſt einmahl zugethan geweſen, 
ob ich gleich durch Hälfe des Mifroffopes nichte or⸗ 
ganiſches in den Flecken der Milch erkennen Fonnte; 
denn der gewoͤhnliche weißliche feine Schimmel, der 
ſich immer auf der Sahne einfindet, wenn die Mich 
2 bis 3 Tage fteht, ift ganz verfchieden davon. Um 
mich zu überzeugen, ob meine Vermuthung die vichtige 

fen, ließ ich die Euter der Kühe fehr rein waſchen, 
die Milh in ganz neue Gefäße feihen, und diefe 
auf ein fehr reines und luftiges Zimmer fegen; allein 
diefe Mitch wurde fo gut biau, mie die übrige, die 
ohne dieſe Vorficht eingefeil)et, und in der gewoͤhnli⸗ 
chen Kammer aufgeſtellt worden war. — 

Vor kurzem traf es ſich nun, daß auf einem 
Dorfe bey Berlin die Mil blau wurde, und dag un: 
ferm berühmten Chemiker, Hrn. Ober: Medieinalrarh 
Klaproth, davon etwas zu Händen kam. So viel 
er an der Probe wahrnehmen konnte, hatte er Urjas 
che, das blaue Wefen für Indig zu halten, und die 
Naturforfher werden fich freuen, dag durch dieſe Ent⸗ 
defung doch ſchon eine Spur zur weiteren Unterfus 
chung diefes fonderbaren Phänomens eröffnet ift. 

Unter welchen Umftänden fich der Indig in der 
Milch entwickelt, ift freylich no unbekannt. Unmögs 
lic). wäre es freylich nicht, daß dieſe Erſcheinung mit 
derjenigen in einigem Zuſammenhange ſtaͤnde, wo das 
Waſſer der Seen im Herbſte und Winter, ebenfalls 
„nah Klaproth's Unterfuchung, von darin ſchwim⸗ 
menden Indigtheilen eine rothe, baue und grüne Farbe 
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annimmt 9%. Man — vermuthen, daß die Milch 
der Kühe blau wird, wenn der Teich oder See, wa 
man das Vieh tränft, mit Fudig geihwängertes Wafz 
‚fer enthält, Der Sr. 9. M. R. Klaproth iſt indeß 
“zu vorſichtig, eine ſolche Meinung aufzuſtellen, fo lange 
man feine Thatfache ald Beweis anführen fann. Es 
waͤre daher zu wuͤnſchen, daß man in den Fallen, wy 


die Milch blau wird, auf dieſen Umſtand genauer ach⸗ 


tete, und wenn ſich dieſes beſtaͤtigt fände, verfuchte, 
ob durch Derreichung eines reineren Traͤnkwaſſers das 
Blauwerden der Milch nicht aufhörte, 

ie jich durch Vermodern mancher, beſonderẽ der 
kryptogamiſchen Waflerrflanzen det Indig entwickeln 


vorhin angefuͤhrten Klaprothiſchen Abhandlung nach⸗ 
ſehen. Ich bemerke hier nur noch, daß auf dem 
Gute Kotelow im Mecklenburg⸗S trelitziſchen die Milch 


faſt alle Sahr. blau wurde, wenn die Kühe gegen 
Ende dei Sommers in ein, an dem Gafenbefer See 
liegendes Bruch getrieben wurden. Der See, noch 
mehr aber die mit demfelben in Verbindung ftehenden 
Gräben, enthielten viele Eonferven und andere Waflers 
gewaͤchſe; die Ulva pruniformig (welche mit andern 
gallertartigen Wafferpflangen verzüglid indiggebend 





Du Man ehe | befonders: Unterfuchung des rothgefärbten 
Waſſers aus dem See bey Lubotin in Suͤdyreußen/ 
vom Herrn Ober⸗ Medieinalrath Klaproth. Im She 
vers Allgem. Journal ber Chemie, IV. B. Leipäig 

| * 8. ©. 458 fl. 
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feyn möchte) Fand fi ſich dort aber nicht, wie wohl ich ſie in 
der Muͤritz bey Wahren in Menge geſehen habe. 





xx. 
Kuͤrzere Notizen und Bemerkungen. 





1. Zuſtand der Pflanzenkunde in Rom. 


Im vorigen Jahre (1811) Hatten die Botanifer in 
Kom (nah Herrn Dector Guſtav Br uckner's Er⸗ 
- zählung *),) das ginneifce Syſtem noch nicht: anges 
noınmen, fondern hielten fih noch an Zournef ort, 
wie bey uns vor 60 bid 70 Jahren. Sm dortigen 
botaniſchen Garten fieht es demnah auch erbaͤrmlich 
aus, man mag die Zahl oder die Beftimmung der 
Gewaͤchſe in. Betracht ziehen. Die hoͤchſte Autorität 
find die Nahmen, die weit her fommen; auch zieht 
man zum Theil Unfräuter, die bey Rom fehr gemein 
find, als Seltenheiten im Garten, weil man den Sas 
men dazu aus der Ferne erhielt "*). 
| — — 
H Man ſehe Bemerkungen Über bie Flora von Rom; im 
Magazine der Geſellſch. Naturforſchender Freunde, Ber 
lin 1312. II. Quartalſtuͤck, S. 131 fl. 
»*) Das gefchieht nun freylich auch bisweilen in Deutſch⸗ 
(and, und wohl noch beſſer. So wurde 1797. die allent⸗ 


a 


Der Profefior der Botanik in Nom hat aber et⸗ 
wa nur eine Beſoldung von 140 Rthir, und iſt daher 
gezwungen, noch auf andere Art für feine Subſiſtenz 
zu forgen. Es wird bey einer Vacanz auch nicht der 
geſchickteſte Pflanzenkenner zu diefem Poften ernannt, 
fondern derjenige Candidat der medicinifchen Kacultät, 
an welchem die Reihe ift, befördert zu werden, er mag 
denn ein Chemiker, Anatom oder ein Pflanzenfennen 
fen. Wer denkt hierbey niht qn unfere alten Unis 
verſitaͤten, wo ein Lehrer immer von einer Facultaͤt 
in die andere fortrügte, um mit dem Alter zu befferen 
Befoldungen zu gelangen. Damahls waren indeß die 
Wiſſenſchaften noch dep weitem nicht von dem Um⸗ 
fange, wie jeßt, und ein Mann konnte ſich füglich nach 
und nad in verfchiedene Faͤcher hineinarbeiten. — 
Die Römer hoffen indeß, daß bey der jegigen Reorz 
ganiſation ihres Staates auch für die Univerfität etz 
was geſchehen ‚werde, 





balben gemeine Poa annua in ** als ein indiiches Frag 
im Treibhauje eultivirt, und der berühmte Herr Profeſ⸗ 
ſor wollte ſich nicht uͤberzeugen laſſen, daß es ſo etwas 
gemeines ſey, ebeufalls, weil er den Samen aus Frank⸗ 
reich erhalten hatte: Der Same mochte immerhin rich⸗ 
tig geweſen, nur nicht aufgegangen fen; mo denn Das 
fh allenthalben eindrängende gemeine Gras zu ber bes 
ſondern Ehre faı, mit ſo yieler Sorgfalt eultivirt zu 
werden. 


2. Eine Efelrüde, 


Auf Saumthierſtraßen über hohe, untoegfame er. 
divge, die man nur mit angemwöhnten Pferden und 
Maulthieren paſſiren kann, iſt nichts gefaͤhrlicher, als 
wenn man Zügen von Saumthieren begegnet, ‚und ih⸗ 
nen ausweichen muß. Man fhmiegt fi dann immer 
on die Felſenwand. Denn treffen die Eſel jemanden 
an, der auf der ſteilen Seite ſteht, ſo ſtoßen ſie ihn 
vorſetzlich über din Felſen hinah. 


ER Eon irbate | firfüngen des Gewitters. 


Ein alter Mann, der ſehr ſchwer Hört, kann waͤh⸗ | 


rend eines Gewitters an dem leifeften Gefpride Ans 


sheit nehmen. Je näher das Gewitter kommt, deſto 


beifer wird das Gehör. - In dem Grade, wie. fih das 
"Gewitter entfernt, nimmt auch fein Gehör wieder ab, 

-Diefe Angabe, die ih in dem Mufeum des Wuns 
dervollen XI. Bd. 5. Stck. S 424. ohme weitere Nach 


weiſung finde, läßt fi) mit dem in dieſem Reperto⸗ 


rium, im aten Bande erzählten Vorfall, wo ein Mann 
den der Blitz traf, von feiner Harthoͤrigkeit geheilt 
wurde, wohliin Verbindung bringen, Mir ſcheint, daß 
man hierin einen neuen Beweis habe, daß die ftärfen 
im Körper erregte Eleftrizität die. Merven in eine mohle 
thätige Neizbarkfeit fegen könne; und. dieſes wuͤrde in 


- folden Fällen denn einen guten Erfolg der elektriſchen 


Euren verfprecen 9, . 





*) Der Tonfünfiler Benedikt Friedn Zink, der im 


— 


Eine gebildete Dame befam immer während eis 
ned Gewitters einen fo ſtarken Hunger, daß fie krank 
wurde, wenn fie ihn nicht ftillte. 


4. — Gußeiſen aͤßt ſich wie 5 | 
fügen, 


Dieß ift Feine ganz neue Entdeckung, allein da 
die Sache fuͤr das gemeine Leben manche nuͤtzliche An⸗ 
wendung verſpricht, ſo hat man in Frankreich und 
Deutſchland kuͤrzlich wieder Verſuche daruͤber ange⸗ 
ſtellt. Wenn man Gußeiſen bis zur Kirſchroͤthe gluͤ⸗ 
hend macht: ſo kann man es mit jeder gemeinen 
Holzſaͤge zerſchneiden, ohne daß die Säge Schaden 
nimmt. Es iſt etwa ſo ſchwer zu ſaͤgen, wie Buchs⸗ 
baumholz. Nur ſind dabey einige Regeln zu beobach⸗ 
ten: «) man muß mit langen Zügen und ſchnell fä= 
gen; das erjiere, damit alle Theile der Säge daran 
fommen, und alfo die Hite fih einem Theile allein 
nicht fo fehr mittheilen kann; das andere, damit dag 
zu fägende Eiſen nicht erfaltet. 2) Das Eiſen muß 
in einem Ofen, nicht vor dem Blafebalge glühend ges 
macht werden, „weil ed im legtern Kalle fih zu uns 
gleich erhigt, und am Umfange ſchon weißglühend if, 
während die Mitte noch wenig Hige angenommen hat. 
3) Man muß das Eifen nicht über den bezeichneten 





feiner Jugend faſt taub war, erhielt als Knabe fein voͤl⸗ 
liges Gehoͤr nad) einen arten Rauſch, während weiches 
aus feinen Ohren viele Unreinigfeit getrieben war. 


Brad erhigen, meil fi vo * ——— Eiſen ſonſt 
. an die Säge legt, und das Geſchaͤft ſchwer macht. 
| Gefchmiederes Eiſen und Stahl laſſen fi auf diefe 


Art nicht behandeln, weil fie zu hart: find. (Mehr hiers 3 


son fehe man in SHweigger's Neuem Journal. V. 2 
id. am Ende.) | 


5. Die Höhe deg — 


Die — gelehrten Reiſenden Engelhardt 
und Parrot ſind von ihrer Reiſe nach dem Kauka⸗ 
ſus wieder in Dorpat eingeteoffen. Als Refultat ihr 
ver. vielen barpmetrifhen Beobachtungen über. die Höhe 
der £änder zmwifchen dem ſchwarzen und dem kaſpi⸗ 
ſchen Meere ſoll die Aufloͤſung des Problems hervor⸗ 
gehen, welches von beyden Waſſerbecken höher liege? 
eine Frage, deren Heantwortung um fo wichtiger feyn 
muß, da fid dadurch, der Lauf dee Kanäle zur Bers 
bindung jener Meere beftimmen läßt. — Noch ſchwie⸗ 
tiger war die Unternehmung diefer Reiſenden, die 
oberſte Hoͤhe des Kasbeck zu erſteigen, deſſen Gi⸗ 

pfel den erhabenſten Punkt der ganzen kaukaſiſchen 
Gebirgskette, ſelbſt den Ellrouß mit inbegriffen, 
ausmacht, und von deſſen Hoͤhe man bisher keine an⸗ 
dere Vorſtellung hatte, als daß ſie dem Anſehen nach 
dem Montblanc vielleicht nahe kaͤme. Aus ihren Un⸗ 
terſuchungen ergibt ih, daß die ſenkrechte Höhe dies 
fes Horns der Höhe des Montblanc gleihfomme, mg 
nicht fie gar überfteigt, 


6. "Das Bernſteinholz ruͤhrt nicht von Palintäne 
men her. . 

Der Bernftein liegt in der Erde befanntlich neben 
natürlich verfohltem Holze, welches. man bisher für 
Ueberreſte von Palmbäumen erflärte, weil man das 
Gefüge deſſelben von eben der Art fand, wie man es 


an dem Holje ‚von Palmbäumen bemerft. Da man 
fo verſchiedene andere Ueberrefte von organifhen We⸗ 


ſen aus warmen Klimaten in den jegigen falten Laͤn⸗ 


dern finder: fo wäre die Sache fo beyſpiellos nicht, 


-und man hatte daher angenommen, daß Preußen, we 


jest Kiefern und edle Eichen jiehen, vordem mit Berns 
fteinpalmen *) geprangt hätte. Bor kurzem hat nun 
aber der Herr Profeſſer Wrede in Königeberg bey 
genauerer Unterfuchung der preußifchen Küfte auch das 
dort mit dem Bernftein vorkommende foſſile verfohlte 
Holz recht aufmerffam betrachtet, und gefunden, daB 
es ordentliche Jahresringe hat. Daraus folgt wenig⸗ 
fiens fo viel, daß es nicht ‚von Palmbäumen herz 
rührt, wenn wir freplich wegen feiner übrigen Natur 
auch noch in Zweifel ſind. 


7- Merkwündige Erfahrung von einem operirten 
Blindgebornen. 


Ein wirklicher grauer Staar verſchloß beyde pu⸗ 


ü— — —— — — 





) Daß der Bernſtein ein Baumprodukt ſey, if jetzt als 
gemein angenommen, wenn man auch die Deränderuns 
gen nicht angeben kann, die mit ibm, in ber Erde vor⸗ 
gegangen find. | 
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‚Hilfen, die, fi aber. doch erweitern und verengern konn⸗ 
ten; die Kryſtalllinſe war mit der Regenbodenhaut 
. am untern Rande verwachſen. Er unterfchied Licht 
von Sinfternig und viele Farben von einander, hatte 
aber doch feinen Eindruck von Förperlichen Begenftän: 
den. . Einige Stunden nach der glüdlichen Operation, 
die Herr Doctor. Helling in Danzig, verrichtete, mar 
ber Kranke ohne Schmerz, nur gegen den Eindrang 
des Lichts, obgleich bey verbundenen *) Augen im vers 
dunfelten Zimmer, ſehr empfindlich. Am ıoten Tage 
wurde ihm erlaubt zu fehen, aber nicht lange, wegen 
des ftarfen Throͤnens des Auges. Bey den Berfus 
hen am I2ten fah er Dinge decht gut; Fonnte‘aben, 
durch das Sehen vorher ſchon gefannte Dinge, nicht 
erkennen, und mußte fih erft Dur das Gefühl davon. 
verfibern, morauf er hernach fie gleich wieder er⸗ 
kannte. Das fehen . machte ihn des Abends die, 
geringfte Unbequemlichkeit. Jede Bekanntſchaft mit. 
einem neuen Gegenſtande gewaͤhrte ihm große Freude. 
Es komme ihm vor, fagte er, ald wenn er neu gebos 
ren wäre. Das Erblicken der Gebäude machte gras 
sen Eindruck auf, ihn; von den Speichern habe es 
ihm gefsbienen, als wenn fie über ihn herfallen woll⸗ 
ten. Ganz verwundert fand er vor dem erften Ges 
maͤhlde eines Menſchen und wunderte ſich, daß er 
keine Erhabenheit daran bemerken, daß er ihm nicht 
die Hand geben konnte. — Buͤlletin II. B. 
No; XV.) | 


*) Die Binde mag boch wohl ‚etwas. Inder * ſeyn. 
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8. Die Lettenfreffer in Deutſchland. 

Die Reifebefchreiber haben uns oft erzählt, wie 
dieſe und jene wilden Voͤlker mit Begierde eine Art 
Thon eſſen, und ſich nicht wohl befinden, wenn ſie 
dieſe, ihnen zum Beduͤrfniß gewordene Speife entbeh⸗ 
sen muͤſſen. Zuletzt theilte Herr von Humboldt 
noch auffallende Notizen uͤber das Thonfreſſen in bers 
fbiedenen Gegenden ven Sidamerifa mit, und man 
ift gezwungen, das Borurtheil Aufzugeben, daß jedes 
. erdartige Nahrungsmittel, in größerer Quantität. ger 
noſſen, den. Menſchen krank machen muͤſſe weil mar 
in Zeiten der Hungersnoth einen ſolchen Erfolg gefes 
ben Hatte, wenn Menfchen zu ſolchen Mitteln (die 
freylich oft blog Falfartig waren) ihre Zuflucht nah⸗ 
men. Es ift indeß auch in Europa fo unerhört nicht, 
Daß Menfchen feinen Letten oder eine zarte Thonerde 
eſſen, ohne Schaden zu nehmen. Unter andern findet 
fich auf dem Kiffhaͤuſer Berge an der goldenen Aue 
in Thuͤringen, zwiſchen den Abloͤſungen der Sand⸗ 
ſteinſchichten ein feiner Letten, den die Steinbrecher 
auf Brot geſtrichen, mit Appetit verzehren. Der 
Here Bergrath Kepler deftrih damit drey Sem⸗ 
mein und fand ſich von ihnen ftärfer gefärttigt, ale 
wenn fie mit : Butter beftrihen wären. Einen Ge⸗ 
ſchmack verfpürte er davon gar ii aber * keine 
nachtheilige Wirkungen. 

Der Kiffhaͤuſer liefert auch eine — glimmerige 
Erde, die manchen Goldmacher arm gemacht hat. 
Man hielt fie fuͤr goldhaltig und gluͤhete ſie Tag und 


% 
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Nacht, um das edle Metall heraus zu Brennen; aber 


vergebens. Die Fabeln von dem nach dem Kiffhäufer 
verbannten alten Kaifer, und den Schaͤtzen, die er um 
ſich habe, wirkten vieleicht mit dahin, auf dem — 
. Gold ju’ ſuchen. 


5. Das Bleichen bet Knochen und des € 
fenbeins. | | 


"Die Auffeher hber Kunſt⸗ und Naturalien ſamm⸗ 
— ſind oft mißvergnuͤgt daruͤber, daß die aus El⸗ 


fenbein verfertigten Kunſtwerke ihre Weiße mit der 


Zeit verlieren. In Hermöſſtaͤdt's Buͤlletin (li. Bd, 
2 Hft. No. XXVIII.) findet man nun ein Mittel, Kno⸗ 
chen und Elfenbein wieder zu bleichen. Die durch Ka⸗ 
lilauge von allen fremden Theilen befreyeten Knochen 
werden dem Dunſte der oxydirten Salzſaͤure und dar⸗ 
auf den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt Eben ſo verfaͤhrt 
man bey den braunſten Knochen; doch geht es bey 
friſchen leichter. Im Schatten werden weiße Knochen 
durch oxydirt falzfaures Gas goldgelb, 


10. Mittel, das im Sommer gefüllte Bauhol; 
lange dauernd zu machen.! 

Das im Sommer gefaͤllte fichtene Bauholz iſt 

bekanntlich dem Wurmfraße ſo ſehr ausgeſetzt, daß 

es billig gar nicht gebraucht werden ſollte. Auch in 


den wirtembergiſchen Gebirgen hat man (nah Herrn 


Staatsrath Hartig) dieſe Erfahrung gemacht, ins 


En 


dem die im Gebirge von folben Bäumen ereichteten 
Gebäude ſich kaum zehn Jahre Halten. Wenn das 
Holz aber gleih ins Waſſer geworfen und wegge— 
fidft wied, ſo vergreift fi) fein Wurm daran, und 
es kann 200 Zahr und länger dauern Die Urfache 
liegt darin, weil im Waſſer gewiffe gummiartige und 
andere auflösliche Theile, die den. Würmern zue Nahs 
una dienen, und die im Zuftande ber Vollſaftigkeit | 
hdufſiger oder in anderer Form vorhanden find, als im 
Winter, ausgezogen werden. Aus eben diefer Urſache 
gerliert indeh das geflökte Holz an feinem Werthe, 
wenn es als Brennholz benugt werden fol, deſts 
mehr, je länger ed im Waſſer lie gt. | 
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XXLVI. | | 
| Beleuchtung der Fabel von der ſchthiſchen | 
F Lammpflanze Barometz. | 





Väter den Nahmen Früchtlaͤmm, feHthifhes 
Lamm, tatarifhed Lamm, Lammpflanze, 
Fruchtthier ic. haben die älteren Schriftfteller ein 
befonderes Gewaͤchs befchrieben, welches in der Tars 
tarey und andern dorthin gelegenen Ländern vorfoms 
inen, und an Füßen, Ohren, Köpfe, Schwarze und 
ganzem Leibe einein Lamm ahnlich feyn fell, vermit⸗ 
telft eines Stiels, welcher dieſes Gewähs trägt, und 
ungefähr 3 Fuß hoch it, und ihm ftätt der Nabel⸗ 
ſchnur diene, fen ed mit dei Erde verbunden; fo wie 
das Gewaͤchs zunehme und größer werde, vetaͤndere 
es feinen Pla, fo viel der Etiel es zulafle, und in 
feinem Schatten verdorre alles Gras; ja einige be⸗ 
haupten ſogar, daß das Gras von dem Lamme ge: 
fieffen würde. Wenn aber diefes Gewaͤchs zu feiner 
Vollkommenheit gelangt fey, verdorre dee Etiel, und 
die veif gewordene Scun enthalte inter dem äußern, 
iv. 6. 1 | 
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rauhen wolligen Felle ein, dem Fleiſche der Krebſe 
gleichendes, ſuͤßes Fleiſch; beym Schneiden fließe ein 
blutrother Saft heraus; die Wölfe wären ſehr begier 
rig nach der Frucht; die Fraufe Wolle, womit das 
Ganze überzogen ift, komme der Wolle eines neuge: 
bornen Lammes gleich, und das Fell laſſe fi wie ein 
Schaffell zubereiten und nugen. Athanafius Kits 
ber *) erzählt noch mehrere Umftände, und in vers 
fentedenen Reifebefchreibungen und andern Büchern iſt 
dieſer thieraͤhnlichen Pflanze mit aller Ausfuͤhrlichkeit 
. erwähnt worden. Deufing (1659) und Frank 
1673) aber haben diefe ganze Sage für eine Zabel 


erklärt, meil fein glaubwürdiger Schriftfteller diefe 


Pflanze ſelbſt gefehen hätte. Auh Kämpfer und 
von Strahlenberg find eben der Meinung, weiß 
ihre forgfältigften Nachforfchungen, etwas zuverläffiges 
ju erfahren, ganz vergeblich gemwefen find, und man 
glaubte, dad die ungebornen Lämmerfelle, welhe man 
Baranfen nennt, und welche vorzüglih aus Afien 
kommen, Veranlaſſung zu diefer gegeben 
haben möchten. | 

een neuern Zeiten gaben befonders —— und 
Breyn ſich mit dieſer Sage beſchaͤftigt, und die 
Sache natuͤrlich zu erklaͤren geſucht. Sie hielten das 
vorgebliche Lamm fuͤr die mit Haaren beſetzte, uͤber 
der Erde befindliche Wurzel irgend einer Pflanze; und 
beyde Männer haben, ein jeder für ſich, aus ihren 
Sammlungen. eine Figus bon dergleichen ſcythiſchen 





De axte m magnet. L. 2» pP, ©. 2. 





Limmern- geliefert. Die von Sloane gegebene 
ift nicht gefünftelt; die Breymn iſche Hingegen dem 
Anſchein nah recht mit Fleiß zur Beftalt eines Lam⸗ 
mes ausgearbeitet. 
Linné erhielt ein ſolches Gebiide mit dem dazu 
gehoͤrigen Laube aus China, und erkannte es fuͤr ein 
Farrnkraut aus der Gattung Polypodium, wie denn 
auch die einheimiſchen Polhpodien, oder jetzigen Aſpi⸗ 
dien, zum Theil ziemlich dicke, mit haaraͤhnlichen 
Schuppen beſetzte Wurzeln haben, die oft auf der 
Erde liegen. Das iſt nun auch durch ſpaͤtere Natur⸗ 
forſcher beſtaͤtigt worden, und das beruͤchtigte ſcythi⸗ 
fe Lamm hat jetzt in dem botaniſchen Syſtem (nach 
Will den ow's Ausgabe) den ‚Rahmen: Aspidium 
Barometz, frondibus bipinnatis, -pinnulis pinnati- 
fidis lanceolatis . serratis, caudice paleaceo-lanato. 
Man findet dieſes Gewaͤchs in dem mittlern und oͤſtli⸗ 
en Afien, ald in der Bucharey, China und Cochin⸗ 
china. Die Pflanze ift in Hinficht ihrer Fruchttheile 
auf den Blättern zwar noch. nicht Harz genau bota⸗ 
nifch unterfucht, und man weiß nicht, ob fie zur Sat 
tung Aspidium oder Polypodium gehört. Doch weiß. 
man genug, um die alten Kabeln verbannen zu koͤn⸗ 
nen. Die Wurzel wird nähmlich fehr ftark, ift ganz 
jottig, mit gelben Spreublätthen bedeckt und liegt 
über der Erde. Aus ihre kommen mehrere ſenkrecht 
gehende Wurzelfafern. Wenn man diefe abfchneidet, 
die nach unten gehenden bis auf vier ftehen läßt, fo. 
kommt duch einige Hilfe die Geftalt eines Lammes 
heraus. . Das ift denn das. ſcythiſchekamm oder: 
| Bb 2 


 Baromet, welches zu den obigen fenderbaren 50 
bein Beranlaflung gegeben hat. 





XXvVII. 
Die Biber in Galizien. 





Die ‚Biber (Castot Fiber L,) leben bekanntlich in 
der nördlicheren Erde in einſamen Gegenden an Lands 
-feen und. größern Fluͤſſen. Sie werden wegen ihrer 
feinen Haare für die Handlung, und für die Arzney⸗ 
funft wegen des fogenannten Xibergeild wichtig, das 
fih bey beyden Geſchlechtern in befo dern Behältern 
am Ende des Unterleibes findet. Am beruͤhmteſten 
find diefe Thiere aber wegen der auänchmenden Kunft 
fertigfeit, mit welcher fie, da wo fie ſich (wie im In⸗ 
nern von Canada) noch in Menge beyfammen finden, 
ihre dauerhaften Wohnungen, befonders aber, da wo 
es nöthig ift, die dazu gehörigen bewundernswuͤrdigen 
Damme aufführen. Denn, zugegeben, daß in den Ers 
sählungen mancher Reifebefchreibee vom Bau der Dis 
ber vieles verſchoͤnert und übertricben worden, fo mwifs 
fen ſich doch dieſe Thiere, nah dein einftimmigen Zeugs 
ni, der unverdädtigftien Beobachter aus ganz verjchies 
denen Welttheilen, dabey fo nach zufälligen Umftän 
den zu bequemen, daß fie ſich Dadurch weit über die 
einfoͤrmigen Kunfttriebe anderer Thiere erheben. 
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In Europa — die Biber in den — 
| nden zu den Seltenheiten; und wein man fie auch 
in einſamen Gegenden bier oder da findet, fo bemerkt 
man doc ſelten Spuren ihrer Kunftfertigfeit an ih⸗ 
nen, weil zur Ausführung ihrer Baue eine größere: 
Zahl Arbeiter gehört. : In der Neumark hat es im⸗ 
mer Biber gegeben, und im Koͤnigreiche Preußen hat’ 
man unlängft zahlreiche Eolonien von Bibern entdeckt, 
die in faſt unzugaͤnglichen Suͤmpfen an der ruſſiſcht! 
Graͤnze hin, wie in Canada bauen; wahrſcheinlich ſind 
ſie in Pohlen und Rußland hin und wieder auch noch 
haͤufig anzutreffen. Aber auch in Galizien Hat man 
bauende Biber gefunden, wie man’ aus den Naturs: 
. wundern des Defterreichifehen Kaiferthums von Dr. 
Sartori, (I Th. Wien ben Bol 8 ©. 243 204 | 
erfieht, 
Eine Meile von dem Eioͤdtchen Grudeck in Gali⸗ 
zien in einem ſanften Thale, worin das Dorf Rodas 
tyee liegt, ’ das mit Waldungen befegt ift, feblängeit 
ſich in dem weichen Grund ein tiefer Bad, der ſich 
in einen ebenfalls tiefen und beträchtlichen Teich vers 
liert. In diefer ziemlich ftilen Einoͤde Halten fich die 
Biber auf, und bauen in die von dem Waſſer auffteis' 
genden Anhöhen Aushöhlungen oder Wohnungen, wel⸗ 
Br verfhhiedene Ausgänge baben. Ä 
Diieſe Ausgänge find meifteng inwendig mit Hot“ 
befegt, fie haben 2 bis 3 Schuhe im Durchmeſſer, 
find im Innern mit Lehm ausgefshmiert, welches, wie: 
die Erfahrung bewiefen hat, mit ben. mmen wer 
Schwimmfuͤßen gefchieht. | Ä 


: Da: num: ihre ‚Höhfungenmhier alle eine ſchieft 
Flaͤche haben, ſo iſt der Eingang unter dem Waller. 
fo. verborgen, dag man oft über. ſolche Gebäude ‚oder: 
Röhren hinweggeht, ohne das mindefte gewahr zu 
werden. Das Ende dieſer Röhren ift blind, das if, 
ohne Ausgang, es fey denn, daß das Thier zu nahe, 
an die Dderfläche gefommen wäre, wo es eingefalen: 
if, und alſo ſichtbar wird; in einem ſolchen Falle ver⸗ 
laͤßgt der Biber diefelbe auf immer und. baut, ſich eine 
neue. Wohnung, Diefer Hauptbau hat aber auch Sei⸗ 
tenroͤhren, die manchmahl offen find ‚fie ſcheinen den. 
Thieren zur. Ausfluht oder auch zu ihrer Meinigung 
zu dienen, Diejenigen Röhren, die in das Waſſer 

laufen, dienen ihnen zu Borrathsfammern, wo fit 
ihre Nahrung aufbehalten; in dieſen findet man laur 
ter Baumftücfe oder Zweige, zwey oder mehrere 
Schuh lang, zerſtuͤckelt. Da dort nichts ald Eichen 
holz mächft, fo findet man auch in ihren Wohnungen. 
nichts anders, felten etwas Erlen, Weiden oder Pappeln, 
Da nun ihre Wohnungen aus der Tiefe des Waſ⸗ 

fer in einer fchiefen Linie aufwärts ſteigen, ſo iſt 6 
“ganz Flar, daß fie nach der Höhe oder Tiefe des Wale 
fers ſtets mit dem Hintern Theile ihres Körpers, we⸗ 
nigfteng mit dem Schwanze im Wafler liegen koͤnnen, 
fie bedürfen alfo in einem folchen Falle Feiner Ge⸗ 
baͤude nit drey Stodwerfen, wie man. von den far 
nadifden Bibern erwähnt. Um aber da beftändig. 
gleim hohes Waller. au haben, wo fie die Gebäude an 
Fluͤſſen bauen, machen ſie Dämme, um das, Waſſer 
zu ſchwellen; zu diefem Behufe. fällen fie daher die 

49 | Ä 
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. junächft am Ufer fiehenden Baͤume. Wenn fie einen 
folhen Baum, er mag noch fo dick feyn, mit den Zähs 
nen abfchneiden, fo gefchieht es meiftens auf den Dins 
terfüßen ftehend, wo dann ;zuerft die Rinde abgenom: 
men wird, die fie gewöhnlich effen.. Das Abſchneiden 
der Bäume und Weite geſchicht in fchiefer Richtung 
yon oben herunter und von unten hinauf der Mitte 
au, fo daß beyde Stuͤcke die Seftalt einer Spitze ers 
halten. Bey dem Dammbau, mo man nicht allein 
"darüber gehen, fondern auch oft darüber fahren kann, 
fibneiden diefe Thiere jederzeit ihre Bäume von der 
Waſſerſeite fo ab, daß fie gerade in das Waſſer falz 
- fen möffen, um den Grund zum Damm zu haben 
Bey der Windftille, und wenn der Daum eine etwas 
überhangende Richtung Hat, fieht man Die ——— 
davon en, 


Sind einmahl große Baͤume gefälft, und fie neh, 
men die ganze Quere des Zluffes oder Baches ein, fo 
werden fie fo gelaflen; die aus dem Wafler ftehenden 
Hefte werden abgefchnitten, unter das Waſſer gebracht, | 
um die Verdaͤmmung zu vollenden, und dann ſo viel 
als moͤglich die Oeffnungen mit Lehm verſtopft, wel⸗ 
che Arbeit mit den Floßfuͤßen geſchieht. | 


Da diefe Thiere oft Hinderniffe finden, fo bahnen 
fie ſich wohl auch einen Weg, um dad Holz in das 
Waſſer zu bringen. Die Berfolgung dieſer Thiere 
macht fie, fo wie alle übrigen Thiere der Welt in die 
fem Falle, gegen die Menſchen ſehr furchtſam, ſo, daß 
es ſchwer haͤlt fe zu erlegen , da fie hingegen. im 


— 


gr - | 


zahmen Zuftande den Menſchen auf den Ruf, nn 
gen kommen. 

Sie laſſen ſich ‚nur bep- Nacht ſehen, und wenn 
ſie ſchwimmen, ſo iſt der Kopf nur ſo viel aus dem 
Waſſer, um Athem ſchoͤpfen zu fönnen; haben “fie 


ader den geringften Verdacht der Berfolgung, und es 
ift Mondſchein, ſo werden fie nie im. hellen, fondern. 


im dunfeln Theile des Waſſers ſchwimmen. 


In Balizien gibt es Biber von 4 parifer Schuhen 


und daruͤber an Laͤnge; naͤhmlich von der Spitze der 


Naſe big zu Ende des Schwanzes. Der Nutzen die⸗ 


ſer Thiere iſt in Galizien vierfach: erſtens, das ſoge⸗ 
nannte Bibergeil; zweytens, das Pelzwerk; drittens, 
das Fleiſch, welches in dieſem Lande ſehr ſchmackhaft 
iſt, und niemahls einen thranichten Geſchmack hat 23 
viertens, die Zahne zum— Vergolden. 





XLVIN. . 

‚Ueber Einfaugung und Aufnahme fremder 
Körper durch die Haut, 

| | * 


— 


Nıs den vom Doctor Rouffeau aus Domingo, 
Ä auf der Hniverfirät Penfploanien, angeftellten Ber: 





2 Befonders werden die Biberſchwaͤnze als eine — 


fir die Tafeln bes. Grafen gefucht: 


“, 


— — — 


ſachen iſt die — das einzige Organ, das RE, 


da hingegen die Saugadern der Haut nicht. abforbiren, 
Bekanntlich gibt innerlich aufgenemmenes Terpentinöpl 


dem Urin einen Beilhengeruh. Dieß gefhahe, wenn 


er die Dämpfe des Terpentinoͤhls einathmete, aber 


‚nicht, wenn cr ſich zwar übrigens den Dämpfen des 
Derpentinoͤhls ausſetzte, aber durch ein. Rohr die Luft . 
eines benachbarten Zimmers zwey Etunden lang ath⸗ 
mete, und die Mafenlöcer verftopfte; ebenfalls nicht, - 
wenn cr den nackten Arm, mit einer Schale voll Ters : 


pentindhl in der Hand, in einen gläfernen Krug ſteck⸗ 
te, die Mündung’ des Kruges rund um den Arm vers. 


füttete, in dieſer Stellung drey Stunden lang blieb, 


und während der Zeit durch das eben bemerfte Rohe 


arhmete, Eben fo wenig zeigte ſich ein Beilchengeruch 


im Urin, als ee beym Athmen duch das erwähnte 


Rohr fich den ganzen nackten Leib eine Stunde lang, 


mittelft eined Schwammes, mit-Terpentindf wafchen 


lief. — Dahingegen zeigten alle Verfuche mit dem 
Einathmen der Terpentindämpfe die ftarfe Aufnahme 


diefer Subftanz durch Einfaugung auf der Lungenober⸗ 


flaͤche. (The Edinburgh med, and chirgical Journal. 


Edinb. 1806. Vol. II. p. ꝛ0. und Reirs Archi. VIIL, 


Bd. 28 St. ©. 383.) 


Doc ift ed eine befannte Erfahrang, daß der 
Koͤrper bey dem Anfenthalt im Bade viel Waſſer auf⸗ 


nimmt, welches auch ſogleich auf die Uringaͤnge wirkt; 
auch werden Seefahrer, die ihre Kleider oft ins Waſ⸗ 


fer tauchen, vom Durfte wenig gequält, wenn fie auch 
faft. ganz ohne trinkbares Waller find, — .. 


— 


Durch genaue Verfuche haben die Berren Au— 
tenrierh und Zeiler ermwiefen, daß (welches man 
fonft hat bezweifeln wollen) das Auferlih angewandte 
Queckſilber wirklich in die Blutmaſſe aufgenommen 
werde, und ſich aus derſelben metalliſch darſtellen laſſe. 
Zugleich haben ſie uͤberraſchende Beweiſe gegeben, 
daß durch Queckſilberoryde zwar Anfangs vermehrte 
Arterioſitaͤt, nachher aber dauernd vermehrte Benofls 
taͤt hervorgebracht wird. Alle innere Wirkungen des 
Queckſilbers zeigen erhoͤhte Thaͤtigkeit des venoͤſen Sy⸗ 
ſtems mit ſeinem Anhange dem Lymphſyſteme, Erhoͤ⸗ 
hung des Reſorbtionsgeſchaͤftes, des zuruͤckfuͤhrenden 
Faktors in der kebensbewegung, und Umaͤnderung der 
Blutmaſſe zu überwiegend venoͤſer Beſchaffenheit. Dies 
fer Umaͤnderung widerſtehe jedoch die Veränderung 
der Gallenſekretion beym Queckſilbergebrauch und vor⸗ 
zuͤglich der dadurch erregte Speichelfluß. Beyde Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, Galle und Speichel, ſcheinen naͤmlich beyzu⸗ 
tragen, die Blutmaſſe ihres zu vielen Waſſerſtoffes 
zu berauben, der ſich bald nach angefangenem Queck⸗ 
ſilbergebrauch, als Gegenſatz des ſich bindenden Sau⸗ 
erſtoffs, in derſelben entwickelt. Sollte nicht, fragen 
hier die Herrn Verfaſſer der unten genannten Schrift, 
bey der durch Queckſilber im Koͤrper hervorgebrachten 
Veraͤnderung, der Speichel, der dem orydirten Ma⸗ 
genſafte ſich naͤhert, und wie dieſer aus Arterienblut 
abgeſchieden wird, freywerdendes Hydrogen durch ſei⸗ 
nen Sauerſtoff eher binden, und mehreres Waſſer 
daraus konſtituiren, als die aus Venenblut abgeſon⸗ 
derte Galle, welche diefed Hydrogen in Verbindung mit 
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von Gallenharz benutzt? Sollte krankhafter übelries 
chender Speichelfluß erſt dann entſtehen, wenn des 
Hydrogens für die. Speicheldruͤſen zu viel wird; des⸗ 
wegen grasfreſſende Thiere keinen angegriffenen Mund 
und Speichelfluß bekommen, Kinder fo ſchwer von 
Queckſilber ſaliviren, deren ganzer chemiſcher Lebens⸗ 
prozeß dem der grasfreſſenden Thiere nahe kommit; 
erwachſene Frauenzimmer aber deswegen oft ſchon 
von der kleinſten Menge von Queckſilber in Speichel⸗ 
fluß verfallen, weil ihr Reſpirations⸗ und Arterien⸗ 
ſyſtem fo klein iſt, Hydrogeneitaͤt im Verhaͤltniß zum 
maͤnnlichen Geſchlecht bey ihnen fo überwiegt? 
Ueberhaupt aber bieten dieſe Verſuche einen merk⸗ 
wuͤrdigen Beweis dar, daß ſelbſt die heterogenſten 
Stoffe innerhalb gewiſſer Graͤnzen die Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit des Organismus (ob ſie ihn gleich durchdringen) 
nicht. leicht zerſtoͤhren; daß jede Thierart, ‚fo wie fie 
einen eigenen Bildungscharafter hat, eben fo auch eis 
nen eigenthuͤmlichen chemiſchen Charakter der Miſchung 
ihres Stoffes zu beſitzen ſcheint; ſie tragen dazu bey, 
ben, Zufammenhang zwiſchen Propulſion und Arterio⸗ 
ſitaͤt, Retrogreſſion und Venoſitaͤt im ganzen Lebens⸗ 


prozeſſe, zwiſchen dem lymphatiſchen Syſteme und dem. | 


Venenſyſtem überhaupt, als Ausfluͤſſe einerley Grund⸗ 
kraft, darzuthun, und deuten auffallend hin auf das 
große Spiel. der beyderley Waſſerformen im lebenden 
Drganisınud, auf die Stelle, welche in dieſer Bezies 
bung Leber und Speiheldrüfen einnehmen, und auf 
den. Zufammenhang bepber letztern Syſteme unter eins 
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weder. Man ſehe Diss. inaug. med. sist, experimenta 
. quaedam circa: effdctus hydrargyri in animalia viva;. 
praes, Autenrieih r:sp. Zeller, Tübing. 1808, 8. und 
in Reif und —— Archiv. VIII. Band 
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VLIX. | 

Herrn Doctor Joerg's Darftellung des 
Gebaͤrorgans und der Frucht bey 
Nenſchen und — | 


—— — 
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Der Uterus der Thiere iſt nie ſo rund als der menſch⸗ 
liche, ſondern (eben ſo wie auch ihr Kopf) immer in 
die Laͤnge gezogen. Es bleibt ſogar nicht bey der 
Verlaͤngerung, ſondern das Gebaͤrorgan wird, je mehr 
ſich das Thier in Hinſicht ſeiner Form und Bauart 
vom Menſchen unterſcheidet, entweder am Grunde, 
‚oder ſchon am Körper, oder endlich auch ſogar am 
Halſe in zwey Theile getheilt. Die vierhaͤndigen Thiere 
und die Bradypoden ſtehen auch ın dieſer Hinſicht den 
Menſchen am naͤchſten, ob ſich gleich bey ihnen ſchon 
die ovale Form des Uterus in eine mehr laͤngliche ver⸗ 
llert. Bey den Makrs, beym Lort, den Mongu's u. 
fe w. find ſchon deutlich Cornua uteri zu ſehen. Zu⸗ 
naͤchſt den, Maki’s ftehen die Thiere mit ungefpaltenen 
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— vielleicht auch alle die groͤßern Lhiere, die * 

woͤhnlich nur ein Junges auf einmahl we fen, wie z. 
B. der. &lephant, das. Rhinoceros, das Nilpferd. — 
Bey den einhufigen Thieren iſt zwar der Gebaͤrmut⸗ 
terkoͤrber ſchon ſehr im die Länge gezogen, doch nicht, 
wie Cuvier glaubt, durch eine Scheidewand getheilt: 
Die widerfäuenden Thiere unterjcheiden fih dagegen 
‚dur ‚einen kuͤrzern Mutterförper, und durch eine 
Scheidewand, kurz vor dem innern Muttermunde, 
welche jenen in zwey Hälften theilt, deren jede in ein 
Horn übergeht. : Bey den Zledermäufen, den Na: ge⸗ 
thieren und bey den Fleiſchfreſſern iſt der Gebärmuts 
terkoͤrper gaͤnzlich verſchwunden; denn das Gebaͤror⸗ 
gan dieſer Thiere laͤuft gleich vor dem innern Mutter— 
munde in zwey Hoͤrner aus, welche eigentlich als zwey 
fuͤr ſich beſtehende Mutterkoͤrper angeſehen mwerdeit 
koͤnnen, und in Verbindung mit der Duterfgeie die | 
Geſtalt eines X haben, _ 


Die Ovarien jeigen wenig Differenz unter den 
verſchiedenen Thieren, und von denen der Menſchen, 
Je mehr indeſſen ein Thier zur Geſchlechtsluſt hin— 
neigt, und je mehr Junge daſſelbe auf ein Mahl traͤgt, 
deſto mehr ſcheinen auch die Graaf'ſchen Bläschen au 
demſelben hervorzuragen. Die Muttertrompeten exiſti⸗ 
ven bey alten Saͤugethieren doppelt. Am uterus bi⸗ 
cornis duplex der Fledermaͤuſe, Nagethiere und Fleiſch⸗ 
freſſer Öffnen fie ſich in die ſtumpfen Enden der Hoͤr⸗ 
ner. Ihre Oeffnungen in die Gebärmutter find bey 

ben meiften Thieren weiter, als. beym Menſchen, und: 


5 


feinen um fo weiter zu fepn, je mehr Junge] das 


Thier trägt. | 
Die Mutterſcheide läuft bey den Thieren nicht 


perpendifulair, wie beym Menſchen, fondern horizons . 


| | tal, hat meift laͤngliche Streifen und Kalten, und zeigt 


4 


ſich auch, wie bey der Kuh, die Mutterſcheide quer ge⸗ 


ſtreift, ſo erſtreckt ſich dieß doch nur auf eine kleine 


Stelle. Der Mutterhals der Thiere ſcheint nichts ans 


ders zu ſeyn, als eine Zuſammenziehung der innern 
Haut der Mutterſcheide und Gebaͤrmutter, woran die 
&ußere und mittlere Haut der letztern aber Beinen An⸗ 


theil hat. Bev den verfchiedenen Thierordnungen find 


aber Mutterhals und Muttermund verſchieden gebaut 


und geformt. Bey denen, die feinen einfachen Gebärs 
mutterförper haben, findet ſich gar feine, oder nur 
eine fehe unbedeutende Scheidenportion, und in der 
letztern Galle eriftirt der Muttermund wieder nicht in ' 


Seftalt einer Querfpalte, fondern ald runde Deffnung: 


Bey den Wiederfäuern zeigen fih in demfelben noch 
beſondere Querftreifen und Duerfalten, mwodurd der 
‚ Mutterhalsfanal bisweilen gekruͤmmt und. gefhlängelt 


wird. 
Die Gebaͤrmutterwaͤnde werden bey allen Thieren 
von drey Membranen gebildet: - die aͤußere und mitt⸗ 


lere Haut find deutlich von Zibern durchwebt; die Fi⸗ 


been der innern Haut undeutlicher. An dem uterus 
duplex der Fleiſchfreſſer und Nagethiere laſſen fi 
diefe Fibern auch im nichtträchtigen Zuftande erfennen, 


befonderd, wenn der Uterus eine Zeit lang in Wein 
geift gelegen hat.. Nur beym Affen find die Gebäre 


u. 
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mutterwaͤnde berhaͤltnißmaͤßig von derſelben Dicke und 
Derbheit, wie beym Menſchen. Diefen.. folgen die 
Einhufigen und Wiederkaͤuer. Duͤnner ſind ſie wieder 

bey den Nagern und Fleiſchfreſſern, am allerduͤnnſten 
aber bey den Beutelthieren. Die innere Haut des 
Uterus ſcheint bey Menfchen und Thieren mehr für 
die Veräftelung der Blutgefäße, old zur Aufnahme 
von Fibern beftimmt zu feyn, Daß die Gebärmutter * 
ſehr reich an Blutgefaͤßen iſt, erhellt aus der verglei⸗ 
chenden Anatomie deutlicher, als aus der menſchlichen. 
Indem dieſe aber beym Menſchen einen weit mehr 
labyrinthiſchen Gang haben, wird auch die in, | 
der Gebärmutter pordfer. 

Die bey der Schwangerſchaft eintretenden Veran⸗ 
derungen in dem Gebaͤrorgane verſchiedener Thiere 
ſind, ſo weit man ſie kennt, folgende: das einfache 
Gebaͤrorgan der einhufigen Thiere veraͤndert ſich durch 
die Schwangerſchaft ſehr; es bilder ſich über die Hoͤr⸗ 
ner hinaus ein wirklicher Grund, die Hoͤrner ſelbſt 
werden zu beyden Seiten gedraͤngt, und erſcheinen 
als zwey unbedeutende Anhaͤngſel. Das Parenchyma 
oder fleiſchige Subſtanz deſſelben unterſcheidet ſich aber 
gar ſehr von dem menſchlichen, und ſeine Waͤnde wer⸗ 
den noch dünner, find aber in der Gegend des Mut⸗ 
terhalſes am dickſten. Der uterus divisus bicornis 
der Wiederkaͤuer verhält fihb während der Schwan⸗ 

gerſchaft anders, Hier ‚verfchwindet die ovale Form, 
gänzlich. Kein Junges liegt zugleich in beyden Hoͤr⸗ 
nern; hingegen tritt ein Theil der ECyhaͤute, und vor⸗ 
güglich des Chorions, auch in die etwa leere Abthei⸗ 


king der Gesirmutter hinuͤber. Der Uterus wird 
nach hinten konver, und nach vorn konkav, und er 
Häft die Geſtalt eined Ammonshoruns. Die Fibern 
der Gebärmutter werden Hier fehr deutlih; es find 
Längen: und Querfibern. Die ganze Gubftanz de# 
Vterus ift auch hier nicht fo dich, als beym Menſchen. 
Das Ey Fommuniciet mit diefem Uterus durch Koty 
ledonen, welche von der innern Membran gebildet wer? 
den, an verdickten Stellen der Eubftanz, in welchen 
die Gefäße eines Theils gleichſain in den andern hins 
einwurzeln. Hier beym -uterus bicornis divisus ſchwillt 
auch der Mutterhals in der Schwangerſchaft immer 
mehr an, wird immer dicker, laͤnger und weicher; auch 
entwickeln fih die Querſtufen immer mehr, und vers 
wandeln fih in Duerfälten. Weniger Veränderung 
feidet der uterus duplex der Nagethiere u.a. Die 
beyden These deffelden nehmen nicht allein an Um? 
fang zu, ſondern werden auch mehr gefrümmmt, Bey 
den hieher gehörigen Thieren, die nut ein Junges auf 
ein Mahl tragen, liegt das Ey immer in einer Ab— 
theilung deffelden, und auch die Häute treten nicht in 
die leere Seite über. Die innere Fläche der innern 
Haut ift auch Hier, wie in allen Thieren, während der 
Tragezeit, von einem chylus artigen Schleim uͤberzogen. 
Bey den uͤbrigen hieher gehoͤrigen Thieren ſetzt ſich 
an der Stelle, wo die kindliche placenta mit dem Ute⸗ 
rus kommunicirt, eine Maſſe an, welche mit der deci- 
dua Hunteri uübereinſtimmt. An der innern, dem Chos 
tion zugetvandten Fläche, befteht die pars Plaeentae 
üterina dus Eleinen Waͤrzchen, Aber welche Hitiaus 

ei | ſich 
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fi die Gefäße nicht erſtrecken. Die Dicke diefer des 
&Gebärmuttet zugehörenden Placenta ift nicht immer 
dieſelbe, ihre. Geftalt richtet fih, ausgenommen beym 
Biber, nach der Form und Größe der Pläcenta. 
Bon dem Chorion und dem findliden - 
Mutterkuchen. Beym Menfchen und bey allen - 
Thieren mit. einer. einfachen ovalen Gebärmuffte muß 
Das &y, und fo auch das Ehorion, einem Vogeley am. - 
naͤchſten kommen, nächft diefen aber bey den Fleiſch⸗ 
frefieen und Ragethieren. — Bey Injektionen diefet 
Theile durch die Nabelfchnurgefäße dringt die Maſſe 
- aus einer: Arterie in die andere, aber hicht, wie Huns 
ter behauptet, aus den Arterien in die Venen; auch 
dringt niemahld etwas aus ber Fötalplacenta in die 


Decidua Hunteri, fo wie auch umgefehrt nit. Bey’ . 


feinem andern Thiere gebührt der Aderhaut mehr dies 
ſer Rahme ald bey der Stute; . das Herportreten dee 
Gefäßzotten hat aber bey den Einhuͤfern nicht in fo 
hohem Grade Statt, als beym Menſchen. Beym 
Schweine verhält ſich das Chorion, wie bey den ein⸗ 
hufigen Thieren, im Wefentlichen ‚auch bey den Wies 
derfäuern, nur. in der, Form etwas verfchieden. Die 
kindliche Placenta überzieht bey ihnen nicht, Wie bey . 
der Stute, die ganze Oberfläche des Choriong, ſchraͤnkt 
ſich aber auch nicht auf eine einzelne Stelle ein, mie 
eym Menſchen; ihre Steuftur ift dagegen mie die 
Ber Kotyledonen des Uterus befchaffen, indem fie aus 
den feinjten, durch Zellgermebe vereinigten Gefäßfpigen 
befteht, und mit dem Uterus fehr feit zufammenhängt, 
obgleich die Berhhrungsflächen ag Theile mit eis 

N. er 
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nem chylusartigen Schleime uͤberzogen ſind. Beym 
Schaf und den verwandten Thieren iſt das Chorion 
eben ſo beſchaffen, wie bey der Kuh; nur bilden die 
Mutterkuchen keine ſchuͤſſelartig ausgehoͤhlte Kotyledo⸗ 
nen, ſondern find konver. Bey den Nagethieren, 
Sieifchfreffern und Zledermäufen Hat der Foͤtaltheil der 
Placenta hingegen mehr Aehnlichkeit mit dem beym 
Menſchen; die Form deifelben ift aber bey den vers 
ſchiedenen hieher gehörenden Thieren werfchieden. Das 
duchfichtige Chorion ift bey den meiften Nagern und 
Fleiſchfreſſern weniger mit Gefaͤßzweigen durchwebt 
als bey den Wiederkaͤuern und Einhufern. Beym 
Biber iſt er aber, wie bey dem letztern, mit - unzählis 
gen Gefäßzweigen durchflochten, wovon der ausgejeich⸗ 
nete Bau der mütterlihen, und die verhäftnigmäßige 
Kleinheit der kindlichen Placenta die Urſache zu ſeyn 
ſcheint. 

Dae Amnion zeigt durch die ganze Klaſſe der 
Saͤugthiere weniger Verſchiedenheit als das Chorion. 
Nur in der fruͤhern Zeit der Schwangerſchaft iſt es 
kleiner als dieſes, und von ihm getrennt, ſpaͤterhin 
verwachſen beyde überall mit einander. Ueberall fin⸗ 
det man es bey Thieren dieſer Klaſſe von ovaler Ge⸗ 
ftalt, nirgends hingegen mit dem Chorion verwachſen, 
und bey den Widerfäuern und Schweinen berührt es 
daffelbe unmittelbar nur an einer Stelle. Daß aber 
das Aınnion feine Membran ohne alle Blutgefäße iſt, 
widerlegt die vergleihende Anatomie. Diefe Gefäße 
werden von den Mabelfchnuradern bald nachher abges 
geben, nachdem fie aus dem Ehorion herausgetreten 
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find, und ſich in den Nabelſtrang vereinigt OR: 
boch find fie von einer ganz andern Struftur, wie man 
insbefondere bey Einhäfern fießt. ie find um ein 
Bedeutendes dicker, haben aber dennoch nur fehr enge 
Muͤndungen, ſo dag fie auch Feine Injektion durchs 
laſſen; ihre Die rührt daher nur von einer fuljigen 
poröfen und ziemlich verhärteten Subftanz her, 


+ Die Rabeiſchnur tweicht bey den Thieren fehr von 
der menſchlichen ab; fie ift naͤhmlich weniger gewun⸗ 
den, und bey feinem Thiere fo lang, ale beym Mens 
ſchen, fo daß fie auch bey Keinem, wenn dad Junge 
geboren worden, von. der Mutter abgebiffen werden 
koͤnnte. Die Geburt kann vielmehr nicht erfolgen, 
wenn die Mabelfchnur nicht zuvor reißt, oder die Pla: 
centa zugleih mit abgeht. Bey den Wiederfäuern 
niit zwey Hufen find zwey Denen und zwey Arterien; 
bey den Fleiſchfreſſern und Nagern, mit Husnahınd 
des Bibers, an welchem ſich zwey Venen und Arterien 
unterſcheiden laſſen, ſind nur drey Gefaͤße. Die Dicke 
der Nabelſchnur iſt bey den verſchiedenen Thierord⸗ 
‚nungen ſehr verſchieden; nie findet man wahre oder 
falfche Knoten in der Mabelfhnur der Thiere. Waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft erleidet die Nabelſchnur mans 
cherley (bereitd von Sömmering und Dfen bes’ 
merkte) Veränderungen. Die Stellung des Embryo 
im. Uterus ift mit der des menfchlichen Foͤtus fehr übers 
einfiimmend..— Das Schafwaſſer verhaͤlt ſich eben 
ſo, nur zeigt es ſich bey vielen Thieren der Lymphe 
Ben ald beym Menfchen, Alle Thiere, die eine 
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fettere Milch geben, ſcheinen auch einen an Lymphe 
reichern liquor Amnii zu haben, 
Die Allantois, welche jwifchen dem Chorion und 
Amnion liegt, ift ein, durchaus allen Säugthieten, 
und auch dem Menſchen eigner Sad, welcher mit dem 


Eubryo im genauefter Verbindung fieht. Beym Mens 


fben bleibt fie nur felten bis zur Geburt am einer 
Stelle offen, und mit einer Fläffigfeit gefüllt, melde 
unter dem Nahmen des falfchen Waſſers befannt ift. 
Und fo verichlieft fih auch der ürachus in der Nabel 
ſchnur ſehr bald, und verfchmwindet ganz. Die Wie 
derfäuer mit den gefpaltenen Klauen befigen unter 
allen Thieren die Allantois am deutlichften, fie übers 
jicht hier die innere Fläche des Chorion, und die aus 
- Kere. des Amnion nicht durchaus, fordern fäßt fie an 
mehreren Drten unberührt. Auch bey den Fleiſch— 
freffern, Nagethieren und Fledermäufen ift fie nicht 
zu leugnen, fondern fogar mit bloßen Augen zu unter— 
ſcheiden, und eben fo, wie bey den Einhufern, geftaltet. 
Der liquor Allantoidis fommt dem Schafwaſſer feht 
nahe. Die Funktion der Allantois ſcheint überhaupt 
auf die erfte Zeit der Schwangerfchaft zu Fallen, und 
wahrſcheinlich zur Ernährung des Foͤtus in diefer Pe 
riode beyzutragen. | | | 

Das Nabelblaͤschen (das bis auf Hrn, Okemn's 
neue Unterſuchungen völlig unbekannt war), iſt beym 
Menſchen ründ, von der Größe einer Erbſe oder Da 
ſelnuß, und verſchwindet im dritten oder vierten Mos 
nathe. Wahrſcheinlich verhäft es ſich eben fo bey al⸗ 
len Thieren mit einfachem Uterus, vermuthlich au 
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— den Einhufern. Aber bey Wiederfäuern und 
‚Schweinen hat es die Form eines länglichtrunden 
Blaͤßchens, liegt außerhalb der Allantois, mit ſeinen 
beyden Schenkeln aber innerhalb derſelben, und iſt 


mit ihr verwachſen. Bey den Fleiſchfreſſern, deren 


Placenta guͤrtelfoͤrmig iſt, iſt ſie ſehr groß, bey den 
uͤbrigen Fleiſchfreſſern und Nagethieren aber, wie beym 
Menſchen, und mit einer hellern Fluͤſſigkeit angefuͤllt. 
(Ueber das Gebaͤrorgan des Menſchen und der Saͤug⸗ 
thiere im ſchwangern und nit ſchwangern Zuftande, 
von Joh. Chr. Gottl. Joerg. Leipzig 1808. fol,, 
Busiug in Buf ch's Almanech XIV. en 3 fl.) h 


| 
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Schleſiſche Gebirgshoͤhen, und. das Gefäl 
le einiger dortigen Fluͤſſe. 





De Herr Oberbergrath Touſſaint von Chars 
‚pentier hat das mineralogifhe Publifum kürzlich - 
‚wit einer Darftellung der Höhen verfchiedener Berge, 

Slüffe und Orte Schlefiens *) beſchenkt, die eine ins 





) Breslau, bey Barth 1812, 4. mit einer vergleichenden 
Hoͤhenkarte. 
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tereſſante Ueberſicht der vorzuglichſten Punkte diefes 
Landes gewaͤhrt. Ich glaube den mehrſten Leſern 
einen Gefallen zu thun, wenn ich hier einige Angaben 
aushebe; denn die Gebirge haben doch ſo viel anzie⸗ 
hendes, daß man ſich in der Regel gern mit ihnen 
beichäftiat, Der Herr Oberbergrath beſchreibt in dem 
angefuͤhrten Werfe eigentlich 65 Berge; ich will Hier 
Nur einiger erwähnen, die vorzügli merkwürdig find, 
Alle Höhen find.nah altem Parifer Maße, und zwar 
über der Dftfee, angegeben, 

Der St. Annaberg in Oberſchleſten, welcher 
auch der Chelmberg genannt wird, liegt im Groß 
Etreliger Kreife nicht weit von dem Städten Feeds 
nig. Er hat cin Franziskaner Klofter auf feiner Hös 
be. Er ift der höchfte von den nicht ſehr erhabenen 
Bergen in Dberfchlefien, welche der jüngere Kalfftein 
bildet, und erhebt fih 1432 Fuß über die Oſtſee; über 
das dortige flape Fand aber nur 800 F. Der ober: 
ſte Gipfel diefeg Et Annnaberges befteht aus einer 
Lage Baſalt, defien näheres Berhaltniß zur Haupt⸗ 
maſſe des Berges, zu dem jüngern oder Floͤtzkalkſtein 
noch nicht ausgemittelt if. ) . 

. De Zobtenb erg liegt im Schweidnitziſchen Krei⸗ 
ſe dem Anſchein nach ziemlich iſolirt; doch ſteht er mit 
feinen’ ſuͤdlichern Erhoͤhungen mit andern Bergen in 
————— Die em vu des Zobtenderges 





Su Sasien and Böhmen findet man * Baſalt sleichs 
falls oͤfters auf her Kuppe ber Berge von jüngerer Bik 
dung. 
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ſelbſt, die ganz vortreffliche Ausficht, die man auf feis 
ner Spite, und noch mehr auf die. Zinne. der dafelbft 
erbaueten Capelle hat, da er faſt mitten im flachen 
Lande liegt, fo. wie der Umftand, daß er fehr bequem 
zu erfteigen if, machen ihn zu einem der fehenswürs 
digſten und befuchteften in Schlefien. ! 

Seine Höhe über der Oſtſee ift 2318 Fuß. Die 
Baſis des Zobtenberges iſt im Norden und Weſten 
Granit; im Suͤden und Oſten ruht das Gebirge auf 
Gneuß. Ueber beyden Gebirgsarten liegt Serpentin⸗ 
ſtein, und abwechſelnd Urgrünftein, ein inniges Ge⸗ 
menge von Hornblende und Feldſpath. 

Der Kleitſchberg, welcher im Oſten das Zob⸗ 
tengebirge mit dem Culengebirge verbindet, beſteht aus 
Gneuß, und iſt 1508 hoch. Er gewaͤhrt eine ganz 
vortreffliche Ausficht, und gehört daher zu’ den Punk⸗ 
ten, die ihren BeNaEn einen ſehr ſchoͤnen Gneuß 
darbieten *). 

Etwas ſuͤdoͤſtlich hinter Reichenftein, das in frühes 
ren Zeiten wegen feiner Goldbergwerke **) merfwürz. 
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Die Ausſichten von niedrigeren Bergen find bekanntlich 
auiehender, als die von ſehr hohen Alpen, weil man 
dig umher liegenden Landſchaften deutlicher ſehen kann. 
Doch ergreift ein Blick von einer hohen Alpe das Ger 
muͤth viel mächtiger, und ſetzt es in Staunen. Him⸗ 
mel und Erde fcheinen ſich is der Gerne aM einander 

zu vermifchen. 


) Diefe find in Verfall — weil das Gold in fs 
geringer Menge vorhanden ik, daß es bie Baukoſten 
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dig war, und fpäterhin wegen der Arſenikfabrikation*), 
erhebt fih der anfehnlide Jauersberg an 3000 
Zuß über das Meer. Er befteht aus Gneuß und 
ſcheidet, in Berbindung mit andern zu ihn gehörenden 
Dergen, die Grafſchaft lag von dem eigentlichen 
Schleſien. 

Zwiſchen dem Jauersberge und dem hoͤchſten 
Puncte der Grafſchaft Glatz, dem großen Schneeber⸗ 
ge, liegt, in einer Höhe von 1408 Fuß, dag Bad zu 
kandeck, das ſowohl dur feine wohlthätigen Quels 
fen, ald duech feine anmuthige Lage Franfen und ges 
funden. Reifenden einen Der en Aufenthaite 
gewaͤhrt. 

Bon Landeck weiter in Saden erhebt ſich das 
große und erhabene glatziſche Schneegebirge, 
welches nad) dem Rieſengebirge das Höcfte in ganz 
Deutfhland disſeits der Alpen ift, indem es den Bros 
‚ sen, das Fichtelgebirge ꝛc. bey weitem an Höhe übers 
trifft. Es macht. die füdöftliche. Graͤnze von der Graf: 
ſchaft Glatz mit Böhmen und Mähren, und ſchließt 
ſich in Nordoſt an die Fortſetzungen des Eulengebirz 
ges, an das fehlefifch-mährifhe Gebirge an. Alle zu 
diefem Gebirge "gehörigen Höhen beſtehen unten aug 
Gneuß, oben aus Glimmerſchiefer. Den Granit -des 
NRiefengebirges ficht man hier nicht. Die vorzügs 





» nicht mehr trägt, Fruͤher, ald das Gold einen zehnfach 
böhern Werth hatte, mar das anders. 

2) Es kounten hier des Jahres füglich Coco Zentner Arfer 

nikslas fabricirt werben, wenn es der Abſatz geſtattete. 


lichſten Berge haben folgende Höhen. a) Der ſchwar⸗ 
de Berg rechter Hand von Heidorf 3605 Fuß. Laͤßt 
- man don hier aus b) den- Mittelderg, welcher 
3666 Fuß bat, etwas in: Weften, :fo kommt man ge: 
rade aufiden hoͤchſten Punft des Schneegebirges; auf 
ce). den geofen:Schneeberg, 4305 Fuß, eine Höhe; 
welche dem höchften Punkt des Rieſengebirges nur 
um einige 100 Fuß nachfteht, welche aber die mittlern 
Höhen dieſes Gebirges um eben ſo viel uͤbertrifft. 
Der oberſte Theil des großen Schneeberges iſt faſt al⸗ 
ler groͤßern Vegetation beraubt, wenigſtens wachſen 
daſelbſt keine Bäume, ja nicht einmahl Sträucher, 
(welches auch ſchon auf dem Brocken der Fall ift). — 
Dom großen: Schneeberge in gerader Richtung nach 
Südweft liegt d) der Fleine Schneeberg, 3876. 
Buß. hoch. In geringer Entfernung davon in Oſten 
liegt e) der Berg Kammkoppel, 4004 Fuß. Verfolgt 
man aber die boͤhmiſche Graͤnze vom kleinen Schnee⸗ 
berge aus noch weiter in. Suͤden, fo kommt man f) 
auf die Klapperfteine, 3568. .. 

Etwas füdlich. hinter den Klapperfteinen find die 
Neiſſequellen befindlic. 
Einer der ausgezeichnetften Borberge des Schnee 
gebirges ift der Spißberg bey Woͤlfels dorf, 
in der Grafſchaft Glatz, 2517 Fuß über dem Meer, 
nah der Meflung des berühmten Pfarrers Seliger 
zu Woͤlfelsgrund. 

Oeſtlich von dieſem Spitzberge, bey dem Dorfe 
Woͤlfelsgrund, iſt der ungemein romantiſche Woͤlfel s⸗ | 
Fall, wo der ziemlich bedeutende Woͤlfelsbach, einges 


engt durch fteile Felſenwaͤnde, endlich ohne Abſatz, id 
so Pariſer, oder über 56 Breslauer Fuß tief in eis 
nen Felſenkeſſel ſtuͤrzt *. 

Das Bad Keinerz liegt 1678 Fuß hoch. 
| Der hoͤchſte Punft des Grunewalder Gebirges, 

die hohe Menfe, erhebt fi 3242 Fuß. Das Dorf 
Grunewald unterhalb dieſes DBerggipfel®, liegt 
2768 Buß hoch. 

Die Heufhener im Welten der hohen Menfe 
befteht aus Sandftein, und reicht 2893 Fuß über das 
Meer. Die fenkrechten gelfenwände des obern Theils 
find gleich den Adersbacher Felſen nach ihrer ganzen 
Höhe zerfpaiten und durchfchnitten, und gewähren hier⸗ 
durch einen ungemein rewentiſchen etwas wilden 
Anblick. 
Auf dem ziemlich prall auffteigenden Eulenge⸗ 
birge find zu merken a) die Sonnenfoppe 2840, 
der Dohfenftein a6ı8, der Glaferberg 2777 Fuß: 
Die hohe Eule felbft, aus Gneuß beſtehend, ift 3036 
Zug. Hier erreicht der a * groͤßte BE in 
Soleſien. 





n Der Bitfelsac batte oberhalb * in — nie det 
Falles ſchon ſeit mehreren Jahren das Flußbett ſeht 
ausgewaſchen, und ſo viele kleinere Klüfte gefunden, daß 
der eigentliche Fall immer geringer wurde, und endlich 
nur wenig über 30 Fuß mehr betrug. Der Herr Graf 
son Maguis ließ Diejes zerriſſene Flußbett wieder 
bherfiellen, wodurch der Wölfelsfall wieder Die ben au⸗ 
gegebene RR yon 59 Parifer * ——— 


Landshut, weiches 1254 Fuß hoch liegt. De 
böchfte Punkt, welchen man auf der Ehauflee,die über 
den Lands huter Bere führt, erreicht, hat eine dd 
be von: 2233 Buß, 
| Das eigentliche Riefeng ebirge erhebt hi 
| weſtig von Schmiedeberg da, wo Boͤhmen, Schleſien 
und die Lauſitz zuſammen ſtoßen, und zieht ſich dann 
in Suͤden laͤngs der boͤhmiſchen Gruͤnze bis nach 
Schmiedeberg, dergeſtalt, daß die. boͤhmiſche und fehler 
ſiſche Landesgraͤnze laͤngs des Kammes oder des hoͤch⸗ 
ſten Ruͤckens dieſes Gebirges hinlaͤuft. Es erſtreckt 
ſich alſo das Rieſengebirge von der Tafelfichte füdlich 
von Flinsberg an, Bis nach Schmicdeberg, welches 
eine Fänge yon fünf bis ſechs geographiſchen — 
it * 





— Die befte Karte vom ——— iſt die, welche PR 
Doct. Hofer bey feinen zu Wien 1803 und 4 in 2 
Bänden in 8. unter dem Litel: Das Riefengebirge in 
‚einer ſtatiſtiſch⸗topographiſch und nitoresken Meberfiht 

erſchienenen Werke, geliefert bat. Die Angaben der 
Höhen. in dieſem Werke und auf der Karte fommen 
mebrentheils fehr nahe mit den Charpentierfpen überein, 

Eine; richtige— Profilanſicht des ganzen Riefenger 
birges won der fchlefifchen Geite, won Nahte gezeich⸗ 
net, iR ausgeführt in zwer Blättern, und auch ala blog 
Be Contours bey dem Beytrag zur gesgnoſtiſchen Kennt⸗ 
uwiß des Kiefengebirges befindlich, welche der Churjaͤchſ. 
Berghauptmann von Charpentier her Cruſiut. Leine 

‚38 1804 in 4. beraudgegeben hat, 

Außerdem bat Here MWigani, Laudſchaftemahlen 


AIm ſtrengſten Sinne rechnen einige den Theil des 
Gebirges, von der Tafelfihte an bis in die Gegend 


Des Keifträgers, nicht mit zum Riefengebirge, fondern 


geben ihm der Nahmen des Jfergebirges, weil‘ 
die Iſer am füdlichen Abhange deſſelben entfpringt. 
Die Richtung des Kammes des Riefengebirges iſt 
nicht ganz geradlinig, fondern etwas bogenfürmig, 
und. wendet fi) mit der concaven Seite nach Norden _ 
“ oder. Schlefien zu. ‚Hier fällt das Gebirge überhaupt 
wdeit fteifee gegen das flache Land ab, als in Süden 
nah Böhmen, wo es fich ungleich fanfter gegen die 
Ebene fenft. - 
Für Deutfchland diesſeits der Donau if das Rie⸗ 
- fengebirge dasjenige Gebirge, welches das außgegeiche 
netfte Anfehen ‚hat. 
In Hinſicht feiner Höhe uͤbertrifft es alle übrigen 
Gebirge Deutfchlands mit Ausſchluß der Alpen, bey 
weitem. Seine höchften Punfte fi nd 4950, 4700, 
4500 Fuß erhaben, dagegen der Broden feinen Schei⸗ 
tel nur: 3360 Fuß erhebt, der. Schneeberg im fränfis 
ö—r — — — — 
bey der Akademie der Känfte in Dresden, feit einigen 
Jahren die fchlefiichen Gebirgsgegenden "gezeichnet. Die 
vorzͤglichſten werden in Aberlifcher Manier in Kupfer 
geſtochen. Es werden in allem 6 Lieferungen, jede von 
6 Blatt, wovon jedes 22 Zol Yang, und 17 Zoll hoch 
if, erfcheinen. Die erfie Lieferung , welche Oftern „1810 
beransfam, enthält 1) den Woͤlfelsfall, 2) den Kynaft, 3) 
Ruhberg, 4) Runzendorf,. 5) das Landecker Bad. Der 
— Praͤnumeratiouspreis für jede Lieferung ift 3 Fried. d'ot. 


fchen Fichtelgebirge nur eine Höhe von 3240 Fuß, der 
Fichtelberg im fächfifchen Erzgebirge von 3732 Zuf, 
der Schwarzwald im boͤhmiſchen Fichtelgebirge von 
3870 Zuß erreicht. Selbſt von den großen Gebirgen 
in Böhmen und Mähren erhebt ſich feines zu einer 
Höhe, welche der des Riefengebirges gleich kaͤme. 
Odgleich auf dem Riefengebirge noch Fein ewiger 
Schnee ift *), fo gibt es doch Punkte, wo in Schluch⸗ 
ten, die den Strahlen der Sonne nur ein kurzes Eins 
dringen erlauben, der Schnee in manchen Fahren’ 
nicht völlig mwegihmilzt, wie das z. B. vorzüglich 
-von den fogenannten Schneegruben gilt. 

Das Pflanzenreid auf den größern Höhen des 
Rieſengebirges nähert fih dem Alpencharakter; do 
ift es ben weitem nicht fo reichhaltig und intereffant, 
wie die Vegetation auf den hohen Gebirgen des ſuͤd⸗ 
lichen Deutſchlandes und der Schweitz. 

Die Maſſe des ganzen Rieſengebirges ſelbſt be⸗ 
ſteht aus Granit, welcher meiſtentheils grobkoͤrnig iſt; 
in Suͤden aber, oder auf der boͤhmiſchen Seite, ſo wie 
am aͤußerſten weſtlichen Ende, findet man Gneuß, wel⸗ 
cher aber auf den hoͤhern Punkten mit Slimmerſchiefer 
uͤberdeckt iſt. 

Selbſt der oberſte Theil der Rieſenkoppe, ein 
Theil des Gipfels des Molkenberges und der ſchwar—⸗ 
jen Keppe ift mit diefem Glimmerſchiefer bededt, 





") Mau nimmt an, daß in dorkiger Gegend die Schnee⸗ 
graͤnze ungefähr 6400 Fuß iſt, mithin noch 18 Eu 
uͤber der- Riefenkonpe meggebt, 2 


— GER — 


wahrſcheinlich iſt aber der Kern dieſer Hoͤhen eben⸗ 
Falls Granit. Man findet den Glimmerſchiefer ferner 
am nördliben Fuße des Riefengebivges an deflen weſt⸗ 
lichen Ende, wo er fih unmeit Hirfchberg anfängt, 
und eiwas noͤrdlich von Flinsberg bis in die Nähe 
son Meffersdorf hinzieht. 

Steigt man den Landshuter oder Schmiedederger 
Berg’ gegen 850 Fuß weſilich herunter, ſo kommt man 
nach Schmiedeberg, einem der freundlichſten fehler 
ſiſchen Gebirgsſtaͤdtchen, hinter welchem weiter in We⸗ 
ſten ſich das eigentliche Rieſengebirge erhebt. Schmie⸗ 
deberg ſelbſt liegt (am Ringe oder Markt) 1388 Fuß 
hoch, in einem hoͤchſt anmuthigen Thale, laͤngs den 
Ufern des Eglitzbachs, weicher zuweilen durch heftige 
Gewitterregen ganz unglaublich anſchwillt, und danı, 
wie noch vor 2 Jahren, die traurigſten Verwuͤſtungen 
anrichtet. 

Suͤdoͤſtlich hinter Schmiedeberg erhebt ſich ein 
ziemlich langer Gebirgsruͤcken, welcher den Nahmen 
des Schmiedeberger Kammös führt, deſſen oͤſtli⸗ 
che Hoͤhe, der Molkenberg, 2884 Fuß hech iſt. 
Man hat hier vor Zeiten viel Bergbau getrieben, 
wahrſcheinlich auf magnetiſchen iſenſtein. 

In Weſten vom Schmiedeberger Kamm tritt die 
ſchwarze Koppe 4302 Fuß erhaben, hervor. 

Weſtlich von derſelben erhebt ſich der hoͤchſte 
Punkt des ganzen Rieſengebirges, die Rieſenkop⸗ 
pe, mit der, dem heil. Laurentius gewidmeten Kapelle 
auf dem Gipfel. Die genaueſte und von mehreren 
angeſtellten Barometriſchen Meſſungen der Riefens 


— 





oder Schneefoppe.geben in fehr großer Ueberein⸗ 
ftiimmung als Refultat.4950 Par. Fuß ald Höhe über 
dem Meere, welches mit 5584 Breslauer Su übereins 
kommt *). | 
Wendet man fich von der Kiefenfoppe nad) Horde 
weft, fo erblidt man die kleine Koppe, 4531 Fuß 


erhaben. 


In derſelben Richtung, nur ein wenig * gegen 
Norden, liegt der Seifenberg ı 4476 Fuß hoch. 
An der Seifenlehne iſt die Hempelsbaude, 
welche eine der groͤßten Bauden des Rieſengehirges 


iſt, wo die Beſteiger der Koppe, welche von der ſchle⸗ 


ſiſchen Seite kommen, einzukehren pflegen. Sie liegt 
3839 Fuß hoch, und iſt wohl das am hoͤchſten gele⸗ 
gene Haus in Schleſien. 

Der große Teich, zwiſchen der Hempeldbaube 
und den Dreifteimen. befindet ſich in der Höhe von 
3786 Fuß. Dicht unter den Dreifteinen liegt das Dorf 
Brücdenberg 2239 Fuß erhaben, und ift nächft den 
Wohnungen auf dem grunewalder Gebirge im Glatzi⸗ 
ſchen wohl das hoͤchſte Dorf in Schleſien. 

Anderthalb Meilen nordweſtlich von der kleinen 
Koppe liegt die große Sturmhaube, 4540, und 
etwas weiter hin das große Rad, 4707 Fuß. Letz⸗ 
teres liegt der großen, Sturmhaube gerade in. Welten, 
Nach der ia find diefe beyden ganz aus 





9 Hofer gibt 814 glaiter an —— 4884 halte 
Su ſind. | 
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Granit beftehenden hohen Gebirgsfoppen die hoͤchſten 
Punkte des Rieſengebirges, und ihre Oberflaͤche iſt 
mit großen, oft ſeltſam gruppirten Granitbloͤcken wie 
beſaͤet. — "ei 
Nahe bey dem großen Rade, etwas. nördlich, 
Kind die beyden berühmten Schneegtuben, welde 
zum Unterſchiede einer dritten, etwas weiter in Oſten, 
‚eberhalb des Dorfes Agnetenderf befindlichen, die 
Screiberauer Schneegruben genannt werden. Die 
öftliche von diefen beyden Gruben heißt die große, 
“die wehtlihe die Fieine Schneegrube. Die letzte— 
re hat für den Mineralogen ein vorzügliehes Intereſſe. 
Der obere Rand derfelben ift 4488 Par. Fuß. Die 
"eigentliche Tiefe dieſes Abgrunds felbft wird über 800 
bis 1000 Zug gefchägt. Sie befteht rings herum aus 
Granit; an ihrem nordieftlihen Rande ift mitten in 
dieſem Granite ein Bafaltlager befindlich, welches oben, 
nad dem Rande der Grube zu, gegen 10 Fuß ftarf 
ift, in der Tiefe aber ungemein ſchnell an Maͤchtigkeit 
zunimmt, Der Bafalt iſt an den Gränzen fo -mit 
dem Granite verbunden und untermiſcht, dag er ſich 
nicht trennen läßt, und man dünne Platten zu Dofen 
und dergleichen ſchleifen kann, in welchen Bafalt und 
Granit befindlih ift. 5 — 
Es iſt in Deutſchland/ ja vielleicht in ganz Euro⸗ 
pa kein Punkt, wo der Baſalt in ſolcher Hoͤhe ge⸗ 
Kunden wuͤrde, als in der kleinen Schneegrube. Dies 
ſes, fo wie fein Vorkommen daſelbſt im Granit (nicht 
“auf dem Granit) gehört zu dem ſehr merkwuͤrdigen 
Erſcheinen diefes Foſſils. 22 
j J In 
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> In dieſen Gruben haͤlt der Schnee ſich ſehr lan⸗ 
ge, ehe er ſchmilzt; ja in der Tiefe der großen Schnee⸗ 


‚geube verliert er ſich in Falten Jahren felbft nicht im 


Sommer. | * 
Das Waſſer, welches aus dieſen Schneegruben 
quillt, verbindet ſich weiter unten mit der großen Ko⸗ 


chel, welche oberhalb des Vitriolwerkes den Kochel⸗ 


fall bildet, welcher ſich 30 Fuß herabſtuͤrzt. Be⸗ 
ruͤhmter iſt aber ein zweyter Waſſerfall in der Naͤhe 
von Schreiberau, naͤhmlich der Zackenfall, weſtlich 
dom Kochelfall, welcher weniger Abſaͤtze in ſeinem 


Falle macht, und 67 Fuß perpendikulaͤre Hoͤhe hat. 


Wir kommen nun zu dem letzten weſtlichen Ber⸗ 
ge des eigentlichen Rieſengebirges von bedeutender 


Hoͤhe, naͤhmlich zu dem Re iftraͤger, 4280 Fuß. 


In kurzer Entfernung hinter dem Reiftraͤger wen⸗ 


det ſich der Gebirgszug anſehnlich in Norden, und 


nimmt voͤllig ein Streichen in Rordweſt an. Von 
hier bis zu ſeinem aͤußerſten weſtlichen Endpunkte in 
Schleſien, der Tafelfichte, iſt er bedeutend niedriger 
als der uͤbrige Gebirgskamm, und von hier an fuͤhrt 
ed den Nahmen des Iſergebirges. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich ift der Kern des ‚ganzen 


Iſergebirges und auh fo der Tafelfichte, deren 


Höhe 3379 Par, Fuß deträgt, der Granit. des Ries 
fengebirges; allein er erhebt ſich nicht in Felſengrup⸗ 
pen zu Tage, indem der obere Theil dieſes Gebirges - 
mit Damms.und Torferde bededt ift, nad dem Zuße 
iu fih aber ein in Glimmerfciefer übergehender 


Gneuß anlegt, welcher fih auch nordoͤſtlich vom Ge⸗ 
vo Dd \ 


birge herab nach der Ebene zieht, und befonders bey 
Flinsberg den deutlichften Glimmerfgiefer mit fehr 
häufigen Granaten darftellt. 

Der Geſundbrunnen in Klinsberg ift 1542 
Zuß hoch. Das Plateau, auf welchem die Flinsber⸗ 
ger Quellen befindlich find, ftellt, den Granit frey dar. 

Meffersdorf in der Dberlaufig, Dicht an der 
Graͤnze von Schleſi ien, ſehr bekannt durch den be⸗ 
ruͤhmten Naturforſcher, Herrn von Gersdorf, 
der hier ſeinen Sitz hatte, liegt 1336 Fuß hoch. 
Jetzt kehren wir noch einmahl in die Nähe des 
eigentlichen Rieſengebirges zurüch, und bemerfen, daß 
der Kynaft,- mit feinem ſchon zu Ende des 13ten 
Sahrhunderts, erbaueten Schloſſe, in der Nähe von 
Warmbrunn, 1822 Fuß hoch iſt, wogegen das Bad 
in Warmbrunn nur 1000 Zuß hats‘: 
| Hirſchberg hat eine Hoͤhe von 1090 Zug, und 
ift noch von allen Seiten mit Granit umgeben. Doch 
nicht weit davon, weſtlich — Goͤtſchdorf, bedeckt ihn 
ſchon der Gneuß. 

Die alte Bergſtadt ar erberg hat 1580 Suf, 
Der Ochſenkopf, woran fie liegt, 2744 Fuß. Der 
Kitzelberg am linfen Ufer der. Katzbach ift 2033 
Fuß hoc. Er ift mit Glimmerſchiefer umgeben; fein 
oberer Theil befteft. aus eo. von a 
Gewebe. — ! 

In Hinficht des Gefälles einiger ſchle fi⸗ 
ſchen Fluͤſſe fee ich folgende Angaben aus —— 
von Charpentier's Werke her. 

Der Spingel,d der Oder bey Koſel ift nach batometi 


J 


ſchen Meffungen zi0 Par. Fuß über der Oſtſee, bey 
Brieg 419, bey Ohlau 392, bey Breslau 370, *) bey 
Glogau 212 und an der Gränze mit Brandenburg 
175 Fuß. Die Länge des Fluſſes von Kofel bis zur 
brandenburgiſchen Gränze mit den Kruͤmmungen 47 
fhlefifhe Meilen von 19945:3 Par. Fuß. Das Ge 
fälle auf diefer Strede zufammen 3335 Par. Fuß, wel⸗ 
des auf die fchlefifche Meile im Durchſchnitt 7% Par. 
Fuß ausmacht. 
Die übrigen Fluͤſſe haben ein viel. ſtaͤrkeres Ges 
fälle, weil fie den Gebirgen näher find, als die Dder 
in der hier in Betracht gezogenen Gegend. So lies 
gen die Quellen der Neıffe bey Neißbach 2708 Zug 
hoch, bey Glatz hat diefer Fluß nur noch 847 Fuß, bey 
Neiffe 592, und bey Schurgaft, wo er in die Oder 
fällt, 440. Der Bober bey Landshut 1234, bey 
Hirſchberg 994, bey Bunzlau 737, und bey Saga 
309. Die Neiffe faͤllt alfo von der Quelle bis in die 
Oder 2268 Zuß, der Bober von Landshut hie Sagan 
925 Zuß, jene alfo in. der Meile 875 par, Zug, diefer 
515: TE RE ' 
Ge näher man -einen Fluß an feinem Urfprunge 
. nimmt, defto ftärfer wird in der Regel fein Fall feyn, 
weil er ſich in den Gebirgen ſelbſt mebrentheild ſehr 
ſchnell zu ſenken pflegt; fo ift Die Elbwieſe, wo man 
Ze Dd 2— 
öA— nn 
Die Hoͤhe Breslau's beträgt auf dem Marktplatze nach 
mehreren angeſtellten Meſſuugen 400 par. oder 4514 
bresi. &uß. RE FRRBE U. 38 35. ER: 
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gewoͤhnlich die eigentlichen Elbquellen annimmt, 4260 
Fuß hoch, der Spiegel der Elbe bey Hohenelb, 22 Mei⸗ 
fe unterhalb, aber nur 1446 Fuſi. Das Gefälle bes 
trägt hier auf deittehalb Meilen alſo 2814 Zuß, wel⸗ 
ches niemanden befremden wird, ‚welcher die vielen 
Sprünge und Stürzungen kennt, welche der Fluß 
hier macht. 





LI. 


Eine neue Woſeheimaſhimm. 
(Taf. V.) 





Har Weſt aus —— hat die Beſchreibung ei⸗ 
nes neuen Waſſerhebers bekannt gemacht, die mit den 
gewundenen ſich umdrehenden Pumpen des Herrn Du 


ECreſt *) fo ‚fehr uͤbereinkommt, daß man nicht weiß, 
ob Herr Wet feine Idee aus dem angeführten Werke 


entlehnt hat, oder nicht. Es: wäre hier nicht am vechs 
ten Orte, die gelehrten Berechnungen des Marquis 
Du Creſt zu mwiederhohlen; jeder, den die Sache 
näher intereſſirt, wird das ‚angeführte Merk deflelben 
zu Nathe ziehen. Um aber 'die dee eines folchen 
Waſſerhebers gemeinfündiger zu machen, werden hier 
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) Man ſehe Essais sur les machines hydrauliques, par 


= 


M. le Marquis du Creat, Paris, 3777. 8. 


N 
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folgende Notizen, nah Herrn Weſt's Befchreibung H, 
mit der dazu gehörigen Abbildung zweckmaͤßig ſeyn. 

a und b auf. der beygefügten Tafel: find zwey 
:bleyerne Röhren, die fpiralförmig, aber in verſchiede⸗ 
‚nen Richtungen, die untere, oder b, rechts, die obere, 
‘a, links um eine Spindel gewunden find. Der Luft: 
raum der untern Röhre muß fich zu. dem der obern 
umgefehrt wie ihre ſenkrechten Hoͤhen verhalten, mit 
ſo viel Zugabe, als nach genauen Berechnungen nös 
thig iſt, um die Reibungen zu uͤberwinden. 

Die Roͤhre b muß oben etwas weiter ſeyn, als 
:unten bey e, um hinlaͤngliches Waſſer aufzunehmen, 
‘damit bey e ein voller Waflerftrahl herausſtroͤhmen 
kann, welches bey der im Herunterfallen von k nad 
.e. zunehmenden Geſchwindigkeit fonft nicht geſchehen 
würde Ä 

Segen wir nun, die Nöhre a fey mit Wafler ans 
gefüllt, welches durch die Klappe c verhindert wird, 
unten bey i ausjuftröhmen, weil fonft bey c ein luft: 
leerer Raum entftehen müßte, (wie es befanntlich aber 
erft in einer Höhe über 32 Fuß gefchieht), und nimmt 
men ferner an, das Becken f, worin fich die Röhre a 
mit feiner Mündung i Öffnet, werde durch den Kanal 
d immer vol Wafler gehalten, fo wird im Stande 
der Ruhe, wenn anders die Klappe c gut fchließt, die 
die Röhre a immer gefällt bleiben. So wie nun aber 
das Waſſer duch die Röhre b bey e abfließt, entwik⸗ 





) Eſchenbach's Kunft: Magazin der Mechanik und 
technifchen Chemie. VII. Heft. Leipzig. 1807. 4. ©. 61. 
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kelt ſich, durch den Stoß, welchen das herausſpritzen⸗ 
de Waſſer gegen die Luft macht, eine Achſenbewegung 
der ganzen Spindel, von e nach b, oder rechts herum, 
Das Wafler in dem Becken £ nimmt, diefe Bewegung 
aber. vermöge feiner fogenannten Trägheit, nur in er 
nem geringen Grade an,. eben. fo wie das Waſſer in 
einem Glafe oder andern Gefäße,. das man herum 
drehet, der Bewegung des Gefäßes nur ſehr langfam 
folgt. Die Mündung i der Röhre a bewegt fich da: 
her gegen ein faſt ruhendes Waſſer. Das legtere 
wird daher in die Röhre um fo mehr hineingepreft, 
je fihneller die Bewegung if. Sobald diefe Preflung 
den Grad erreicht, daß fie der Schwere der in der 
Röhre a befindlichen Waſſerſaͤule nicht nur das Gleich 
gewicht hält, fondern fie noch überwiegen fann, muß 


das Wafler in der Röhre a fteigen, wo fich denn die | 


Klappe ce von felbft Öffnen, und das Waller in den 
freisförmigen Kanal gg ergießt, der wieder bev h fer 
nen Abflug Hat. So lange nun der Kanal d hinfängs 
liches Wafler liefert, wird die Mafchine, wenn fie gut 
eingerichtet ift, fib um ihre Achſe drehen und das 
Waſſer heben, welches man denn zu verfchiedenen 
Zwecken, vorzüglich zu Fleinen Waflerleitungen anwen⸗ 
‚den fann. 
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LII. 


Methode den Stahl durch Eintauchen in 
eine Flüfligfeit zu vergolden. 





Oat langer Zeit führen die Engländer in ihrem Han⸗ 
dei Inftrumente von vergoldetem Stahl von großer 
Bollfommenheit. Das Verfahren, wodurch diefe Vers 
goldung erzielt: wird, ift nicht neu, aber doch nicht 
allgemein befannt; und da feine Anwendung auf ges 
wiſſe Kunftwerfe zu der Eleganz der Möbeln und ans 
dern Geräthes in gewiffen Fällen zu der Nutzbarkeit 
beyträgt: fo ift ed wohl werth, befannter gemacht zu 
werden, fo wie e8 Herr Stodart in-London, der «8 
mit gluͤcklichem Erfolge anwendet, befchrieben Hat, 
wiewohl er offen genug ift, zu geftehen, daß er dem 
Chemifer Hume die Entdeckung zu verdanken, und 
durch deffen Unterftügung die noch. übrigen] Pan 
feiten überwunden habe. | 

Man macht eine gefättigte Auflöfung von Geld 
in falpeterfaurer Kochfalzfäure, ſetzt ungefähr. drey⸗ 
mahl foviel reine Schwefelnaphthe hinzu, und ſchuͤttelt 
die Mifchung einige Zeit herum, Des Schwefeläther 
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bemaͤchtigt ſich bald des Goldes, und die Säure bleibt 
farbelos auf dem Boden der Flaſche. Man zapft 
die Saͤure durch. einen unten angebrachten Hahn ab, 
oder man gießt die mit Naphtha geichwängerte Loͤ⸗ 
fung fanft von der Säure ab, 

Nah diefer Adfonderung der Säure muß das 
ſtaͤhlerne Werkzeug, nachdem es zuvor polirt und forgs 
fältig gereinigt worden, auf einen Augenblick in. die 
aus Aether und Gold beftehende Aufiöfung getaucht 
werden; man zieht ed aber augenblicklich heraus und 
waͤſcht es duch raſche Bewegung im hellen Wafler; 
Diefes Wafchen. ift nöthig, um einen Fleinen Theil 
Säure abzufpühlen, der dem Metalle anhängt. Wenn 
die Dperation forgfältig gemacht wird, fo wird man 
die ganze Dberflähe des Stahls mit einer fehönen 
Goldlage völlig überzogen finden, welche dann duch 
einen Polirftahl den Glanz erhält. 

. Mebrigend bat Herr Stodart mehrere weſent⸗ 
Sihe Dehle verſucht, welche mit der Schwefelnaphthe 
Die Eigenfchaften gemein haben, daß fie dem Könige 
wafler das Gold. entziehn; aber mit Feiner diefer 
Auflöfungen gelang ihm das PVergolden, Da & 
nun in der Naphtha alles fand, mas er nöthig 
Batte, fo ließ er feine Berfuche dabey beenden. 

Man vergoldet fonft den Stahl auch auf die Art, 
daß man ihn erft in eine Kupferauflöfung und dann 
in eine Goldaufldfung taucht. Dadurch befommt der 
Stahl aber doch vigentli Feinen golds, fondern einen 
mehrentheils fupferfarbenen Ueberzug, der denn gleich⸗ 
‚fol polirt wird, Unter andern find die ſtaͤhlernen 
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Schreibfedern, die man jetzt hat, auf dieſe Art ge⸗ 
macht. Dieſe Vergoldung wiederſteht der Tinte in⸗ 
deß nicht lange. Die Säure der Tinte dringt bis auf 
den. Stahl durch, greift ihn an, und trennt die Ver⸗ 
goldung, wo denn der Stahl bald mit Koft überzogen 
‚ und brüdig wird. | 
Die Schreibfedern won Stahl erfuͤllen indeß übers 
haupt auch ihren- Zwed nur unvollfommen. Da fie, 
um elaſtiſch zu feyn, fehr dünn gemacht werden müfr 
fen, fo fallen fie zu fpig und zu fcharf aus, fehneiden 
ind Papier und fprigen, welches eine Gänfefeder in 
dem Grade nit thut. Will man die ftählerne Schreibs 
feder fo führen, daß diefe Unbequemlichkeiten vermies 
den werden, fo ft ihr —t für die Hand zu ers 
müdend. 
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LII. 


Beſchreibung einiger Prachtblumen. 
(Sortfegung.) 





3 mit glänzende Stroͤhblume. Elichrysum 
u Willd. 


Eine mwunderföne firauchartige Pflanze vom Kap, 
‚deren Zweige mit lieblihen, gelben, glänzenden Blu⸗ 
mienkoͤpfen prangen, Dieſe find ungefähr von der 
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Groͤße einer Wallnuß, und ihre rauſchenden Kelch⸗ 
blaͤttchen dachziegelfoͤrmig gelagert, Die Blätter des 
Stängel® find faft eben fo breit al® lang, aufrecht, 
filjig, am Rande mehr oder weniger mit weißer Wolle 
befleidet, ftehen. nahe beyfammen, und umfaflen den 
Stängel. Man überwintert dieſes ſchoͤne Gewaͤchs 
im Glashauſe, oder im Zimmer, wo die Temperätur 
nicht bis auf. den Froſtpunkt herabfällt, aber. auch 
nicht Hoch fteigt. — Bey Linne hieß diefed Gewaͤchs 
Gnaphalium ‚aureum, in den Supplementen wurde es 
Xeranthemum fulgidum genannt. Jacquin hat es 
Icon, rar, I, t. 173 vortreffli abgebildet. Der Bo: 
tanifer weiß, daß diefe Gattung in die zte Drdnung 
der ıgten Klaffe (Syngen. Polyg. superflua) nad) dem 
Linnéiſchen Syſteme gehört. Dem Nichtbotaniker 
iſt diefe Notiz gleichgültig. | 


4. Die Japaniſche Camellie. Camellia japo- 
‚nica Linn, 

Die großen überaus fchönen rothen Blumen, 
welche am Ende des Stammes und an den Spigen 
der Zweige in den DBlattwinfeln entfpringen, und ges 
gen das lebhafte Grün der glänzenden, lederartigen 
Blätter, welche übrigens ſcharf gefägt und zugefpigt 
find, fehe angenehm abftechen, erheben diefen Strauch 
zu_einer vorzüglihen Prachtpflanzge. Sie wird einige 
Zuß Ho, und bläht im Frühlinge eine ganze Zeit 
hindurch. In Japan findet man fie wildwachfend. 

In Andrew’s bet. reposit. find zwey prachtvolle 
Barietäten mit vollblaͤttrigen, d. i. gefüllten Blumen, 


* 
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die an Groͤße und Geſtalt einer voͤllig entwickelten 
Eentifolieneofe faſt gleich kommeu, abgebildet, weiche 
im herrlichſten Farbenſchmucke ſich darſtellen und hoͤchſt 
wahrſcheinlich durch die Kultur entſtanden ſind. Herr 
Seidel in Dresden hat in feinem neueſten Verzeich⸗ 
niß Camellia japonica fl. pleno, rothe gefüllte, und 
Camell, japon. fl. albo pleno, weiße, gefüllte Camel⸗ 
die angeführt; -.beyde Varietäten blühen fpäter, ale 
die wahre einfache Art, welche ſich durch Ableger und 
Stecklinge vermehren laͤßt, und: in Dammerde oder. 
Miſtbeeterde, Die gehörig mit Sand und ein wenig 
verbeflerten Lehmen gemifcht ift, gut gedeihen. | 

Abbildungen der Camell, jap. findet :man in- 
Edw. ov. Il. t. 67. wo fie Rosa chinensis heißt, und 
in Pet, gaz. t. 33. £. 4. unter dem Nahmen Thea 
chinensis. Die Blätter von diefer ſowohl, als von 
der Camellia Sasanqua, melde ftumpfgefägt und auss 
gerandet find, werden von den Sapanern und Chines 
fen unter den Thee aemengt. Diele Pflanzengattung 
‚gehört übrigens in die Linneiſche Monadelphie, in die 
Nachbarfchaft der un Döltent, und Vaumwol⸗ 
lenſtauden. 


5. Die bunte Alſtroͤmeria. — Pele- 
grina Linn, 

Unter. Florens lieblichen Kindern behauptet. diefe 
in Peru einheimifhe Prachtpflanze ſchon laͤngſt einen 
ſehr anfehnlihen Rang. Ihre runden ſchwachen 
Stängel, welche fih aus: einer fleifhigen, knollig⸗ ge⸗ 
büjcpelten Wurzel erheben, find durchaus mit lanzetts 


— 
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förmigen, glatten, grünblauen Blättern befegt, und 
an der Spige mit einer bis drey prächtigen Blumen 


gekrönt. Die Kronenblätter find heil roſenroth, am 


Grunde dunfel Farmoifinroth, mit purpurrothen Streis 
fen und gelben Flecken gejiert. Sie blüht den größs 
ten Theil des Sommers hindurch, und läßt ſich ſowohl 


- durch die Ausfaat des Samens im Miftbeet, ald durch 


Burzeltheilung vermehren, Die Sprößlinge müffen 
mit alfee Vorſicht und ohne Berlegung der Haupt 
tourzeln abgenommen werden. Die Stängel ſterben 
im Herbfte über der Wurzel, die perennirt, ab. — 
Nah ihrem betanifhen Charakter gehört fie in 
Hexand, Mon 


6. Die feurige Lobelie. Lobelia fulgens. Willd, 

Eine Practpflanze, die wegen der brennenden 
Scharlachfarbe der herelihen Blumen alle Aufmerk- 
famfeit verdient. Aus der äftigen Wurzel erheben 
fi einige 3 Fuß Hohe Stängel, mit ſchmahl⸗ lanzetts 


» förmigen gezähnelten Blättern befegt, die am Rande 


zuruͤckgeſchlagen find, und mwechfelöweife ftehen. ‚Die 
Blumen bilden lange Endtrauben, entwideln fih im 
Julius und Auguft, und bieten dem Auge einen reis 
zenden Anblid dar. Ä 

Der Here von Humboldt hat dieſe Pflanze in 
Merico entdedt, und. fie ift fo raſch verbreitet wor⸗ 
den, daß man fie fhon in den mehreften botanifchen 
und Liebhabergärten, und an den Kenftern der Blus 
menfreunde findet. — Sie gehört in Pentandria 
Monogynia, | 


L 
J 
— | ‚ 


7. Die (höne Jkora Ixora — Willd, 
Ein wunderfhönes Baͤumchen aus Dftindien, mit 


läaänglichen, glatten, ganzrandigen Blättern, und röhrie 


24 


gen, ſchoͤnrothen Blumen, die in aͤußerſt reiche End: 
doldentrauben gefammelt find. Sie haben einen flas 
en vierfpaltigen Rand, deſſen eyförmige Einfchnitte 
sund find. Gie gehört in Tetrand,. Monogynia. _ 
Man muß fie in einem Gewächshaufe von ı2 bis 16 
Grad Reaum. überwintern. | 

Ich muß bey diefer Gelegenheit ein, den Blumens 
freunden gewiß fehr willkommenes, Werk anführen, 


‚womit Here Doct. Dietrich das Publikum fo eben bes 


ſchenkt Hat, nähmlih die Aeſthetiſche Pflanzen 
Funde oder Auswahl der fhönften Zierpflanzen, nebft 


Angabe ihrer Behandlung in Zimmern, Gewächshäufern 


und in freien Gärten. Nach eignen Erfahrungen 
bearbeitet von Dr. Sr. Gottl. Dietrich in Eiſenach. 
1. Th. Berlin bey den Gebrüdern Gaͤdicke. 1812. 306 
©. 8. Der ate Theil womit das Werk befchloffen wird, 
fol bald nachfolgen. Die der Botanik unfundigen 
Blumenliebheber finden darin alles, was fie bedürfen, 
ſich ſchoͤne Gewaͤchſe auszuwählen, und fie gehörig 
ziehen und pflegen au EINEN, 
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LIV., 


Einfaches bewaͤhrtes Mittel geg.n — Viß 
toller Hunde. | 





Das hier folgende Mittel gegen den Big toller Huns 
de und die fehredlichen Folgen dejlelben, welches der. 
Amtmann Krohn in Detmold, mittheilt, bat ſich im 
Fuͤrſtenthum Lippe⸗Detmold ſeit undenklichen Zeiten im 
beſten Hufe erhalten, und immer, fowohl bey Menz 
{hen als bey Thieren die wirffamften Folgen gehabt. 
Der Mann, der dieſes Arfanum befigt, und uneigens. 
nügig den Unglüclihen mittheilt, Heißt Sch miedes-. 
kampz er hat ‚ein, Fleines Haus mit einem kleinen 
Garten im Amte Detmold, und fo häufig. feine Hülfe 
geſucht wird, fo lebt er doch in Daͤrftigkeit: dieß als 
fein veweift hinlänglih, dag er Fein Marktſchreyer 
iſt, und daß er nicht darauf ausgeht, die Leidenden zu 
prelien. Er hat fein Arfanum von feinem Vater, 
und diefer von jeinen Vorfahren geerbt, und man bes 
hauptet, daf feine Familie ſchon feit 200 und ınehrern 
Jahren im Befige defielben gemwefen ſey. Weil nun 
fein Heilmittel fo wirffam ift, und fih in den mei⸗ 
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ften Zällen völlig bewaͤhrt gezeigt hat, ſo vereinigten 
fi einige Privatperfonen, und bewegen den Schmie 
desfamp, ihnen fein Geheimniß gegen eine Beloh⸗ 
nung von 200 Thalern befannt zu Machen, tweldhes er 
gern that, da er diefee Summe zur Wiederherfiellung 
feines kleinen Eigenthums bedurfte. Diefe nun liefen 
das Heilmittel duch das Kiprefche Intelligenzblatt bes 
Pannter machen, nachdem fie es auch einem beruͤhm⸗ 
ten auswärtigen Arzte zur Prüfung zugefandt hatten. 
Die ift die furze Gefchichte des “stanus, und nun 
folge es hier felbft. 

‚Man nimmt plantago — —**** arven⸗ 
sis, galium aparine, artemisia vulgaris, *) von je⸗ 
dem eine Handvoll, kocht fie in eineni Maaß (2 Pfund) 
Bier, in einem jugedecften Topfe 30 bis 4o Minuten 
fangfam bey gelinden Feuer. Die Kräuter : werden 
dann ausgedrücdt, die Abfochung filtrirt, und um L 
Loth Theriaf, 4 Loth philorium romanum, und ı£ 
Loth: geftoßene Lorbeeren hinzugethan. Der Tranf 
wird zur. Hälfte eingefocht, muß aber noch mehr eins 
gekocht werden, wenn: der Biß des tollen‘ Hundes der 
Puls ader fehr — iſt. Von ER Tranfe befommt 





* #) Anagallis arvensis, gemeines Sauchheil, Heilkraut, 
Grundheil, Huͤhnerdarm, Gauchblume u. ſ. w. 
Plantago latifolia, großer —— —— 
breitblaͤtteriger Wegrig. 
Galium aparine, klebendes gabfrant, Kleben, Sieh 
kraut, kleine Klette, Tuͤngelkraut, Zaunriß. 
Artemisia vulgaris, gemeiner Beyfuß. 
Alles ganz gemeine Unkraͤuter. 


ee. 


ber: Patient täglich wiers oder fechsmahl, und zwar 
ein Kind von 3 bis 10 Jahren jedesmahl 3 Eßloͤffel 
voll; und don 10 bid 12 Fahren 45 von ı2 bie 20 
Jahren 5; von 20 bis 30 Jahren 6 bid 7; von 30 
bis 40 Jahren 7; von 40 bis 50 Fahren nur 5 Eß⸗ 
loͤffel voll. Bey Kindern und alten Leuten über 50 
Sabre werden die beftimmten Portionen auf 4 Gaben 
vertheilt, die von 10 bis 50 Fahren nehmen ihre Pors 
tion auf zweymahl, Morgends und Abende. Dieſer 
Trank foll, je nachdem der Körper des Patienten ftarf 
oder ſchwach ift, fehr erwärmen und ermüden; Hat der 
Kranke viermahl davon eingenommen, fo. ift ihm die 
Bewegung fehr zutraͤglich. 

Die Anagallis muß gefammelt werden, wenn bie 
Beeren vollfommen reif und glänzend find; eben fo 
Galium, - Bon der Artemisia werden. bloß die ober 
Knoͤpfe genommen; von der Plantago werden fowohl 
Dflanze als Wurzel genommen, wenn fie veif if. . 

Die. einzige Diät beym Gebrauch dieſes Mitteld 
ik die Enthaltung von Schweinfleiſch; alle andern 
Speifen und auch jedes Getränf find. erlaubt, nur 
muß der Genuß derfelben bis 2 Stunden nah dem 
Gebrauch des Trankes ausgefegt werden. | 

Bey der Außerlihen Kur ift folgendes zu bemers 
ten. Cine kleine Wunde oder eine bloße Duetfchung, 
durch den Biß toller Hunde verurfacht, wird entweder 
erweitert, oder gar aufgeſchnitten, dann wird fie 24 
Stunden lang mit einem fpanifchen Sliegenpflafter, 
und wenn diefed abgenommen, mit einem gewöhnlichen 
Zugpflafter belegt. Hat Letzteres ı2 Stunden gelegen, 

. | fo 


_ = _ 


fo wird ein neues aufgelegt, welches gerade an dem 
Drte, wo die Wunde ift, einen Einſchnitt befommıt, 
und auf diefen Einſchnitt wird eine Kompreſſe gelegt, 
welche mit dem öben befcpriebenen Tranke ftets feucht 
erhalten werden muß. Die Wunde wird 4 Wochen 
offen erhalten, und wenn fie zuheilt, durch fpanifches 
‚Sliegens und Zugpflafter wieder geöffnet. Ei 
So Lange der Patient die Waſſerſcheu micht im 
Höchften Grade hat, iſt diefes Mittel völlig wirffam, 
Nah der Erfahrung bes Schmiedeskamp foll fi 
der Anfang der Wafferfchen in der Wunde feldft fpüs 
‚ven laſſen, der Kranfe verfpürt nämlich, wenn fie zu 
befuͤrchten ift, einen Krampf im naͤchſten Gelenke dee 
Wunde, nähmli vom Fuße nach dem Knie, und bon 
der Hand nach dem Ellenbogen zit; dDiefer Krampf 
tieht fi in. den folgenden Tagen nah der Hüfte oder 
dem Schulterblatt. Iſt dieß ben dem Patienten der 
Fall, fo wird obiger Trank drehmahl fo ſtark ges 
madt, und alle halbe Stunden daven eingegeben, 
Am dritten Tage tritt der Krampf entweder nach dem 
£eibe oder nach dem Köpfe; geſchieht das Erftere, 
ohne daß man dieſes Mittel gebraucht hat, ſo iſt alle 
Huͤlfe vergebens; tritt aber der Krampf nach dem 
Kopfe, ſo iſt noch Huͤlfe moͤglich, wenn auch der Hald 
ſchon gefchwollen wäre, In diefem Falle laͤßt Schmier 
des kamp fogleih zur Ader, gebraucht die vorigen 
Mittel, nnd umwindet den Hals mit Tuͤchern, die mig 
dem naͤhmlichen Tranke befeuchtet find. a 
Daß gedachter Schmiedes kamp duch dieſe 
Mittel ſchon vielen ungluͤcklichen, von wirklich tollen 
iv. £. ge | 
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Hunden gebiſſenen Menſchen geholfen habe, iſt in dor⸗ 
tiger Gegend allgemein bekannt, Einige, welche. feine 
Hilfe ſuchten, genafen; und: Andere, welche von deut 
naͤhmlichen tollen Hunde gebiffen waren, und fein 
Mittel nicht gebrauchten, ftarben in der Wuth. 
FFuͤr gebiſſene Thiere wird, wenn man Die Wun⸗ 
den ſehen kann, das nähmlihe Mittel, jedoch in ſtaͤr⸗ 
kern Gaben gebraucht. Am ſicherſten iſt es aber wohl, 
ſolche Thiere gleich zu tödten. 
| Da dieſes Mittel leicht anzufchaffen und von je 

- dem zu verfertigen ift, fo, verdient «6 wohl eine. ge 
nauere Prüfung der Aerzte. Rach Berfiherung . dei 
Schmiedeskamp ift ed untruͤglich; er, verfichert, 
Menſchen geheilt zu haben, melde ſchon geſchwollent 
Haͤlſe und alſo die eintretende Waſſerſcheu Hatten; 
und er verbuͤrgt ſich, jeden von einem tollen Hun 
gebiſſenen Menſchen in Furger Zeit völlig herzuftellen, 
und ihn felbft. vor jedem Krampfe in der Wunde ü 
ſichern, wenn er nur unverzüglich nah dem Biffe Huͤl 
fe bey ihm ſuchhtt. 

(Berkündiger, Sept. 1812. ©. 705) 





Aber den Sigen und die Auwendang 


der ingeſchloſenen Luft zur Er 
A ode e Warme Ve Dr 
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Sm h bie Höfe ber bemüht — dub nd, iu eis 
forſchen, welche Koͤrper gute oder ſchlechte Waͤrmelei⸗ 
‚ter abgeben, iſt ſchon manche treffliche Anwendung 
don Der ſchlechtleiten den Eigenſchaft einiger Koͤrper 
gemacht worden, um der Zerſtreuuns der Wärme 
Schranken zu ſetzen, und ſie auf dieſe Art in einem 
engen Raume mehr zu verdichten und ‚u erhöhen, als 
es ohne eine folhe Vorrichtung geſchehen würde. 
Unftreitig läßt ſich auf diefem Wege‘ aber‘ noch mehr 
thun, befonders bey Arbeiten, die eine hohe Tempera⸗ 
fur erfordern. F 

Die meiſten Körper, bie fi ch als ſchlechte Waͤr⸗ 
meleiter REN ” widerſtehen hohen Tempera⸗ 
Ee 2 ——— 





9 In der Kegel Pr Galle; ieichte ahnde⸗ ſchiechtere 
Waͤrmeleiter als dichtere, ſchwerere. Schr wenig fett 
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turen nicht; fie werden öft zerfeht, geſchmolzen und 
erfeiden Veränderungen, wodurch fie die ſchlecht lei⸗ 
tende Eigenſchaft mehr oder weniger verlieren. An 
hohen Temperariren ift die eingefchloffene oder ftillftes 
hende Luft der einzig antwendbare fehlechte Leiter: in 
der größten Hige behauptet fie ihre Natur; fie wird 
nah den Graden der Temperatur bloß ausgedehnt 
und verdünnet, wodurch aber ihre ſchlecht leitende Eis 
genſchaft eher zus als abnimmt. Vermittelſt einfchlier 
ender Hüllen umgiebt man mit derfelben leicht jeden 
Kaum, worin die Wärine lange unterhalten oder ew 
hoͤhet werden fol. *) | 
Graf Rumford und Andere haben die einge 
ſchloſſene Luft: wiederholt als einen ſchlechten Wärme 
leiter empfohlen und mit dem beften Erfolge anwen: 
den laffen. Aber weder eine richtige Theorie, noch 
eine mit Erfolg gekroͤnte Praxis find bisher im Stans 
de geweſen. die Benutzung der eingeſchloſſenen ſtilleſte⸗ 
henden Luft, als eines ſchlechten Waͤrmeleiters, ſo all⸗ 
gemein zu machen, als fie es verdient. Dieß Hat eis 
nen Sachderſtaͤndigen bewogen, nachſtehende Anwen⸗ 
dungen derſelben, als Beiſpiel bekannt zu machen **), 


/ 





tende Kraft hat daher beſonders auch die Luft, yon der 
weiterhin vorzüglich die Rede it, weil fie jo leicht if, 
und fo wenig Förperliche Maſſe befigt, worin die Wärme 
einen Aufenthalt firden Föhnte. - 
©) Hierin liegt auch der Grund, warum die doppelten Fer⸗ 
ſter fo vortheilhaft find. 
*) Man ſehe Magazin aller neuen Erfindungen No. 60 
 Reipg bey Baumgärtner (1812) 4. €. 350; 


und Dadurch ihre Anwendbarkeit in green und Abm 
lichen Gemwerben ju zeigen. 

Eine Antvendung diefer Art wurde an einem Theer⸗ 
ofen verſucht, den der Herr Präfektur: Rath, Freiherr 
Dftmann von Leyn auf feinem ‚Gute Honeburg 
unmeit Osnabruͤck, am Zube des Piesberges, im vo⸗ 
rigen Jahre anlegen lieg. Unter den verfchiedenen 
BVorrihtungen, Theer zu brennen, wählte derfelbe die 
Glocke mit einem Mantel, worin der Theer durch ein 
zwiſchen der Glocke und dem Mantel hinaufſpielendes 
Feuer, in einer herabſteigenden Deſtillation erieugt 

und ausgefchieden wird. 
| Häufig macht man an den Theerdfen diefer Art 
den Mantel zwey bis drey, auch vier Fuß did, und 
giebt: ihm wohl gar eine ftarfe Erdbedeckung. Dieß 
mag jur Hervorbringung einer anhaltenden Tempera⸗ 
tur gut feyn; aber die Wärmeleitung, wenigſtens durch 
Vertheilung, und. der Aufwand an Brennmaterial wers 
den offenbar dadurch fehr vermehrt. Der einfichtss 
volle Cigenthämer umgab alfo die Glocke mit einem 
duͤnnern, aber doppelten Mantel, oder in dem Mans 
tel wurde, fo weit die Feuergeffe reicht, ein ruftraum, 
3 Zoll maͤchtig, angebracht. 

Die ſchlechte Waͤrmeleitung war ſo auffallend, 
daß die Waͤrme der aͤußern Flaͤche des Mantels, fo 
weit der Luftraum ſich erſtreckte, der Hand kaum fuͤhl⸗ 
bar war; wogegen ſie dort, wo dieſelbe fehlte, — an 
der 21 Zoll dicken Zabpe und über dem Scuͤrloche — 
bdis zum brennend heiffen ftieg. 

” einem iwepten Verſuche ähnlicher Art gab 
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der Freyherr von Bf elager zu Eggermuͤhlen Bes 
fegenpeit. Eine Braupfanne, bey welcher bisher das 
Feuer nur auf den Boden gewirkt hatte, wurde fo 
eingefaßt, daß daſſelbe auch die Seitenflaͤchen, bis zu 
“ungefähr 3 umfpielen konnte; und. der Mantel erhielt 
von unten bis oben einen Luftraum, gleich jenem in 
dem Mantel des Theerofens. Die Waͤrmeleitung iſt | 
‚Dadurch. fa gehemmt worden, daß die äufere Flaͤche 
des Mantels nicht allein, nicht wer „wird, ſondern 
auch nach mehreren Wochen noch nicht einmahl aus: 
| getrocknet iſt. Das Gebraͤude fordert, nach, dieſer Eins 
richtung nur den vierten Theil ven dem Brenumateri⸗ 

. das es vor derſelben forderte. 
Wenn auch zu dieſer beſondern auffallenden. Er: 
— die zweckmaͤhigere Einfaſſung der Pfanne vie 
les bengetsagen.hat, ſe kann fig ihr doch nicht. gan 
veygemeffen werden. Ein Keſſel in der Fabrik dei 
Bin. Haffenfamp d. j in Muͤnſter hatte ſchon die 
vortheilhaftere Lage im Feuer, aber noch feinen wär; 
‚ mefparenden kuftraum; ſobald dieſer in der umgeben 
‚den Mauer angebracht wurde, ‚DAR: der. Erfolg nicht 

‚minder vestheilfaft. 

Di eſe guͤnſtigen Erfolge in brlorung des Hrenns 
_ materials laſſen eben fo günftige bey, andern Borriche 
sungen, woduch. wir theils eine anhaltende. und gkeis 
che, theils auch eine hohe Temperatur bezielen, erwar⸗ 
ten, bey manchen ſogar noch guͤnſtigere voraus ſagen. 
Dieß iſt ganz der Fall bey Trockenkammern und Trok— 
kengewoͤlben, bey Dampfkeſſeln und Diſtillirblaſen, ben 
Deien zum Verkohlen des, ‚Holes und Abſchwefeln 
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der Steinkohlen, bey Doͤrr⸗ und Backoͤfen, Ziegels 
wud.-Töpfererden u, f. w. Bey allen diefen Vorrich⸗ 
‚rungen. läßt ſich der Luftraum leicht, ohne viele Kos 
ſten und der Feſtigkeit undefchadet, anbringen, 

Den allergrößten Nutzen darf man fi auf Glas⸗ 
huͤtten von der ſchlecht leitenden Eigenſchaft der ein⸗ 
geſchloſſenen Luft verſprechen. In dem Mantel in 
dem Gewoͤlbe eines Glasofens eingeſchloſſen, wird 
durch dieſelbe nicht allein ein Betroͤchtliches an Brennz 
material — vielleicht mehr als die Haͤlfte — erſpart, 
und die Jutenſitaͤt der Hitze nach innen erhöht, ſon⸗ 
dern auch das Loos der Arbeiter fehr erleichtert. wer⸗ 
den; dieſe haben mehr ven der Hitze zu leiden, die 
ſich von der Oberflaͤche des Glasofens verbreitet, als 
von jener, DIE BAER aus. den Mundlöchern, 
ſer oͤmt. | 

‚Bey. dem Gebrauch der Waferdämpfe hat man. 
große Schwierigkeiten dieſelben gegen das Abfühlen und: 
Miederſchlagen zu ſchuͤtzen und unverändert an Dit 
und Stelle zu beingen. . Man hat zwar vorgeſchla—⸗ 
‚gen, die Feitungsröhren mit Werk zu umwickeln, mit 
Kleien und dergl. zu umfchätten; aber alle dieſe zwar 
ſchlecht leitenden Körper entforechen dem Zwecke nur 
wenig. Die Erfahrung: hat gelehrt ‚ daß doppels 
te Röhren, (eine innere zur Peitnng der Dämpfe, und 
eine aͤußere zur Bildung. eines Luftraums um jene) 
nichts zu wünfchen übrig laſſen. 

Ohne vielfach abgeänderte Erfahrungen laͤßt ſich 
zwar nicht entſcheiden, wie maͤchtig der kuftraum ſeyn 
muͤſſe, daß er am wirkſamſten Die Wärme ſperrez es 


| nem... Ben. Zn - 
kommt aber auch bey Anwendung deſſelben fo mans 
ches in Betracht, dag man ihn in Mauern: wohl nicht 
leicht. über drey bis vier Zoll mächtig anlegen und 
bey Leitungsröhren gern auf einen ganzen bis halben 
Zoll beichränfen wird. 

Es wuͤrde Aberflüflig ſeyn, über die At, die Luft 
in den verfchiedenen Borrichtungen einzuſchließen, zu 
reden; fie wird fich bey einigem Nachdenken von felbft 
ergeben. Mur fo viel ift noch zu bemerfen, dag man 
einem jeden für ſich beftehenden Puftraum einew en 
gen Ausgang (einen bis zwey Zoll im Lichten) geben 
muͤſſe, damit ‚bey erfolgter Ausdehnung die Hülle nicht 
gefpsengt werde; aber auch nur einen Ausgang, das 
mit die Ausdehnung der Lufe keinen Wechſel derfelben 


aur Folge habe. Nach der Eigenheit der Worrichtun | 


gen muß auch die Urt ermeflen werden, wie der Luft: 
raum, der Feitigfeit. unbefchadet, angebracht werden 
koͤnne und muͤſſe. Wird er 3. B. yon Steinen aufı 

geführt ‚ fo laͤht man dann und wann .einen Stein 
. durch den Luftraum greifen und — innere Waͤnde 
mit einander ai 





LVI. 
- Qutterbdume, 





Die aus Samen, Kernen oder Fruͤchten verfchiede 
ner — gepreßten fetten Oehle find mehrentheils 


* 


- An der gewöhnlichen Temperatur der kuft — 
flͤſſig; doch gibt es auch einige fette Pflanzenoͤhle, 
die von dickerer Conſi iftenz find, dem Talge oder der 

Butter aͤhnlich. Ein ſolches Oehl wird dann mit dem 
Nahmen ‚einer Pflanzenbutter belegt. Dahin ges 
‚Hört unter andern ı) die weiße Cacaobutter, von den 
Früchten de$ Theobroma Caeao, 2) das grüne Pors 
beerögl, von den Früchten des Laurus nobilis, 3) das 
geibe Mufcatendhl, aus den Mufcatennäflen, 4) die 
. ‚Eoeosbutter,, aus den Früchten der Cocospalme-c.; 

‚ganz befonders aber das dickliche Dehliaus den Fruͤch⸗ 
ten des Butterbaumes in Afrifa Shen- Toulon, 
nah Mungs Parks Beriht*), Diefer (leider vers 
ungluͤckte) Meifende fand im weſtlichen Afrika am 
Fluſſe Senegal einen Baum, deffen. Fruͤchte eine but. 
 terähnliche Subſtanz geben, die den Eingebornen zum 
großen Vortheil gereicht. :Der Baum ift mehr als 
‚mittelmäßig groß, die Blätter aber find klein, rauf 
und wachfen dicht bey einander. Dieſe geben ſchon, 
‚wenn man fie jwiihen-ben Fingetn reibt, einen: dh 
lichten Saft von fich, befonders aber die Frucht: des 
Baums, wenn man hineinfhneidet. ‚Die Frucht, weis 
che das eigentlihe Fett, oder die. mit Recht foges 
‚nannte Butter enthält, wächft in ziemlicher Menge au 
dem Baume, ‚und zwar beynahe in der Groͤße eines 
Suͤhnereyes. Sie iſt mit einer dünnen grauen Haut 
überzogen, welche trocken und zerbrechlich, und von 
N Mungo Park Travels in the interior districts of 


Afriea. London 1709. 4, p. 224 9. 35% tab, V. 
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pen; was ſie einſchließt, los iſt. In der Mitte ſitzt 
Noch’ ein Stein, welcher die Größe einer Muſcaten⸗ 
nuß hat, und einen angenehm ſchmeckenden Kern in 
ſich faßt; das uͤbrige aber iſt alles Butter, welche 
‘fo eig ift, als Shöpfentalg, Der Geſchmack ders 
ſelben kommt der europäifchen: Hutter beynahe. gleich, 
nur ift fie etwas ftrenger, welches pe aber doch nicht 
unangenehm macht. 
Das. Vieh in der bertigen Gegend if klein und 
elend, wegen der ſchlechten Weide; es gibt: daher auch 
ſo wenig Milch, daß ed nicht der Mühe lohnt, But⸗ 
„ter daraus zu machen. . Im Befige: des Butterbaus 
mes: fühlen. die Cingebornen - indeß dieſen Mangel 
michtz denn die vegetabilifche Butter reicht zu den 
Beduͤrfniſſen ihrer. Haushaltung völlig hin... - 
"Die nähere botaniſche Befchreibung -diefes But⸗ 
terbaums “fehlt zur Zeit noch. Er gehört aber: wahrs 
fcheinlih ‘zur Gattung Bassia, denn diefe Gattung 
‚enthält einige -in Dftindien. warhfende Arten, deren 
Fruͤchte dort zu Lande eine ähnliche Butter geben; 


and was in Oſtindien wächft fann am Seuegal bes 


Fanntlih auch gedeihen. Rorbourgh. hat fie: bes 
ſchrieben. Auch findet man von diefen fegteren fehr 
ſchoͤtzbare Bemerkungen im Hermbſt aͤdt ſchen Buͤlle⸗ 
tin von dieſem Fahre, die um fo intereſſanter find, da 
der Herr Geh. Rath Hermbftädt ſelbſt eine Probe 
vpon dieſer Butter beſitzt und unterſucht hat. 


* 
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Recgeln zur Erhaltung des Geſichts. 
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Es iſt zwar anmoglich, alle Scwaͤche und Abnahme 
des Geſichts, die das Alter oder Kroͤnklichkeit verur⸗ 
ſacht, zu verhuͤten; aber man kann dieſes natürliche | 
Uebel duch Borficht und eing gute Yugendfonomie 
wenigftend aufhalten und mildern. dieru fönnen 
‚ folgende Regeln nuͤtzlich ſen:;:;: 
| 1) Man halte fi nie lange Zeit weder an einem | 
“ "ganz finftern ), noch an einem folchen Orte auf, ya 
‚man einem biendenden Lichte ausgeſetzt iſt. Die Gruͤn⸗ 
de, worauf ſich dieſe Regel ſtoͤtzet, beweiſen, wie ſchaͤd⸗ 
lich es ſey, aus einem ſehr dunkeln Zimmern ſchnell 
in ein ſehr helles uͤberzugehen **) und ſo auch umge⸗ 
kehrt; auch a nazquf, daß ein IR: welches 





Das Licht ſelbſt iſt — dad Auge eine met 
‚Stärfung, wenn es nur nicht blende. 

M Es verhält ſich hiermit faß; wie. mit den Köncten an | 

wechſelungen der Wärme und Kaͤlte. 


gesen Mittag Tiegt, Fir Perfonen von einem ſchwa⸗ 
&en Gejichte nicht taugt; auch ein ſolches nit, dem 
ene weiße, von der Eonne befchienene Wand oder 
Gebäude gegenüber fteht. 

2) Man vermeide fo viel man kann, ſehr kleine 
Schrift zu leſen. 

3) Man leſe nie in der Daͤmmerung, oder im Dun⸗ 
keln, noch, wenn die Augen nicht recht geſund ſind, 
bey Lichte. Das Schreiben greift die Augen viel we 
niger an, weil man nicht fo ſcharf darauf ſieht. 

4) Man muß die Augen nit auf glänzenden 
Gegenftänden ruhen laffen, am menigften des Mor⸗ 
gend deym Erwahen. Das Schlafzunmer darf als 
dann durhaus nicht von der Sonne befhienen wer: 
den, fondern nur eine mäßige Hellung haben. Aus 
demfelben Grunde taugen Bettvorhänge von meißer 
oder rother Farbe nichts. Eben fo wenig taugt es, 
wenn die Betten gar Feine Vorhänge haben, und Pie 
Augen gegen ein freie® Zenfter gerichtet find. Wer 
ſchwache Augen hat, wird ‘grüne Vorhänge fehr ans 
genehm und färfend finden. 

5) Weitfihtige Perfonen follten ſich gewoͤhnen, 
bey etwas wenigerem Licht und in etwas geringerer Ent⸗ 
fernung vom Auge zu leſen, als ſie insgemein zu thun 
pflegen; Kurzſichtige hingegen muͤſſen ſich uͤben, das 
Bud fo weit als moͤglich von den Augen zu halten. 
Auf diefe Weife werden bepde ihr Geficht verbeſſern, 
anftatt daß fi bey einem entzegengefegten Derhal⸗ 
sen. das Uebel verſchlimmert. 

6) Richts iſt, was das Auge laͤnger erhaͤlt, als 


— 
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wenn. man beftändig darauf fiehet, ſowohl deym ke 
fen als beym Schreiben eine :gleichförmige *) und 
mäßige Hellung zu haben, wie fie unferm. Auge am 
meiften angemeſſen ift. Ein zu ſchwaches Licht ftrenge 
fie zu ſehr an, ein zu helles biendet fie; und doc lei⸗ 
den fie weniger. bey einem Mangel als bey einem Les 
bermaß von Licht. Das ſchwache Licht thut an fi 
feinen Schaden, fondern die Augen werden nur ans 
gefirengt, indem fie fi bemühen, die Gegenftände zu 
erfennen, denen ed ander gehörigen Helligkeit fehlt; 
ein zu ftarfes Licht aber greift das Auge unmittelbar 
an. So haben viele ihr Gefiht verloren, weil fie haͤu⸗ 
fig in die Sonne oder ins Feuer fahen; ; andere weil 
fie zu. plöglih aus einem ftarfen Dunfel ans helle 
Licht gefommen find **). Wie nachteilig es’ ift, oft 
auf helle glänzende Gegenftände zu fehen, lehrt uns 
. die Erfahrung von den Bewohnern des Länder, die . 
den größten Theil des Jahres mit Schnee bedeckt 
ſind, wo Blindheit ein ſehr gemeines Uebel iſt, und 
wo die Leute genoͤthigt ſind, ihre Augen mit einem 
Schleyer zu bedecken, um den ſchaͤdlichen Witkungen 


— — 





*) Deshalb taugen auch die Lichtſchirme nicht, die einen 
Theil des Zimmers verdunkeln, und einen andern dafür 
deko mehr erlvuchten. Der Echirm muß am Kopfe ber 
fefigt feyn, nicht am Lichte, 

*) Sehr unvernünftig if es, neugeborne Kinder fogleich 
and Licht zu bringen, oder ihuen das Licht gar vor die 
Augen zu halten. Solche Kinder Fönnen anf Zeitlebens- - 
balb geblendes werden, wie man Veyſpiele davon bat. 


Eur Tee 
ded blendenden Lichts vorzubeugen: ſelbſt der: ununter⸗ 
tichtete Wilde ſucht die Gefahr durch ein paar hoͤlzer⸗ 
ne Kapſeln mit einer engen Oeffnung, die er uͤber die 
Augen bindet, abzuwenden. Ein einziger Blick in die 
Sonne macht die Augen für. eine Weite unfähig, zu 
ſehen, und wieder — EN ch —— 
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: Anzeigen der Witterungsveraͤnderungen 
durch verſchiedene Thiere. 





Heiled, gutes, wenigſtens trocknes Wetter giebt es: 
1) Wenn des Abends die Fledermoͤuſe Häufig her? 
umflattern; die Miſtkaͤfer auf den Fahrwegen 
umherfliegen, und die Muͤcken nach Sonnenunter⸗ 
ganpg ſpielen. 
2) Wenn ſich die Raben haufenweife im Felde ver⸗ 
ſammeln, und die Holjtaube im Walde ſich hör 
ven läßt. : 
- 3) Wenn die genen. und PIERRE hoch Hiegen. 
4) Wenn die Vögel Häufig mit dem Schnäbel nad 
den Zettdrüfen am Ende des Ruͤckens fahren, da 
Oehl auspreſen, und die Federn damit einſchmieren. 
‚5 Wein die grünen Wafferfroͤſche Abends in ben 
Teichen viel vn 
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6) Wenn die Wetterfifche- das. Waſſer Heil -Iaffen, 
und die Laubfröfhe im Glaſe über dem a 
figen. 

Singegen iſt e8 Anzeige vön Regenwetter: 

I) Wenn das Hausvieh unruhig wird, wenn die 
Pferde und Efel fib reiben, die Köpfe fchütteln, 
in die Höhe ſchnuffern; zumal wenn die Eſel viel 
ſchreyen und ſpringen; wenn die Schafe unges 
woͤhnlich gierig freſſen, und bie * Steine viel 
wühlen; 

8) Wenn die Hunde ätruhig werdet, herumlaufen, 
ſcharren, Gras freſſen (thun ſie das bey heißem 
Wetter, ſo kommt wahrſcheinlich ein ———— 
Wenn die Kagen fich putzen. 

3) Wenn die Maufwürfe fehr emfig graben. 

4) Wenn die Hähne außer der Zeit und ohne Vers 

anlaffung oft Frähen, und bernag ing dahrner⸗ 

x... ‚haus kriechen. 

5) Wenn die Schwalben niedeig, hingegen die Kra⸗ 

nie ho. fliegen. | 

6) Wenn die, Waldvögel zu ihren. Meſtern aien, * 

die Waſſervoͤgel viel tauchen, ſich baden tc, ; 

. 9). Wenn. die Pfauen Laufes der- Brunſtzeit) de⸗ 

Nachts oft rufen. 

8) Wenn die Stechfliegen (Conops) in die Häufer 
fommen, und fi den Menſchen an die Beine 
ſetzen. 

9 Wenn die Regenwuͤrmer hervorkriechen. 


LIX. 


Bewundernswuͤrdige Fruchtbarkeit der Ba⸗ 
nanenbaͤume in Mexichoh. 
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Die Sauptnahrungsfrucht der Mericaner gibt, nah 
Herrn von Humboldt, des Bananasbaum, von 
dem man in den fpanifchen Eolonien drey Arten, den 
Platano oder Arton (Musa 'paradisiaca L.) *), 
die Camburi (M. sapientum L.) und den Domi 
‘nice (M. regia Rumph.), — in Peru noch den von 
Draheiti dahin verpflansten Platano de Taiti, der 


ſehr ſchmackhafte Fruͤchte Hat, cultivirt. Der zum 


Unbau des Bananas taugliche Boden in Merico kann 
auf 50000 Quadratmeilen **) mit nahe ı3 Millionen 
Einwohnern ‚gefhägt werden. In den fruchtbaren 
— | | | Ge⸗ 
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*) Wird in den botaniſchen Gärten gesogen, und. ptangt 
mit feinem ungeheuer großen Blättern: 

“) Mahrfcheinlich find bier franzöfiiche Meilen, 25 auf 
einen Brad gemeint, alſo etwa 18000 deutſche Quadrat⸗ 
geilen, 25 auf einen Grab. 


Begenden wird "die Frucht des Platano⸗Arton oft 
728 Zoll Jang,: und: ein Bananas trägt wohl 160 
bis 130 Fruͤchte, die zufammen 60 big 80 Pfund wie⸗ 
gen. 8 dis 9 Monathe nach; Pflanzung des Sprößs 
lings entwickelt ſich ſeine Productionsfraft, und im 

noten "und : ırten-Monathe. kann man die Fruͤchte 
pfluͤcken. Hauet man den Stamm ab, ſo findet man 
“unter den "vielen Schoͤßlingen immer; einen Sproſſen, 
der 3'der Höhe der Mutterpflanze hat, und 3 Mo⸗ 
nathe nachher Früchte traͤgt. So erhält ſich eine Ba⸗ 

Nanas⸗Pflanzung von ſelbſt, ohne daß weitere Mühe 

nöthig”ift, als die Stängel .mit reifer Frucht abzus 

ſchneiden, und den Boden umher ein paar Mahl im. 

Jahre aufzulockern. Herr von Humboldt berech⸗ 

net, daß der Ertrag der Bananen zudem des Wei⸗ 

gend wie 733 zu 1, und zu dem der Kartoffeln mie 

44 fi verhält, " weiches einen ungeheuren Ges 

"win giebt, wie ihn nur die Tropenländer möglich mas 

». chen. Die Bangnen werden von den Amerifanern vor 
und nach der Reife auf viele Urt zu einem gefunden 

- und: fhmachaften. Nahrungsmittel zugerichtet. Die 

‚getrocknete Frucht gibt ein angenehmes und gefundes 


Eſſen. Manbereitet aud Mehl aus der grünen Frucht, | 


das dem von Reiß oder Mais nahe fommt, 

"Die Gattung Musa gehört uͤbrigens nah ‚dem 
botaniſchen Syſteme in die Claſſe der Gewaͤchſe, bey 
denen ſich männliche, "weibliche. und Zwitterblumen fin- 
„ben. ! Will man auf die getrennten Gefchlechter nicht 
achten, ſo kommt fe in die erfte Ordnung der ſechſten 
Ela Die Bluͤthen ſtehen in einem. Kolben, Rue | 

w.s St 
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gern find Zwitter, die oberen mämlid. Die ge 
meinſchaftlichen Scheiden find vielbläthig, die Blu⸗ 
menkronen rachenfoͤrmig. | 
Die Paradiessmufe, oder. der gemeine 
Pifang, mit Aberhangenden Kolben und bleibenden 
männlichen Blumen, (Musa paradisisos Linn.) foll, 
wie man gewöhnlich glaubt, urfpeünglig im gefobten 
Sande, oder in den innerften Theilen von Afien und 
Afrika zu Hauſe ſeyn. Gie ift jegt aber fo verbrei 
tet, daß man ihr eigentliches Vaterland ſchwerlich aufs | 
mitteln kann, wie ed mit. mehreren fehr nugbaren Ge⸗ 
waͤchſen, fonderlih in der heiſſen Zone geht, die denn 
freylich auch fehr wohl an vielen Orten urſpruͤnglich 
- entftanden fegn können. Nah Amerika iſt fie indeß 
aus der alten Welt verpflanzt worden. In Hinſicht 
ihrer herrlichen Fruͤchte iſt die Muſe eins der ſchoͤn⸗ 
ſten und vortrefflichſten Gewaͤchſe, das man auf dem 
Erddoden findet, und man vermuthete deshalb in den 
vorigen Zeiten, daß fie der Baum des Erkenntniſſes 
im Paradieſe geweſen ſeyn möchte, won deſſen Frucht, 
die man auch Adamsfeigen, Paradiesfeigen 
"nennt, unſern erſten Aeltern zu eſſen verboten war, 
woruͤber man jetzt indeß nicht viel. mehr nachgrübeln 
wird, wenn man die moſaiſche Urgeſchichte fo nimmt, 
wie fie bey hellerer Anſicht genommen werden muß. 
Die Groͤße dieſer Pflanze iſt zwar baumartig, 
gleichwohl iſt aber nur die Wurzel ausdauernd, indem 
die Schoͤßlinge, obgleich fie 10 — 20 Fuß hoch werden, 
wenn fie einmahl Blumen und Fruͤchte getragen ba 
"gen, im nächften Jahre zu Grunde gehen. Der Stamm 
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wird zwar einen Schuh dick, hat aber nichts holziges, 
ſondern eine haͤutig⸗ faferige markige Subſtanz. Die 
Blaͤtter werden 6 bis 8, ja.ıo bis 12 Schuh lang, 
ſind anſehnlich breit, und umfaſſen mit ihren Stengel— 
ſcheiden den Stamm. Man kann dieſe Blätter, wenn 
fig in der Entwickelung find, faſt mit Augen wachſen 
schen, weil fie in der Stunde über einen, Zoll binaufs 
Die Frucht ift 6 und mehr Zoll lang, ı — 2 
Zoll. did und. dreveckig. Sie hat eine dicke ‚Schale, 
faſt wie eine Zitrone, und, was auffallend if, niemahls 
Samen. An einer einzigen Kolbe ſitzen oft 10 bie 15 
und mehrerc Buͤſchel, deren jeder aus 10 bie 20 Fr uͤch⸗ 
ten beſteht, welche wechſelsweiſe daran ſitzen, woraus 
die erſtaunliche Groͤße einer ſolchen Kolbe zu ermeſ⸗ 
ſen iſt. 
In ganzen Oſt⸗ und Weſtindien ſind dieſe Fruͤch⸗ 
te von einem ſehr allgemeinen Gebrauche. Wenn fie 
noch unreif und grün find, dienen fie ftatt des Bros 
tes and Fönnen ‚entweder roh gegeffen, oder auf al⸗ 
lerley Art gekocht, gebraten oder eingemacht werden, 
ſo daß man allerley Gerichte daraus verfertigt. Wenn 
man ſie durchſchneidet und trocknet, ſo ſchmecken fie 
wie Feigen, und ſind dabey ſehr nahrhaft. Wenn 
man fie aber. in Scheibchen zerſchneidet, und in der 
Pfanne badt, fo übertreffen fie im Geſchmacke die lek⸗ 
kerſten Birnen. Auch werden ſie, wie Kartoffeln, zu 
Sleiſch und, Fiſchen gekocht. — 
Außer dieſen Fruͤchten, die ſich noch auf manche 
‚andere Art ſehr wohlſchmeckend zurichten laſſen, die⸗ 
Ga 
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men auch die Blätter den Eingebornen "der warmen 


Länder auf vielfache Weife, als Tiſchtuͤcher, Cerviets 
ten, als Packmaterial ꝛc. Auch als Schweinefutter 
werden fie in der Hanshaltung nutzbar, wie denn 
| auch das ganze Gewaͤchs die vorzäglichfte — 
der Elephanten abgibt. 

Die eigentliche Bananen⸗Muſe, ober der 
Bananen-Pifang, Musa Sapientum, hat auch eis 
nen Überhangenden Kolben. aber abfallende männliche 
Blumen an der Spige. Ihr Stamm iſt mit dunkel⸗ 


purpurrothen Streifen und Flecken bezeichnet, und die 


Fruͤchte find ein wenig kuͤrzer, und’ gerader und etwas 
zunder, und haben ein weicheres, füßeres: und wohl 
riechendes Fleiſch. Sonſt iſt fie der Paradies-Muſe 
ſo aͤhnlich, daß ich ſie hier nicht weiter zu —— 
noͤthig finde. 

Es gibt nun in den warmen kandern aber eine 
große Zahl von Spielarten, die man zu der einen 
oder zu der andern Art rechnen koͤnnte, und die man 
zum Theil wohl als eigene Species 'angefehen Hat. 
Es geht damit, wie mit allen häufig cultivirten Ges 
woͤchſen, bey derien man zufett faft die Spur verlieren 
ann, von welder Art ficeigentlih abftammen. Mans 
che Spielarten, die man in Dftindien hat, fand For⸗ 


fer auch auf den Inſeln der. Südfee, fo daß die 


Natur alfo auch diefen zerftreueten Laͤndern die ſchoͤn⸗ 
ſte Gabe ihres Fuͤllhornes verliehen hat. Wie aͤrm⸗ 
lich find dagegen die Naturproducte der Fältern Fän« 
der, wo nur’ der Menſch einige ediere geniefbare 
Fruͤchte, den milden Himmelöftrihen entiehnet, mit 


u 
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| grüße anbauen mug ‚um — ein — Dafeyt 
verfhaffen! ne 





LX. 
Der a vornahtde Sibberberghan in Koran 
| FR: in Norwegen *). 





Kongsberg war bluͤhend und gluͤcklich, fo fange der 
denachbarte Silberbergbau im Zlore war, und jähr« 
lich wert über 300,000 Thal. in Umlauf jegte. Jetzt 
herrſcht Elend, Armuth und tedte Stille dafeloft. Die 
Anzahl der Knappſfchaft belief fi auf 2500 Mann, 
und machte ungefaͤhr den vierten Theit der Bewohner 
Kongsbergs aus **) 

Store Aaſen heißt das hoͤhere Gebirge, weis 
ches das Kongsberger Thal weſtlich begrängt, und die 
größten Erzſchaͤtze über ein Jahrhundert hindurch ges 
‚tiefert hat. Das reichfte Erzgebirge wird nördlich 





*) Nah Herren Prof. Hans manms Keife durch Staus 
dinapien. IE. Theil. Göttingen 1812, 8. 

“24 einer Uniserfitätsfiadt, wozu Kongsberg erf erſe⸗ 

hen war, um dem jetzt darbenden Orte etwas aufzu⸗ 
helfen, paßt es sieleicht fchon deshalb nicht, da es in 
einem tiefen Thale verfecht zwiſchen Felſen liegt, und 
ein ſehr melancholiſches Auſehen hat 


i 
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vom Jondais⸗Elb, ſuͤdlich vom Kobberbera6:Eio be⸗ 
graͤnzt, von denen jener noͤrdlich, dieſer ſuͤdlich von 
Kongsberg in den Lauven-Elv ſich ergießt. Die Laͤn⸗ 
generſtreckung dieſes Erzgebirges parallel dem Lauven⸗ 
Elo beträgt gegen 3, die Breitenerſtreckung gegen 2 
Stunden. Die vorhertfhende Gebirgsart iſt Glim⸗ 
merſchiefer, mit häufig abwechſelnden Schichten von 
Horublendſchiefer, Talk⸗ und Chloritſchiefer, haͤufig 
mit Granaten durchwebt. Das Streichen der Ge⸗ 
birgsſchichten geht daſelbſt allgemein von Mitternacht 
nach Mittag zu. 

Unter den Erzen, die da brachen, und die. jetzt 
ausgegangen ſind, nehmen gediegen Silber und Sil⸗ 
berglanzerz die erſte Stelle ein. In dem ı7ten Jahr⸗ 
hunderte famen juweilen Klumpen von 70 .bid zu 5ca 
Pfund vor. Dad größte gefundene Stud gediegenen 
Subers, welches noch jege in der koͤniglichen Kunfts 
kammer zu Kopenhagen aufbewahrt wird ‚; wiegt 560 
Pfund, und Hat-5000 Thal. an innerem Werth. Ges 

diegenes ‚Gold, guͤldiſches Silber, Rothgiltigerz und 
Silderhornerz Famen ebenfalls, doch: in viel geringes 
zer Menge vor. Alle auf Gängen. Unter den fteinis 
gen Begleitern dieſer Erze zeichneten ſich vorzuͤglich 
treffliche große Gruppen dee ſchonſten Vergkroſtalls 
aus 

Die erſte Anlegung des Dergbaues geſchah durch 
Harzer Bergleute, die König Ehriftian IV, kommen 
ließ. Die Ergiebigkeit hörte mit dem Jahre 1769 
auf; dennoch ließ der Staat mit Zubufe, die zuletzt 
bdis auf 70000 Thal. jaͤhrlich ſtieg, noch fortbauen. 


m Jahre 1806 wurde aber der — bis auf 3 
ſchwach betriebene Gruben gänzlich eingeftellt, | 
.: Der Here Profeffor Hausmann fagt bey dies 
fer. Gelegenheit : „Ein Bergbau, weicher nur fogenanns 
te unedle Metalle, welche Kaufmannswaaren find, 
oder diefe in Menge mit edlen Metallen produs 
eirt, wird ſich unter Übrigens gleichen Umftänden noch 
kange halten fönnen, wenn ein anderer, aus welchem 
bloß Gold und Silber hervorgehen, ſchon Jängft uns 
tergegangen ift. Denn der Preis der unedlen Metalle 
fieigt mit dem Preife der, Lebensmittel und anderer 
Erforderniſſe, fo wie auch mit dem von diefen abhanz 
genden Lohne der Arbeiter; da hingegen der Werth 
des Goldes und Silbers in eben dem Verhaͤltniſſe = 
abnimmt, in weichem jene Preife fteigen. “Es iſt da⸗ 
her weit vortheilhafter fuͤr einen Staat, ergiebige Ei⸗ 
fen:, Kupfer⸗ Blei⸗, Zinn⸗ und Galmeygruben zu has 
ben, als arme Gold: und Silbergruben, die ein koſt⸗ 
ſpieliges Ausbringen erfordern. 

Hierin lag bey der Verminderung der Ergiebig⸗ 
keit der Kongsberger Gruben und zugleich bey koſt⸗ 
barer Gewinnungsweiſe derſelben die — von dem 
Verfalle. 

Die ploͤtzliche Rinftellung eine® ausgedehnten, 
ſchwunghaften Bergbaues ift ein furchtbares Mittel, 
zu welhem nur dann gegriffen werden follte, wenn 
fein Mittel unverfucht geblieben ift, den Bergbau ju 
heben, oder_NHinderniffe zu entfernen, welche feinen 
guten Fortgange entgegen ſtreben. — Ob ed aber 
wicht möglich gewefen feyn follte, dem gänzlichen Bere 
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fall des "Rongöderger Bergwerkes dur Beobachtung 


einer ſtrengeren ‚vernünftigeren Defonomie, duch 


‚Berbefferung der noch fo fehr unvollfonmenen das 


figen Bergwerfstechnif, durch Einführung einer ges 
naueren Controlle, "durch das -Auffuchen neuer Gin 
je 2c. vorzubeugen? — Wäre es auch auf feine 
2 zu retten geweſen, fo hoͤtte man es‘ wenig 
ſtens nicht verwuͤſten ſollen. Denn man hat vernich⸗ 
tet, was man vernichten konnte, und das uͤbrige den 
biebiſchen Haͤnden des nahrungẽloſen Volkes preit 
gegeben, welches noch immer, auch bey vernichteten 
Fahrten, durch die Stollen fortwährend bey Fackel⸗ 
oder Spahnichein in den verfaffenen Gruben eins 
drang, und die ſtehen gebliebenen u edler Erze 
pluͤnderte. 

Gewiß iſt es, daß die Regierung von — 
Beamten hierbey auffallend hintergangen worden iſt. 
Ueber dem Eingange der Schmelzhuͤtte ſteht die omi⸗ 


noͤſe Inſchrift: Cigennug und a ift der 


” 
>. 
za 


Bergwerk Untergang. — 
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I. 


€in auffallendes. Beyſpiel von einem % 
| nungevermoͤgen. 





Man begreift nicht, warum der Meufch. im Träumer 
die Ereigniſſe der Zukunft, die von lauter Zufaͤlligkei⸗— 
ten "abhängen, voraus, fehen foll, in der menfchlihen 
Natur und in ihrer Einrichtung ift fein Grund davon 
aufzufinden, und doch ftößt man bisweilen. auf Leute, 
die behaupten, daß fie die zufälligften fünftigen Bes 
gebenheiten voraus müßten. Iſt nun. eine ſolche Bes 
hauptung wirklich gegründet oder ift fie Täufchung ? 
Und: wenn fie das Erfte ift, wie geht es zu, daß nicht 
alle Menfhen die Gabe der BVorausfehung der Zus 
kunft befigen? Wäre aber das Ganze ein Werk der 
Einbildungsfraft und einer daraus entfichende Täus 
fhung, die man aus Gewohnheit und Aberglauben 
für wahr anfieht, fo ließe es fi erklären, woher Eis 
nige folhe Ahnungen der Zufunft haben, Andere nicht. 

Ein Bepfpiel eines folhen Ahnungsvermögend im 
Traume führt Gdthe in den Bruchſtuͤcken aus feis 


nem Leben an *). Der Mann, der diefe Sehergabe 
befaß, mar der Großvater Goͤthes und lebte in 
Sranffurt am Mayn, wo er im dortigen &enate ein 
anſehnliches Amt verwaltete. Was die Ehrfurcht, die 
wie gegen diefen würdigen Greis empfanden, fagt 
Goͤthe, bis zum Hoͤchſten fteigerte, war die Uebers 
jeugung, daß derfelbe die Gabe der Weiflagung befige, 
befonders in Dingen, die ihn felbft und fein Schick ſal 
betrafen: Zwar Heß er. fi gegen: niemand als ge⸗ 
gen die Großmutter entfchieden -und umſtaͤndlich her⸗ 
sus, aber wir alle wuften doch, daß er durch bedeus 
tende Träume, von dem, was ſich ereignen follte, uns 
tereichtet wurde, So verfiberte er z. B feiner Gat⸗ 
tin, zur Zeit, als er noch unter die juͤngern Raths⸗ 
herren gehoͤrte, daß er bey der naͤchſten Vacanz auf 
der Schoͤffenbank zur erledigten Stelle gelangen wärs 
de. Und als wirklich bald darauf Einer der Schoͤf⸗ 
fen vom Schlage geruͤhrt ſtarb, verordnete er am Ta⸗ 
ge der Wahl und Kugelung, daß zu Hauſe im Stil⸗ 
len alles zum Empfang der Gaͤſte und Gratulanten 
ſolle eingerichtet werden, und die entſcheidende goldene 
Kugel ward wirklich fuͤr ihn gezogen. Den einfachen 
Traum, der ihn hiervon belehrte, vertrauete er ſeiner 
Gattin folgendermaßen: er habe ſich in voller gewoͤhn⸗ 
licher Rathsverſammlung geſehen, wo alles nach her⸗ 
gebrachter Weiſe vorgegangen ſey. Auf einmahl habe 
ſich der nun verſtorbene Schoͤff von ſeinem Sitze er⸗ 





\ .» Aus meinem- Leben. Dichtungen und Wahrheiten. Er⸗ 
Ker Theil. Corsa, Tuͤbingen 1177 Pe 
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hoben, ſey herabgeſtiegen und habe ihm auf me sen 


bindliche Weiſe daß Complinient gemacht, er moͤge den 


verlaſſenen Platz einnehmen, und derſelbe ſey darauf 


er Thüre hinaus gegangen. ' 


- Etwa Aehnliches begegnete, als der. Scuitheiß 
mit. Tode abging.. Man. zaudert in ſolchen Fällen 


- wicht lange wit: Befegung diefer Stelle, weil man im⸗ 


mer zu fürchten hat, der Kaiſer werde : fein: altes 


Recht, einen Schultheißen zu beftellen, irgend einmahl 
wieder hervorrufen. Diefmahl ward um Mitternacht 
‚eine außerordentliche Cigung auf den andern Morgen 


durch den Gerichtsboten angefagt. Weil dieſem nun 


das Licht in dev katerne verloͤſchen wollte, ſo erbat er 
ſich ein Stuͤmpchen, um feinen Weg weiter fortſetzen 
zu können. „Gebt ihm-ein ganzes Licht, fagte der 
Großvater zu den Frauen; er hat ja doch die Mühe 
un meinetidilfen.“ Dieſer Aeußerung entſprach auch 
der Erfolg; er wurde wirklich Schultheiß; wobey der 
Unſtand noch beſonders merknuͤrdig war, daß, ob⸗ 
gleich Fein Repräfentant bey der Kugelung an der 


dritten und letzten Stelle zu ziehen hatte, die zwey ſil⸗ 


bernen Kugeln zuerſt herauskamen, und alfe die gol⸗ 


dene für ihn ar dem Grunde: des mente liegen 


blieb. 

BDemerkerowerih iſt es noch hierbey, daß Perſo⸗ 
nen, die / ſonſt Feine Spur von Ahnungsvermoͤgen 
zeigten, in ſeiner Sphaͤre fuͤr den Augenblick die Faͤ⸗ 
higkeit erlangten, Daß ſie von gewiſſen gleichzeitigen, 
vbwohl in der Entfernung vorgehenden Krankheits⸗ 
und Todesereigniſſen durch ſinnliche Wahrzeigen eine 


— 
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Vorempfindung hatten. Auf Feines feiner Kinder und 
auf. Leinen feiner. Enfel-.ift. eine fölche Gabe fortges 
erbt. Vielleicht ift es für diefe auch ein Gluͤck; denn 
das Leben dee Menfehen bedrohen meiftens mehr uns 
ängenehme als angenehme Ereigniffe, und. da die Bors 
empfindung der Uebel noch ftärfer wirkt, als die Ge 
genwart derfelben, fo würde das Leben nichts als. ein 
Zuſtand von ewigen Beforgnifien ſeyn. 





LXII. 
Der Feuerwolf. 





Das ‚ was man im gemeinen Leben den Feuerwolf 
nennt, ift-ein aus dem Badofen oder aus Hoch⸗ und 
andern Schmeljöfen zumeilen hervorbrechendes Feuer; 
welches oft einen ftarfen Knall werurfacht, viel mit der 
Erſcheinung des Blitzes gemein hat, und auch nur 
der Wolf ſchlechthin genannt wird.. Er pflegt ſich 
einzuftellen, wenn entweder zu viel oder zu feuchtes 
Holz in den Dfen gelegt wird, das nicht mit heller 
Flamme brennt, fondern nur glimmt- und vielen Rau 
gibt, oder wenn der Dfen felbft erft neu gebauet und 
noch nicht ausgetrodnet if. In Breslau wurde diefe 
Erſcheinung im März des Jahres 1717 in einer Des 
fondern Stärke bemerft, und man hat dieſes Bey⸗ 
fpiel oft erzählt, oßne ein Wort zur Erklärung hinzu⸗ 
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zuſetzen, welches freylich in fruͤhern Zeiten auch wicht 
gut moͤglich war. Nachdem daſelbſt ein Backofen 
“dutch vieles Heijen und Baden durchaus erhitzt wor⸗ 
den war, der Baͤckerknecht aber zu viel Holz in den⸗ 
ſelben gelegt, auch dabey die oben befindlichen Zug⸗ 
loͤcher zuzuſetzen vergeffen hatte, fing fammtliches Holz 
"an zu glimmien. Als er es nachher auf die gehörige 
Feuerſeite werfen will, fährt die plöglich entftehende 
"Slamme, in der Größe eines Viertelfcheffels,. dur) das 
"geöffnete Ofenloch aus dem Dfen, ſenget ihm den 
halben Bart ab, ftößt auf ben andern Bäderfnecht, 
der an dem Badtroge fieht, und wirft ihn, nebft eis 
‚nem halben Scheffel Mehl, über vier Ellen von dem 
Sroge hin zu Boden, und jwar mit einem fo fiarfen 
Knalle, daß in dem maſſiv erbaueten Haufe die im 
erſten Stockwerke ſchlafenden Perfonen im Bette das 
von erſchuͤttert, die im Andern aber durch den unge 
heuern Knall aus dem Schlafe aufgeweckt werden und 
‘eine Empfindung haben, ald 9b man an ihren Ohren 
eine Flinte losbrenne. Nachdem diefe Mafle Feuer 
ein- Mahl um das Backhaus herum gefhwärmt hats . 
te, fuhr fie fammtlih in den Schorftein, und riß vers 
ſchiedene Mauerziegel an deſſen Vorlage gewaltſam 
ab, Oben war der Schorſtein mit einer ſtarken und 
auf das genaueſte paſſenden eiſernen Klappe verſchloſ⸗ 
ſen, ſo daß daſelbſt nichts heraus konnte; deswegen 
kehrte das Feuer wieder zuruͤck, und fuhr, durch den 
in ein andred Gemach gehenden Schlund, in den dort 
befindlihen Ofen. hernieder, Dieſen zerfprengte es 
von oben bis unten fo, daß die. Aſche und der Staub 
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durch die Rigen etliche Eile weit 4. das Zimmer ge⸗ 
‚trieben wurden. Aus dem Ofen zog es ſich wieder 
zaruͤck in die Feuermauer, wo es hergekommen war, 
‚obgleich die Thür des Vorhauſes, die auf einen freyen 
Saal ging, daron aufgeiprengt ward. Da. oben 
noch die Klappe davor war, und «8. dafelöft nicht 
heraus konnte, fuhr es duch einen engen Schlund in 
eine. unter der Erde gewölbte Feine Stube, wohin es 
durch die Mauer ein Loch ftieß, das die Größe eines 
Kopfes hatte. Durch dajlelbe ging es aus diefer Stus 
be wieder. zuruͤck in das Backhaus, welches darüber 
war; nahm. in einem Augenblice deſſen ganzes Sen: 
ſter, welches vier Ellen Hoch, zwey und eine Halbe El⸗ 
‚le breit war, mit Scheiben, Bley uud eifernen Stans 
‚gen. hinweg, und führte es Über die Straße auf fünf 
und zwanzig Schritte weit an: das gegenüberftehende 
Haus, fo dag verfchiedene Glasſtuͤcke davon an. der 
Thuͤr ſtecken blieben. Endlich ging das Feuer über 
fich in die Luft und’ erfeuchtete fie, wie der ſtaͤrkſte 
Blig. Indem es aus einander ging, war ein häufl- 
ger Feuerregen in der Luft zu fehn, wovon die Fun⸗ 
fen uͤber die ganze Gaſſe und die. Häufer fielen, Im 
Gebäude war ein fo ftarfer Rauch, daß man eine 
‚halbe Stunde lang nit wohl Athem Helen konnte. 
Das Holz, worüber das Feuer gelaufen war, war 
nicht angebrannt; nur eine alte Fieferne Stange, 
die fehr fplitterig war, fand man an etlihen Orten 
:gefengt. Aus der Feuermauer war aller Ruß, ingleis 
‚hen aus dem Dfen alle Afche fo rein ausgekehrt, als 
wenn es mit Fleiß ‚gefchehen wäre, Das Bley von 


D 

as 
E52 
en 4 


— 461 — 


ben Glaeſcheibhen hat man arbhtenthei gar aict 
finden koͤnnen. 
Als Mittel gegen das Auslaufen des Feuerwolfs 
wurde von den breslauiſchen Gelehrten damahliger 
Zeit Folgendes angegeben: wenn das Feuer bereits 
im Begriffe ſey, aus dem Ofen zu laufen, ja oft ſchon 
ein Stuͤck herausgehe, ſo koͤnne man ‚es durch Ver: 
ſetzung des Ofenlochs mit einigen Mauerziegeln oder 
Vorhaltung eines Beſens unfehlbar zuruͤckhalten. & 
wird hinzugeſetzt: man habe in eben demfelden Bads 
-sfen, von welchem in. der Erzählung die Rede war, 
wiewohl mit wenigerm Holze die Probe gemacht, und 
dies richtig befunden. Man wird heut zu Tage indeß 
‚ohne Mühe einſehen, daß ein Beſen wenig geeignet 
ſey, einer ſolchen Erplofion Schranken zu ſetzen. | 
Statt mich ‚nun bey der Erzählung ähnlicher Faͤl⸗ 
le aufzuhalten, deren man aus Älteren ‚und neueren 
Zeiten fo mande aufgezeichnet findet, und. die vordem 
nur zu oft einem böfen Beiſte jugefchrieben wurden, 
wie noch Goeze daven ein.feldft von ihm erlebtes 
Beyſpiel anführt ): will ich lieber die natuͤrliche Urs 
ſache ſolcher Exploßonen bemerklich machen. 
Wenn das mit heller Slamme brennt, fo 





2) Nuͤtzliches Allerley. III. B. Neue Auflage. Leipzig 
278848. &.150fl.— Goeze, weit entfernt, aberglaͤubiſch 
zu ſeyn, kannte doch zu feiner Zeit den wahren Grund 
dieſer Erfcheinung noch nicht, weil die Lehre von ben 
werichiedenen Luftarten Ihm nach nicht geläufig war.“ 
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wird das ſich aus dem Holje durch die Hite dei 
Feuers entwickelnde brennbare Wafferftoffgad immer 
gleich mit entzündet, und vermehrt durch fein Vers 
brennen das Feuer. Glimmt das Holz aber nur, fo 
entwickelt fi eine Menge Waſſerſtoffgas, welche nicht 
in Flamme geräth. Auf einem offenen Heerde vers 
fliege diefes "brennbare Gas feiner Leichtigkeit wegen 
ſogleich, ohne von einer hellen Flamme ergriffen zu 
‘werden. In einem Backofen aber fammelt es ſich 
unter den oben bemerften Umjtänden. an, vermifcht 
ſich mit der eindeingenden atmofphärifchen Luft, und 
verfnalt dann, wenn eine heile Flamme diefe "Ans 
ſammlung erreicht, nach Verhaͤltniß ſeiner eigenen 
Menge mit größerer oder geringerer Gewalt. Od da⸗ 
bey auch eine elektriſche Wirkung ſich aͤußert, iſt wohl 
noch nicht mit Gewißheit zu entſcheiden; : die Berichte 
von ſolchen Vorfaͤllen find nur zu oft won erſchreckten 
Perſonen gemacht worden, — deren“ nn 
wohl nicht fehr zu bauen ift. - 2.2 25 YoR 
Auffallend ift ed, daß das Baferftoffgas: bey 
nem Verbrennen nur dann knallet, wenn es vorher 
mit atmoſphaͤriſcher Luft (und das nur, in ſofern dieſe 
Sauerſtoffgas enthält) gemiſcht war, Beruͤhrt die 
atmoſphaͤriſche Luft eine Partie Waſſerſtoffgas nur 
‚am Umfange, ohne damit gemiſcht zu ſeyn, fo vers 
brennt es eben fo fehnell, aber Fnallet nicht, fondern 
rauſcht nur etwas, wie jede Flamme auf dein Heerde, 
‚+ Das Wafferfioffgas entwicelt ſich nun bey ver 
ſchiedenen chemiſchen Operationen, beſonders auch in 
den — wenn die RER mit den gluͤ⸗ 
hen⸗ 
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henden Eiſen oder auch mit den glimmenden Kohler 
in Beruͤhrung kommen. Daher entſteht denn zu wei⸗ 
len, wie noch vor ein paar Jahten im Salzburgiſchen, 
in ſolchen Oefen auch ein Feuerwolf, der unter gewat⸗ 
tigem Krachen das ganze Gebaͤude zerſtoͤrt. Dieſes 
trägt ſich borzüglich zu, wenn ein folcher Ofen noch 
nicht. recht trocken iſt, und alfo viele Waſſer daͤmpfe 
in den Ofen gehen. Auch bey den Vulkanen ſpielt 
Das Waſſerſtoffgas eine große Rolle. Das Knallen 
und Donnern bey den Ausbruͤchen derſelben find meh— 
rentheils ſein Werk, indem es ſich an der Muͤndung 
des Kraters mit der atmoſphaͤriſchen Luft vermiſcht, 
dur die aus dem Echlunde kommenden Flammen 
entzündet, : und'mit furchtbarem Krachen verbrennt. 
Aehnliche Detonationen fönnen unter gewiſſen Umftäns 
den auch im Innern des Vulkans vorgehen, 

Das Waſſerſtoffgas ift Übrigens eben die Luft 
art, toelhe der Sumpfluft die brennbare Eigenſchaft 
gibt, wo es aber ‚mit vielen fremden Theilen geuriſcht 
und faſt ſchwerer, als die atmoſphaͤriſche Luft iſt. Ganz 

rein dargeſtellt iſt das Waſſerſtoffgas faſt dreyzehn 
| Mahl leichter, als die atmoſphaͤriſche Luft, und wird 
in dieſem Zuſtande beſonders zum Fuͤllen der Luftbaͤlle 
gebraucht. Man entwickelt es dazu bekanntlich am 
haͤufigſien auf die Art, daß man Schwefelfäure auf 
ein Gemiſch von Eiſenfeile und Waſſer gieft. Auch 
erhaͤlt man es ſehr rein, wenn man Waſſer daͤmpfe 
durch, mit gewundenein Eiſendraht, oder mit Holzkoh⸗ 
len gefuͤllte, gluͤhende eiſerne Roͤhren leitet. Doch 
kann man bey großen Operationen nicht darauf rech⸗ 
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nen, es in ſeiner ganzen Reinheit darzuſtellen, ohne 
daß es mit atmofphärifcher Luft und andern Gasars 
ten, befonders auch mit fohlenfaurem Gaſe gemifcht 
wäre, weshalb man 3. DB. beym’ Füllen der. Luftbälfe 
das fpecifiihe Gewicht des Waſſerſtoffgaſes nur zu 2 
der gemeinen- Luft anfchlägt, um fich von der Trages 
kraft des Ballon Feine zu günftigen SERERUEBER zu 





mahen, | 1. 
| LXIH. 
Kuͤrzere Notizen und: Bemerfungen. 


1. Die chemiſche Harmonifa. 


| Wenn man in einer kleinen langhalſigen Flaſche, die 
mit einem gut paſſenden ungefaͤhr einen halben Zoll 
im Durchmeſſer habenden Korkſtoͤpſel verſchloſſen wer⸗ 
den kann, waſſerzeugendes, oder, wie man es ge⸗ 
woͤhnlich nennt, Waſſerſtoffgas producirt, und nach⸗ 
dem die erſten Portionen Gas, welche Knallluft ent: 
halten *), entfernt worden find, den ausgepaffeten 





.) Weil anfänglich noch. atınofphärifche Euft in dem Glas 


fe war, die in ihrer Mifchung mit dem Waſſerſtoffgas 
Knallluft zibt. 
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Korkſtoͤpſei dergeſtalt vorgerichtet hat, daß der innere 

Raum der Flaſche vermittelſt einer an beyden Seiten 
offenen, ungefähr »3 Zoll im innern Durchmeſſer hal 
- tenden, nut aus duͤnnerm Glaſe beftehenden eylindri⸗ 
ſchen Röhre mit der atmofphärifhen Luft in Vers 
bindung fteht, fo dränget fih das Gas durch die 
Röhre. Wird ſelbiges nun angezündet und eine uns 
gefähr 2 Zoll weite und 12 bie 18 Zoll lange; an dent 
einen Ende verfchlöffene gläferne Röhre, umgekehrt 
ſenkrecht, fd darüber gehalten, daß die ſchwache Flam⸗ 
me etwa in dem dritten Theil der Laͤnge der Röhre 
gerade in, der Mitte fich befindet: fo entftehet, woͤh⸗ 
tend die Hand, welche die Röhre hält, eine zitternde 
"Bewegung empfindes, ein fanfter, fi. nach 'und nad 
veiftärfender, der Harmonica aͤhnlicher, Ton, welcher 
nicht eher aufhoͤrt, als bis die innere Flaͤche der Roͤh⸗ 
ve. mit Waſſerdunſt belegt iſt. Verſchiedene Länge 


und Weite der aufgefegten Röhre bewirken eine Bere 


ſchiedenheit der Höhe und Tiefe des Tones. 

Die Entſtehung des Harmonicatones laͤßt ſich aus 
der oscillirenden: Bewegung der Luft, die dem Glaſe 
weschhett wird, —8 erklaͤren. 


a, Die . Bade find von Nacur liats. 


Alle Bereiter haben die Erfahrung gemacht, daf 
die jungen Pferde, wenn fie jum Gebrauche abgerich⸗ 
tet werden, immer eine Neigung zeigen, ſich links zu 
wenden, und links anzuſprengen. Dieſes geht fo weit, 
daß man ſie, um N e eben ‘fo gut zum rechts gehen 

‚ G s 2 


zu getoöhnen, immer: zweymahl rechts an der Eorde 
‚haufen laffen muß, gegen einmahl links. Die älteren 
Schriftſteller über die Reitkunſt haben dieſes auf vers 
ſchiedene Art zu erklären gefucht, ohne etwas wahr⸗ 
ſcheinliches hervor zu bringen, 

Ich glaube indeß, daß Prizeliug Beyfall ver: 
dient, wenn er. diefe Eigenheit aus dem Umftande hers 
keitet, weil die Füllen im Mutterleibe den Klopf nach 
‚ der linken Seite umgeboaen haben. Es wäre wenigs 

ſtens gar nicht auffallend, wenn dieſes aud in der 
Folge noch die Wirfung Hätte, daß fie fih gern links 
wendeten, 


3. Warum ſind die mehreſten Menſchen rechts? 


Warum die mehreſten Menſchen rechts ſind? iſt 
ein ſchwer zu loͤſendes Problem. Diejenigen ſcheinen 
die Sache zu einſeitig zu nehmen, die auf irgend ei⸗ 
nen religioͤſen oder ſittlichen Urſprung zuruͤck gehen; 
oder die Richtung des Sonnenlaufes dabeh in Bes 
tracht ziehen; denn die Gebräuche und Sitten find 
von jeher beh entfernten Völkern, ja fogar oft bey 
benachbarten, immer fo verſchieden geweſen, dag ſich 
davon fein allgemein wirfender Einfluß auf das ganz 
je Menſchengeſchlecht erwarten läßt; und hätte der 
Sonnenlauf in der einen Hemifphäre irgend etwas 
dazu behgetragen, der einen Hand vor der andern 
den Vorjug zu geben, fo würde ſich das in der ans 
dern Haͤmiſphaͤre gerade umgefehrt gezeigt haben; 
welches aber der Fall nicht ift, da, fo viel man weiß, 
unter allen Voͤlkern die Mehrzahl vechts if 
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Ich glaube die Sache hat einen anatomiſchen oder 
phyſiologiſchen Grund. Daß auf der rechten Seite 
die große aus dem Herzen kommende Pulsader bie 
an die Schulter fteigt,. ehe fie fi ih in Arme theilt,t 
welches fie auf der Tinken gleich unten fon thut, 
kommt wohl wenig in Betracht; eben fo wie die Uns 
gleihheit, melde dadurch entfteht, Daß der große 
Miichſaftcanal ſich auf der linken Seite befindet. Ab 
fein die Lage des Herzens feheint mie von Einfluß zu 
feyn. Die Richtung deſſelben nach der Iinfen Seite 
hin gibt diefer Seite ein Gefühl der Schwäche und 
der feichteren Verletzbarkeit. Dieſes hat in den Urs . 
menſchen, mie ich es mir vorftelle, faft inftinftartig 
die Gewohnheit entwickeln müffen, bey allen ſchwere⸗ 
ren Gefchäften und Gefahren die rechte Seite voran 
zu drängen, woraus denn natürlich eine größere Ans 
ſtrengung und uUebung der rechten ge 
mußte. 

Die Kinder ſowohl rechts als links gewöhnen zu 
wollen, hat manches Gute, und ift für einige Ge 
fchäfte, 3. B. bey den Wundärzten ıc. fogar nothwen⸗ 
dig. Doc dürfte die Hebung beyder Hände der Boll⸗ 
fommenheit, die eine Hand, wenn fie allein in einem 
Geſchaͤfte geübt wird, erlangen kann, ſehr hinderlich 
ſeyn; und ſchon auf den Fall zu rechnen, daß man 
einmahl die rechte Hand verlieren koͤnnte, iſt doch in 
jeder andern Zeit, die nicht ſo kriegeriſch iſt, als die 

gegenwaͤrtige, eine gar zu weit gehende Veſorgniß. 


4. Die ungleiche Dauer des Sommers und de 
|  Minters, 
Zeedem, der den Kalender zur Hand nimmt, muß 
es auffallen, daß der Zeitraum von der Frühlings 
nachtgleiche, oder. von dem Anfange des Krühlings, 
bis zur Herbſtnachtgleiche 9 bis 10 Tage länger if, 


als der Zeitraum vom Anfange des Herbftes bie zum | 


Anfange des. Frühlings: Die Sonne hält ſich alfe 
in dev That während unferer Sommerzeit faft 10 Ta 


ge länger Ddiesfeits des Aequatord auf, ale fie ih 


während unferes Winters jenfeitd deſſelben verweilt. | 


Die natürliche Urſache hiervon liegt darin, weil alle 
Dlaneten, alfo auch unfere Exde, keine Kreistinie um 
die Sonne beſchreiben, ſondern eine elliptifhe Bahn, 
und während der Zeit, wenn fie in ihrer Sonnennähe 
find, gefhwinder laufen, als in der Sonnenferne, 
Recht auffallend wird dieſes bey den Kometen, die 
den Theil ihrer Laufbahn, welcher fi in der Son 
nennähe befindet, oft in ein paar Monathen, die uͤbri— 
ge Bahn in der Sornenferne aber nur in Jahrhun 
derten zuruͤcklegen 

Dieſem Umſtande des — Verweilens der 
Sonne uͤber unſerer Halbkugel darf man wahrſchein⸗ 
lich die mildere Temperatur zuſchreiben, deren ſich die 
noͤrdliche Hemiſphaͤre vor der ſuͤdlichen zu erfreuen 
hat, und die durch fa viele Thatſachen erwieſen iſt, 
indem man dem Suͤdpol nad nie ſich hat fo viel nd 
hern fünnen, alg dem ‚Nordpol, fondern immer, ſelbſt 
im höchften Sommer, duch Eiöfelder am weiten 


Bordringen: gehindert worden iſt; wiewohl der. Mans 
gel an Land dort im Ganzen aud die fältere Tem⸗ 
peratur mit bewirken beifen fann. Daß die Erde 
während unſers Winterd der Sonne etwa 200000 
Meilen näher ift, als im Sommer, vermindert den 
Nachtheil der größern Kälte der füdlichen Hemifphäre 
um etwas; allein wenn man alles gehörig berechnet, 
fo. ift der Einfluß der größern Nähe bey der übrigen 
ungeheuern Entfernung der Sonne doch fange niche 
fo groß, al® der Einflug ber längern Dauer unſers 
Sommers. 

Dieſe Einrichtung, die fuͤr die noͤrdliche Hemi⸗ 
ſphaͤre jetzt ſo wohlthaͤtig iſt, wird aber nicht immer 
ſo bleiben. Sie wechſelt in Perioden von 20000 Jah⸗ 
ren, ſo daß unſere Laͤnder nach 10000 Jahren ſich 
gerade. in dem Fall befinden werden, worin jetzt die 
ſuͤdliche Hemifphäre iſt. Die Erdbahn legt ſich naͤhm⸗ 
lich alle Fahr um ein fehe weniges herum, fo daß 
die Herbft- und Frühlingspunfte immer etwas weiter 
hin fallen; und diefer Eyflus dauert nach den Berech⸗ 
nungen der Aftronomen etwa 20000 Jahr: Go fin 
det alfo. auch, hier eine Ebbe und Fluth, ein Ab⸗ und 
Zunehmen, ein Steigen: und Fallen ftatt, was wir in 
fo vielen andern Beziehungen auf und an der Erde 


bemerken. 


5. Merkwuͤrdige Erfahrung in Anfehung des 
Bildungstriebes bey Menfchen und Thieren. 

Aus der Vergleihung von mancherley thierifcher 

und menfchlihen Mißgeburten hat Blumenbac ges 
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funden, daß ſich wohl unter letztern einige mit mehr 
oder minder thieriſcher Geſtaltung, aber nimmermehr 
eine thieriſche mit einer wirklich menfchenähnlichen 
finde; fo daß es allerdings ſcheint, der Bildungstrieh 
müfle, um zur hoͤchſten Stufe der reinen Ausbildung 
menſchlicher Geftaltung zu gelangen, erft durch die 
niedern Sproffen der bloß thierifchen Formen gehen. 
Auf diefem Wege wird er bisweilen gehemmt, fo daß 


er bey jener thierifchen Form ſtehen bleibt, ‚ohne den 


Gipfel des menſchlichen Typus zu erreichen. Aber 
pie Fann er bey der Bildung einer thieriſchen Leibes⸗ 
frucht die Staffel von dieſer ihrer Form uͤberſpringen, 
und ihre Thierformen zur menſchlichen erheben. 
Wiederum aber ſcheint der Bildungstrieb bey Fors 
mation der weiblichen Fruͤchte minder feft, fondern leich: 
ser Abweichungen unterwerfen zu feyn, ale bey den 
maͤnnlichen; womit denn auch manderley Beobachtungen 
eus dem reifern Lebensaiter uͤbereinſtimmen, beſon⸗ 


ders die merkwuͤrdige Erſcheinung der ſo genannten 


Geſchlechtsverwandlung, da fo viele Foͤlle bekannt 
find, mo weibliche Geſchoͤpfe in ſpaͤtern Jahren ſich 


der maͤnnlichen Geſtalt genaͤhert haben, aber nicht 


umgekehrt. Blumenbach hat unter andern eine 
funfzehnjaͤhrige Faſanenhenne, die ſeit ihrem fiebenten 
Jahr nah und nah das praͤchtige Gefieder des 
Hahns angenommen Hatte, geöffnet, in dem Xanern 
indeg fo wenig wie in andern Individuen aus der 
Elaffe der Vögel die geringfte Spur einer jwitterartis 
gen Beſchaffenheit gefunden. Die alte Zabel yon den 
Hahneneiern hat daher wohl Eeinen andern Grund, 





als daß ſolche alte Hennen, die nach und nach da® 
Gefieder des Hahns angenommen, vielleicht noch Eier 
gelegt haben. Man darf, wenn von Hahneiern 
die Rede iſt, denn doch wohl vor allen Dingen fra⸗ 
gen, in welchen Organen des Hahns, der doch keinen 
Eierſtock ꝛc, hat, ſollten fie denn wohl ihre Bildung 
erhalten? — Das Kraͤhen der alten Hennen, das 
Wachſen der Barthaare bey manchen alten Frauen, 
ſind Erſcheinungen, die den obigen Satz der ſogenaun⸗ 
ten Geſchlechtsverwandlung gleichfalls beftätigen. 


6. ie im Mutterleibe ausgebrätetes Teufen, 
neney. 


Der Unterſchied zwiſchen eyerlegenden und leben⸗ 
dig gebaͤhrenden Thieren iſt im Grunde ſo groß nicht, 
da bey letzteren die Zungen, wie bey faſt allen orgas 

niſchen Weſen, erſt auch in Eyern liegen, nur ſchon 

im Mutterleibe zur Vollkommenheit gelangen, das Ey, 
was freylich oft bloß mit weichen Haͤuten umgeben ift, 
- durchbrechen, und dann zum Borfchein kommen. Doc 
ift ed immer auffallend, wenn ſich einft eine Ausnahs 
me zeigt, wo ein fonft eyerkegendes Thier das Junge 
| im Leibe ausbruͤtet. Hier ein Beyſpiel diefer. Art. 

Zu Königsberg in Preußen lieg im Jahr 1807 
der Kaufmann S. Friedländer eine Falefutifche 
Henne fehlachten. Als fie einige Zeit todt gelegen hat⸗ 
te, und die Köcdinn, um fie auszunehmen, mit der 
Hand in die Eingeweide faßte, bemerkte fie ein Pfei⸗ 
fen, und nah genauerer Unterfuchung fand fich im 
den Eingeweiden der Henne ein junges Kuͤchlein, noch 


* 
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ganz ohne Federn, wie eind., das eben ans dem Ey 
gekommen ift. Herr F. lud mehrere Maͤnner zur Un⸗ 
terfuchung dieſer Sonderbarkeit ein, und bey genaue⸗ 
rer Beſichtigung mußte man ſich mit der Vermuthung 
begnuͤgen, daß eine Verſtopfung das Legen des Eyes 
verhindert, und die natuͤrliche Waͤrme der Eingeweide 
es ausgebruͤtet habe. Die Henne war ſchon einige 
Tage vorher etwas kraͤnklich geweſen. Das aut 
ſtarb in — Stunden. 


— Feuerſtrahlen im Donaueiſe. 


In dem Auffage über das Treibeis habe ich die 
Erfahrung angeführt, daß man an dem Treibeife in 
der See, wenn die großen Stuͤcke ſich ftoßen und 
reiben, bisweilen Feuerflammen hervorſchießen ſieht. 
Diaffen und Povelſen, die dieſes Phänomen mit 
Aufmerkſamkeit beobachteten, fihrieben daſſelbe der 
Entzuͤndung des Treibholzes zu, das zwiſchen den Eis 
ſchollen oft ſtark gepreßt und gerieben wird. Da ders 
gleiben Holz wegen des laͤngeren Aufenthaltes im 
Waſſer ganz mit Waſſer durchzogen ift, fo läßt fid 
indeg wohl Fein ſchnelles Anbrennen deſſelben durch 
Keiben denfen. Auch wuͤrde es hoͤchſtens nur’ ing 
Glimmen gerathen, nicht aber blitzahauich —— 
Flammen geben. | 

As im Jahre 1795 bey eintretendem Thauwetter 
das Donaueis brach, und zu Dillingen der ſogenannte 
Eisſtoß ging, beobachtete man am Abend, daß zwi⸗ 
ſchen den Eisſtuͤcken, die. ſich über einander ſchoben, 
Feuerſtrahlen in Menge hervor ſchoſſen. Nirgends 
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zeigte ſich Holy im Strohme. Die Feuerſtrahlen 
glichen auch gar-nicht denen einer Holzflamme, ſon⸗ 
dern waren denen aͤhnlich, die aus den Eiskugeln, 
welche gehoͤrig gerieben werden, herverkommen. 
Sollte man hieraus nicht ſchließen dürfen, daß 
die bey bewegten Eisbloͤcken ſich zeigenden Flammen 
elektriſcher Natur feyen? Nur wäre es auffallend, 
daß ſich diefe Wirkungen dey Thaumetter wahrnehmen 
hießen, da man fonft weiß, daß Eis nur bey einer 
Kälte von 20 Grad unter * nach Reaumuͤr eek 
aiſch iſt. 


8. Die Macht des reden. | 


Der Grammatiker Ar temido r erſchrack uͤber den 
Anblick eines Krokodils, den er unerwartet zu ſehen 
bekam, ſo heftig, daß er ſich einbildete, das Thier ha⸗ 
be ihm ſeinen linken Fuß und ſeine linke Hand ab⸗ 
gefreſſen. — 

Im ——— Kriege wurde eine Stadt be⸗ | 
ſchoſſen. Ein Bedienter, von Profeflion ein Schneis 
der, erhielt von feinen Heren, einem bleſſirt zu Haufe 
. gebrachten Öenerale, Befehl, daß Fenſter des Zimz 
mers zuzumachen. In dem Augenblick flog eing Rus 

gel; gegen das Haus. Der Bediente fiel zu Boden 
und fchrie immer, daß. er am ganzen Leibe bleſſirt 
ſey, bis man ihn endlich nad vielen Berfiherungen 
aͤderzeugte, daß ihm gar nichts fehlte. 


9. Wie entſtehen die runden Höhlen in ben 


Sanpfteinen? 
Auf mehreren Grbirgen, deren Maffe m von 


⸗474 — | 
eines Blätterigen, fondern Förnigen Tertur it, bemerfe 
man eine fonderbare Erſcheinung. Man findet nähms 
lich in den Felſen runde Aushoͤhlungen, die bisweilen 
über 3 Kubikfuß Inhalt haben, und inwendig weiter 
als oben an ihrer Oeffnung find. Die Entftehung 
dieſer oft tiefer als breit, aber immer völlig rund ges 


formten Höhlen erflärt Here von Eharpentier for 


Urfprünglich war auf dem Zelfen eine etwas niedrige, 
re Stelle, wo fi) das Regenwaſſer fammelte. Diefes 
Waſſer weichte Sandförner los, welche in der Folge 
vom Winde herum getrieben wurden. Dadurch vies 
ben fi mit der Zeit immer. mehr Sandförner los, 
die denn der Wind in der nun nad gerade tiefer 
werdenden Höhlung ftärfer rund um tried. Auf dies 
ſe Weife bildeten fih in Jahrtauſenden die ſonſt fo 
raͤthſelhaften Löcher. Mit der Zeit (öfen fih denn 
auch wohl ganze Zelfenftüde, die ſolche Löcher entz 
halten, ab, und ftürzen über einander, fo daß die uss 


fprünglich oben befindliche Deffnung auf die Seite 


oder wohl gar unten zu liegen kommt, in welcher 
Lage fib die Entftehung nicht erklären ließe, wenn 
man nicht andere in ihrer urfprünglicher Rage geſehen 
hätte. Die Sandfteinfelfen der Heufcheuer in der noͤrd⸗ 
lichen Gegend der Grafſchaft Glatz haben beſonders viele 
Aushoͤhlungen dieſer Art. Daß jeder helle Schall 
den man in der Muͤndung einiger dieſer Loͤcher durch 


Anklopfen ae, erregt, fehr heil und ſtark zuruͤck prall, 


fiegt in der Geitalt der. Rundung, nicht in ber — 
tur des Stein. | 


— 


— 5 


BE En RE N el 
io, Eifenfchlactenfieine laffen ſich als Bauſteine 
gebrauchen. 

Het Aal zu Porsgrund in Norwegen hat auf 
einer, die ganze Gegend beherrſchenden, Anhoͤhe eine 
praͤchtige große Villa, im roͤmiſchen Geſchmacke, von 
Eiſenſchlackenſteinen ſeiner Schmelzhuͤtte bauen laſſen, 
und nicht nur die Mauern, ſondern auch die Saͤulen, 
Capitaͤler, Frieſe, Geſimſe ſind aus beſonders dazu 
geformten Schlackenſteinen hergeſtellt. Man kann dies 
fen Steinen jede. beliebige Form geben, fie ziehen Feia 
ne Keuchtigfeit an, verbinden, fi. fehr feſt, laſſen fich 
gut berappen, , bieten, alfen Angriffen der Witterung 
Trotz, und find daher nicht nur den Backfteinen, fonz 
dern ſelbſt den Sandfteinen vorzuziehen. „Bisher 
wandte man’ die Schlafen in Deutfchland hoͤchſtens 
zur Ueberführung der Chaufleen, ftatt des Kiefes, an, 
aber noch ae seiormt fürs — 


al, Ein Si, die Motten vom Vahweite 
— abzuhalten, N 


Sn Norwegen ſchuͤtzt man das dort im Winter 
ſo noͤthige Pelzwerk während des Sommers dadurch 
dor den Motten, daß man es in Kammern aufhaͤngt, 
die neben dem heimlichen Gemache fo angelegt find, 
dag die ammoniafalifhen Dünfte defielben durch bes 
fondere Deffnungen in diefe Kammern eindringen koͤn⸗ 
nen, wodurch die Motten am fiherfien abgehalten 


4 


* 


werden, one daß dem Pelmerte e ein ——— Ge⸗ 
ruch mitgetheilt wuͤrde. | 


— Der. Sarpenfall in — 


Der groͤßte der norwegiſchen Waſſerfaͤlle iſt der 
Sarpenfall bey Hafslund, welcher den Hougfoß 
dreymahl an Groͤße uͤbertrifft, und von dem breiten 
und tiefen Gloͤmmenſtrome gebildet wird, welcher da⸗ 
ſelbſt durch Granitfelſen, die ſeinen Lauf nach dem 
Ocean hemmten, mit Gewalt ſich einen Weg gebahnt 
hat, und in dreymahl wiederhohlten Abſtuͤrzen von 
dein Gipfel- der Felſenwaͤnde im die Tiefe hinabbvau⸗ 
ſet, ſo daß der Wind das Bepeise Geräufch meilens 
weit verbreitet. | 

Das fuͤrchterliche Sdauofel hat die Menſchen 
doch nicht abgeſchreckt, ſich dicht daneben feſtzuſetzen *). 
Eine Menge Saͤge⸗ und Mahlmuͤhlen hat man zur 
Seite des Falles vorgerichtet, und das benoͤthigte 
Waſſer durch Sturzrinnen ſeitwaͤrts dazu abgeleitet. 
Auch iſt eine ſolche breite, Sturzrinne zur Seite ange: 
fegt, um Ballen und Breter darin unbeſchaͤdigt Hin, 
AME zu a (Hausmann). 


N 2. Hoͤchſt merkwoͤdiges Vorkommen des ve⸗ 
ſaltes in Schleſiens. —= 
In —* oben „S. 403 angeführten Werke des 





Wie unter andern auch dev dem Wilbbade Gaftein- 
das unmittelbar neben dent Fobenden Waſſerfalle liegt,‘ 
‚ der dem Lelſengrund zittern mark: 8 . 


- im 
Herrn Dber : Bergrathes: von Charpentier wird 
©. 97. einer Lagerung des Baſaus erwoͤhnt, die fehr 
auffallend und merkwuͤrdig iſt. Bey Krobsdorf, in 
der nordweſtlichen Gegend des Rieſengebirges, befin⸗ 
det ſich ein uralter Stollen, unter dem Nahmen des 
Kauenloch es befannt. Hier ſieht man Baſalt, wel⸗ 
cher zum unmittelbaren Hangenden und Liegenden 
Glimmerſchiefer hat. Der Baſalt iſt von ein paar 
Zollen bis uͤber 3 Achtellachter maͤchtig, und ſcheint, 
wie an einigen Puncten wahrzunehmen, die Schichten 
des Glimmerfchiefers zu durchſchneiden, daher man 
ihn. für. einen. Bang halten follte. An andern Punks 
ten, und zwar an den meiſten, durchſchneidet er die 
Gebirgslager nicht, ſondern ſcheint mit ihnen gleiches 
Streichen zu baben, und erſcheint alſo hier wie ein 
Lager. Er iſt uͤbrigens feſt mit dem Glimmerſchiefer 
auf beyden Saglbändern verwachſen. 

Dieſe Erſcheinung iſt gewiß eine der merkwuͤr⸗ 
digſten in der Naturgeſchichte des Baſalts; eine Er—⸗ 
ſcheinung, die bey allen Vermuthungen uͤber die Ent⸗ 
ſtehung des Baſalt, zu einem der wichtigſten Proble⸗ 
me wird, und verdient von jedem Geogn oſten genau 
en. zu werden. 


14. —— gegen die Cigarren. 


Gegen den Gebrauch des Rauchtabacks, vorzaͤg⸗ 
lich der Cigarren, eifert ein beruͤhmter Arzt, Herr Pros 
feffor Waterhoufe zu Cambridge, als der Gefunds 
“heit nachtheilig. Der Zabad der Eigarren, fagt er, 


iſt jederzeit. ftärker als anderer, der Rauch daven 
fommt. unmittelbar heiß in die Naſe, und daher fit: 
det man, daß diejenigen, welche zum erften Mahle er 
nen Eigarro rauen, leicht ———— Schwin⸗ 
del und Ekel bekommen. 

Ich Habe überhaupt keinen Begriff davon, mit 
der Tabak jemanden zum Bedürfniffe werden fönne; 
doc glaube ich, Daß man den mößigen Gebraud deſ⸗ 
felben, wenn man den eriten Schwindel und Efel, den 
er zu erregen pflegt, überwunden hat, in der Kegel 
mit Grunde nicht ald nachtheilig für die: Geſundheit 
darjtellen koͤnne. Sollte das doch der. Fall. fen, 
jo würde es den Herren Aerzten zukommen, mit dem 
guten Bepipiele des Nichtrauchens voran zu gehen, 
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LXIV. 


Hehe den Nutzen der Sohl⸗ und Qualn— 
baͤder. 





Das die Sohlbaͤder noch wirkſamer find, als die 
gewoͤhnlichen Bäder von ſuͤßem Waſſer, daß ſie viel⸗ 
mehr den Seebaͤdern ähneln, ja fogar das Seewafler 
an Gehalt nach übertreffen, "hat. det berühmte Keil 
in feinee Schrift: Ueber die Nugbarfeit und Gebrauchs⸗ 
“rt der Soolbäder bey der Öffentlihen Badeanftalt 
zu Halle (1809. 16 ©. 8.), dargethan, und zugleich 
den Gebrauch der Hallifchen Sohlbäder gelehrt. Geis 
nen Unterfuchungen zu Folge enthält die Sohle zu 
Halle, aufer dem Kochſalz, falzfaure. Kalferde, Gyps 
und rohe Kalferde, auch kohlenſaures und hepatiſches 
Gas. Der Kranfe dadet um den andern Tag, alle 
Zage, oder täglich zweymal 10 bis 40 Minuten, bis 
Die Haut warm und roth wird, in 18 bis 20° Reaum. 
Diefe Bäder vermehren die Thätigfeit der Haut, fie 
wirfen auf die Saugadern, und leiten die Säfte von 
innen. ab und nad außen Binz ſie dienen daher in 
wv.6 * 58h 
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Hautkrankheiten, Flechten, Kraͤtze, Ausſatz Geſchwuͤ⸗ 


ven, beſonders Knochengeſchwuͤren ferophutöfer Kinder 


und allen ferophulöfen Affectionen, Druͤſengeſchwuͤl⸗ 


ſten u. f.w., auch endlid bey Eongeftionen, befonders 
nach dem Kopfe, Schwindel, Kopfweh, Brufifranfheis 
ten, Blutſpeyen u. f. w. 

Noch foll die Einrichtung ‚getroffen werden, dag 
das vor dem Thore vor Halle entfpringende Böllder; 


ger; Eifenwaler zur Verdünnung der Sohle genoms 


men wird, wodurch die ‚reizendsauflöfende Eigenſchaft 
dieſer Bäder noch ftärfender gemacht wird. Auch 
zum Trinken faͤßt ſich die Sohle innerlih, mit Mil 
and Honig zur Verbeſſerung des Geihmads, und mit 
Boͤllberger Eiſenwaſſer, zur Erhoͤhung Wirk⸗ 
ſamkeit, anmenden. 
Eine fehr nüliche Einrichtung bey den Halliſchen 
Sohlbaͤdern iſt die zu den ruſſiſchen QUalmbaädern, 
die entwder auf den ganzen Körper, bey ſolchen, de 
ren Eonftitution fie: verfiatten, oder auch, vermittelfi 
des Dampfkeſſels, gegen Loralfehler applicirt werden 
koͤnnen. Auch dieſe beſchreibt Hr. R. in einer andern 
Schrift: Die Anwendung des Dampfkeſſels zur Ein 
richtung Öffentlicher Qualmbäder. Halle 1809. 28 ©. 
‚mit; ı Kupfer, .8c: Er. macht darauf aufınerffam , daß 





die Wärme es iſt, welche hier dynamifh als Rei ı 
wirkt, und die: Vitalität vermehrt. Durch die Dual: 


baͤder, mittelft des: Dampffeflels, werden alle Bors 


| theile der oͤrtlichen Dampfbäder auf ‚das Vollkom⸗ 


menfte erreicht und die Nachtheile verhütet, 5. B.: das 


Biunner bekommt die gewöhnliche Stubenwärme, man | 


er 
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kann den Dampf auf beſtimmte Theile leiten, ſeine 
Wirkung iſt ſtaͤrker. Der Dampf wirft dann durch 
den Wärmeftoff, befchleunigt den Puls, vermehrt die 
Transfpiration allgemein und oͤrtlich, trennt ſich dann 
auch leicht wieder durch Abfühlung und Druck, ver⸗ 
wandelt ſich in Nebel und wirkt dann durchs Waſſer 
anfeuchtend und krampfſtillend. Er wirkt mechaniſch 


duch den Stoß, und wahrſcheinlich auch noch dur 


ein efefteifches Wefen, das bey feiner Erzeugung und 
Zerfegung entwicelt wird. Wo Kraftlofigkeit und 
Härte zu entfernen, Lebendigkeit und Gefchmeidigfeit 
zu wecken ift, kann man guten Erfolg von diefem 


Mittel erwarten. Alfo in firen Rheumatisinen, news 


voͤſem Hüftweh, Steifheit und Geſchwulſt von Gicht 
und Podagra, lymphatiſchen Geſchwuͤlſten und dergl, 
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XVLV. — 
Die Kunſt unter dem Waſſer zu ſchiffen. = 





Eine Eommiffion der phyſiſchen und mathematifhen .. 
Klaſſe des Inſtituts in Paris, welhe aus den Herren 
Monge, Sane, Biot und Carnot beftand, hat, 


am ıjten April 1811 einen Bericht über den Nautile- , . 


marin der Herren Gebrüder Co effin abgeftattet, und 
ihm’ das Zeugniß -gegeben, daß er alle vorherige Er⸗ 
| 4 Hh 2 


u a 


findungen diefer Hit, und auch die des Herrn Foul 
ton übertreffe, 
Der Nautile-marin der Gebrüder Co effin if eine 
Art eines großen Faſſes, welches eine laͤngliche Geftalt 
hat. In dieſes laͤngliche Behaͤltniß ſchließen fi 
die Schiffer ein. Der von den Hrn. Coeſſin ver 
fertigte. Nautile- marin ift 27 Fuß lang, und es waren 
9 Perfonen darin. Diefes Boot ift in 3 Theile ab⸗ 
getheilt, die durch doppelte Böden von einander ab; 
gefondert find. Die Schiffer find in der mittlern Abs 
theilung. Die vorderen und hintern fünnen nah Ber 
lieben, und. duch die Manövers eben diefer Schiffer, 
mit Luft oder mit Waffer gefüllt werden, je nach dem 
Gewichte, daß fie dem Boote geben wollen, damit es 
entweder auf der Oberfläche des Waflers ſchwimmen, 
oder fi) hinunter tauche. Uni diefes Boot unter dem 
Wafler vor- oder ruͤckwaͤrts gehen zu macen, find 
zwey Neihen Ruder angebracht, die von Innen bers 
aus in Bewegung gefegt werden. Am Hintertheile 
des Schiffs ift ein. gemöhnliches Steuerruder befeftigt, 
Man verfhafft ſich Tageslicht in der Tiefe vermittelft 
mehrerer ſehr dicker Spiegel. Luft erhält man durch 
biegfame Röhren, welche am oberften Ende auf der 
Dperfläche des Waflers ſchwimmen. Die Erneuerung 
der Luft ift aber nicht oft nörhig. Bey den in Havre 
angeſtellten zahlreichen Verſuchen find die Schiffer 
länger als eine Stunde im. Wafler : geblieben, ohne 
Kommunication mit der äußern Luft, und ohne die 
mindeſte Undehaglichfeit zu empfinden. Uebrigens 
kann auch die Luft durch comprimirtes Sauerſtoffgas er> 
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ſetzt werden, den die Schiffer in großer Menge aufbe⸗ 
wahren, und wovon fie mit der Sparfamfeit, die ih⸗ 
nen das ntereffe ihrer eigenen Erhaltung anräth, 
Gebrauch machen. 

Die Verfuhe in Havre find auf Yutorifation 
Sr. Epcellenz des Geeminifters angeftellt, und von 
den Heeren Montagnessla: Rogue, Schiffscapi⸗ 
tain, Kommandant des Hafens, und Grehan, Ober 
ſchiffs⸗ Ingenieur, conftatirt worden, welche dem Nau- 
tile der Herren Eveffin nit nur ein vortheilhaftes 
Zeugniß geben, fondern auch dafür halten, daß man 
ihn vervollfoinmnen, und viel größere Schiffe auf 
ſolche Art bauen koͤnnte. Gie geben dazu die Mittel 
an. Bon dem Boote des Herrn Fulton’d geht das 
der Herren Coeffin darin ab, daß jenes von Kupfer, 
dieſes von Holz ift, wodurch der Bau leichter und 
weniger Eoftfpielig wird, fo, daß man das Schiff fe 
groß macen fann, als man will. 

Ich muß hier indeß die Bemerfung machen, daf 
die Idee zu dem Foulton ſchen Taucherboot einem 
Deutfhen, dem Heren Geh. Sanzelleyrathe, Ereyheren 
von Schmidt in Ludervigsluft, gehört, der bey fei- 
ner Anwefenheit in London vor 3 Jahren fie dort bes 
Fannt machte, aber gehindert wurde, fie völlig zur 
Ausführung zu bringen. Er vertrauete mit vor feis 
ner Reife nach England feine ganze Idee an, und er 
ließ fi) einen eignen Apparat zu den Berfuchen machen, 
durch comprimirtes, nah und nach aber entlaffene® 
Sauerſtoffgas die im Boote eingefchloffene Luft athem⸗ 
bar zu erhalten, und das durch das Athmen, und das 


Brennen des Lichtes, (welches er in dem Boote mitnehs 
men wollte, um auf dem Meeredgrunde beſſer fehen- zu 
Fönnen,) ſich entwickelnde Fohlenfaure Gas wegzuſchaffen, 
welches legtere vermittelft einer ftarfen Pottaſchlauge 
geſchahe, die im untern Theil des Behälthiffed anges 
bracht war! Das Einfen und Steigen im Waffer 
bewirkte er durch einen Negulator, der die Etelle der 
Fiſchblaſen vertrat, vermittelſt deffen eine Quantität 
Luft zufammen gedrüdt und nachgelaffen werden fonns 
te, wobey das Boot natürlich im erften Salle finfen, 
und bey der Ausdehnung des Luftvolumend wieder 
fteigen mußte, wenn vorher das ganze Gewicht de8 
- DBooted mit dem einer gleich a Dienge Waſſer 
etwa gleich war. 

Die Coeſſinſche ET RR ſcheint mun 
wirklich ſchon von bedeutender Vollkommenheit zu 
ſeyn, und man wird davon wahrſcheinlich ſehr von 
theilhaften Gebrauch machen, um geſunkene Schiffe 
wieder in die Hoͤhe zu bringen, oder doch aus ihnen 
die Schaͤtze zu retten. Zum Angriff im Kriege wuͤrde 
die Coeſſinſche Maſchine aber wohl nicht ſonderlich 
paſſen, da die Erhaltung der eingeſchifften Per— 
ſonen bey einer laͤngeren Untertauchung von dem bis 
auf die Oberflaͤche des Waſſers reichenden Luftſchlau⸗ 
che abhaͤngig iſt, und dieſer dem Feinde zugaͤnglich 
ſeyn, und leicht von ihm zerſtoͤrt werden wuͤrde. 


een — 





Fabelhafte Verſchiedenheiten des Menfchen- 
geſchlechts, beſonders die geſchwaͤnten 
Bälle = 





Far unzahlig find die Nachrichten, welche feit dem 
Herodot aus verfciedenen Quellen, hauptfächlid 
‚aus dem Arifteug, Kthefiad und Megafthenes 
‚durch die Erdbefchreiber von - der. monftröfen Bildung 
mancher Nationen ‚auf und gefommen find, als 3 B. 
‚von einaͤugigen Arimaſpen, von-Cyhnamolgen mit 
Hundskoͤpfen, von einfuͤßigen Monoſkelen, von Wald: 
menſchen auf dem Gebirge Imqus mit bioterwoͤere 
gekehrten Fuͤßen ꝛc. 
Ohne an ſolche Albernheiten zu — darf 
"man do annehınen, daß es irgend eine Beranlaflung 
zu folden Erdichtungen gegeben habe, und es würde 
unterhaltend ſeyn ; die Umſtaͤnde aufzufinden, die bey 
denſelben zum Grunde lagen. Das wuͤrde indeß et⸗ 
was weit führen, oft auch kaum noch moͤglich ſeyn, 
„da wir dem Raume und der Zeit nach ſo entfernt 
von den Urhebern ſolcher Erdichtungen ſind. Da man 
indeß ganz neuerlich wieder behauptet hat, daß es in 
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ben Ländern jenſeits des Ganges wirklich gefhtwäng- 

te Voͤlker gebe, deren Exiſtenz von mehreren Schrifts 

ſtellern in verjchiedenen Zeitaltern wiederhohlt behaups 
tet worden ift: fo wollen wir einft ein wenig dabey 
verweilen, um zu jehen, worauf diefe Sage ſich fonft 

Ä ftügte, Man wird dann leicht beurtheilen fönnen, ob 

die neueſte Zeitungsnachricht viel oder wenig für fich 

habe, und.ob man fich ohne weitere, recht glaubwuͤr⸗ 

Dige und ausführlihe Beftätigung darauf einlaffen 

koͤnne oder nicht. 

Zu alleverft haben Plinius, und nad ihm Pos 
fomäus und Paufanias geſchwaͤnzter Wölfer in 

Indien erwähnt; dann haben fie im fogenannten 

Mittelalter der Geograph Nubiens, der Benezianer 

Marko Polo, und andere nad ihin behauptet. “ In 

‚neuern Zeiten haben mehrere Reifebefchreiber ähnfiche 

"Dinge von verſchiedenen gefhwänzten Inſulanern des 

Indiſchen Archipelagus *), andere von folden Eins 

wohnern einer gewiſſen tuflifhen Provinz **), und 

noch andere Schriftfteller ven noch andern Rändern *0) 

angeführt. 

it *) Harvey de generatione animalium. ©, ıe, von den 
Dorneern, 

29 Rotſchkow's | oreaburgiſche Toprographie. Th. 2, 
©. 34. Falk's Beyträge zur Kenntnig des ruffiichen 
Reihe Th 3, ©. 525° j 

”*) 3,3. auf dem Feuerlande. Man fehe die Karten 


bey Alonzo d’ Ovaglie relations del — di -Cile, 
Kom, 646. Tel, 


— 
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Wenn man nun diefe Behauptungen. näher bes 

leuchtet, fo ‚findet man leicht, wie wenig darauf zu 
achten ſey. Die meiften Schriftftellee hatten diefe 
Nachricht bloß von Hörenfagen ; überdieß ift die Glaubs 
würdigfeit mancher vorgeblichen Augenzeugen davon 
ſchon an ſich ſehr verdaͤchtig; auch ſind ihre Berichie 
zum Theil ſo widerſprechend, daß ſie keine Aufmerk⸗ | 
— verdienen. 

- Die aufricptigften, und genausften Unterfucher jes 
ner Gegenden aber fchweigen entweder ganz von dies: 
fen; abentheuerlichen Mißgeſtalten, oder erklaͤren ſie 
Rah dem Zeugniß der Einwohner gerade. zu für fas 
belhafte Erdichtungen *). 

Andere endlich merfen ausdruͤcklich an, was zu 
dem falſchen Geruͤchte Veranlaſſung gegeben haben 
koͤnne, z. B. ein von dem Ruͤcken herabhaͤngender 
Zipfel der Kleidung, oder menſchenaͤhnliche oeſchwaͤnz⸗ 
te Affen. 

Es bleibt am Ende auch nicht ein einziges Ad 
tes, von mehreren glaubwürdigen Augenzeugen beftäs 

igtes Beyſpiel von einem geſchwaͤnzten Volke uͤbrig; 
ja nicht einmahl von einer Familie, welche durch dieſe 
widernatuͤrliche Bildung ſich ausgezeichnet haͤtte, da 
doch ſchon Beyſpiele von Familien bekannt ſind, in 
welchen manche Mißgeſtalten, z. B. die Ueberzahl des 
ſechſten Fingers in mehreren Generationen erblich 

bleibt. | 


Bm nd nn 
- #).&9 von den Philippinen le gentil Voyage dang lag 
auers de sn Th. 2 ©. 5a 


KG * 


Daß aber von "einzelnen Menſchen,“ welche auch 
unter” den Europaͤern hin und wieder durch einen mon⸗ 
ſtroͤſen Auswuchs am Schmwanzbeine fi) ausgezeich⸗ 
net haben, hier eben fo wenig, ald von andern Mißs 


geburten die Rede Fon fönne, u feiner. Erin⸗ 


nerung. = —. 
Sollte die Sache na; dennoch — wirklich 
beſtaͤtigen, und ſollte man wirktich in Indien einmahl 
geſchwaͤnzte Voͤlker finden: fo duͤrfte es gleichwohl 
eben feine Schande ſeyn, zu den Unglaͤubigen gehört 
zu haben. Iſt es doch niemanden verdacht worden, 
der die natuͤrliche Schuͤrze der Weiber einiger Wilden 
am Kap für eine Kabel erktärte, fo lange diefer-fons 
derbare Gegenftand nicht von zuverläfiigen Neifenden 
unterfucht, und außer. Zweifel gefett worden war, " 


\ 





LXVIL 


Meinungen eines Meturforſcherst des cien 
Jahrhunderts. | 





| An Jahr 1690 Fam: zu Frankfurt und Leipzig ein 
Quartant unter dem Titel: Wunder der Naturx. 
"heraus; “der einem erfahrenen Arzte zugefchrieben 
wird. Das Buch ift zu feiner Zeit. vielleicht mit In⸗ 
tereffe gelefen worden; uns mögen ein paar Saͤtze 


* 
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daraus jur Unterhaltung und Vergleichung des das 
mahligen Geſchmacks in — mit dem gegen⸗ 
waͤrtigen dienen. y 
=. „Wie Haben im vorigen Discurs von — geus 
ten, welche von Natur eine fonderlihe Stärde ges 
habt , gehöret; ieund *) wollen wir auch von Venen 
hören, welcher Leiber duch Kunſt fo ſtarck worden, 
daß ihnen: fein, Bley noch. Eifen ſchadet; oder die ſich 
fefte machen koͤnnen, ‘und gefroren ſeind, ‚wie —— 
die Soldaten zureden pflegen. 

„Run hat man zwar für — Zeit o pon dieſer 
Kunſt nicht vief gewuft, biß Anno 1609. der Paßaui⸗ 


ſche Einfall in Praga geſchehen, da folder gefrorner 


Helden viel. -gefehen worden, darum man 'diefe Fefts 
machung nachmahls die Paſſauiſche Kunft genennet, 
Gleichwohl aber, wann wir zuruͤcke in die Hiftorien 
kauffen, befinden wir, daß es dergleichen Leute rät die 
ſem auch ‚gegeben. ꝛc.“ 

„Als Sichtrug, der erſte König in. — 
zur Zeit Gram, des Koͤnigs in Daͤnnemarck, gelebt, 
und denſelben, weil er ihm feine Tochter entfuͤhret, 
bekrieget, indem er ſich auff ſeine Staͤrcke, und daß 
er mit keinem Eiſen konnte verletzet werden, verlaſſen; 
hat König Gram ihm eine groſſe hoͤltzerne Keule 
machen laſſen, diefelbe ausgehöhlet, mit Golde 'gefüls 


* und ſtatt Eiſens um und um mit Golde Bart bes 


s 





Bi Diefes if der Alte Difeours des erfien Theils, wel⸗ 
cher uͤberſchrieben “ik: „Vom deſte⸗machen oder 
gefrorner Stätte N 


ſchlagen laſſen; damit er König. Sichteugen in der: 
Schlacht darnieder ‚geleget und .ertödet. 

„Visinus, ein echter, konnte mit bloffem Anfes. 
Hen alleriey Waffen fo ftumpff, und unfchneidig mas 
&en, daß fie ihm feinen Schaden brachten. Aber der 
groſſe Schwedifche Starchates war ihm zu liſtig, und 
überzog fein Schwerdt mit einem dünnen Pflafter,. 
da war die Kunft aus, und war der fefte Herr bald 
auffgeraumet. | 

Ein ander Fechter Haquinus, der konnte durch 
gewiſſe Woͤrter gefrieren, daß ihn niemand verletzen 
konnte. Aber ein anderer, Nahmens Haldanus, ließ 
ihme ſeine maͤchtige hoͤltzerne Keule machen, und mit 
Eiſen wohl beſchlagen, da war die Kunſt auch aus.“ 
| „Sp liefet man auch von einem Rieſen ‚Ferra- 
enlo, welchen der berühmte Rolandus foll erftochen 
haben, derfelde (mie man fagt) hat go.Männer Krafft 
gehabt, und hat fonft nirgend, als am Nabel, koͤn⸗ 
nen verwundet werden, 

„Es gedencket auch — in feinen horis 
subcisivis, daß Anno 1568. ald der Pring von Ura⸗ 
nien einen Einfall in Brabandt thun wollen, fey von 
den Soldaten ein Spanier an der Mofel gefangen 
werden, welchen fie an ‚einen Baum gebunden, den» 
ſelben aber nicht erſchießen Fönnen. Derentwegen fie 
ihn ausgezogen, und an feinem‘ Halß ein gemachteg 
Laͤmmlein hangen gefunden; als daflelbe weggenom⸗ 
men, ift er mit dem erften Schuß erieget worden. 

„Endlich ſchreibt Wierus, daß vor. Zeiten Könige 
und Fuͤrſten im Kriege ein Hemde gebraucht, welches 


fie ein Nothhemde genennet; wann fie daffelbe ange» 
zogen, hat ihnen Feine Kugel ſchaden Fönnen, und has 
ben von feinen Waffen Fönnen 'verleget werden. Es 
haben . fih deſſelben auch gebraucht ſchwangere 


Frauen in der Geburt, deſto feichter zu geneſen. 


Iſt darum ein Nothhemde genennet worden, dag man 


das zur Zeit. der Noth brauchen, oder daß es aus 


Not heifen fönne. Und faget Wierus er habe ein 
fothes bey einem fürnehmen von Adel, welder es 
von. feinem Vater, einem guten Soldaten befommen, 
gefehen. Daflelbe aber werde alfo zugerichtet: es 
müffe in. der Ehriftnacht von reinen Jungfrauen Garn 
gefponnen, Fäden gemacht, und das Hembde ind Teufs 
felönafjmen : genähet werden. Vorne auff der Bruft 
werden zwey Köpffe angenähet, in deren Rechten ein 


langer Bart herab hängt, und mit einer Sturmhaube 
bedeckt if. Der Linfe fiehet fheußlich aus, wie dee 


Teuffel, und Hat eine Crone auff. Die beyden Geis 
ten werden mit dem Ereuße bezeichnet, Das Hembs 
de hat Ermel, und bededt den halben Leib. 

„Ob nun mwohl,. was gottfeelige und Ehriftliche 
Hertzen find, ohne diefes vor diefer Teuffelss Kunft 
‚einen Abfcheu tragen. Auch was rechtfhaffene, auffs 
richtige Soldaten find, ſolche gefrorne nicht für ehr⸗ 


lich und redlich halten. Dennoch weil gleichwohl 


noch Heute ſich Leute: finden, die ſolchen Kuͤnſtlern 

Schutz halten, und ihre boͤſe Sachen gut machen wols 
fen, ift der Nothdurfft, daß man mit reifen Gründen 
darthue und erweife; es ſey diefes Feine Ehriftliche 
und zugelaffene Kunft, fondern eine folhe, welche das 


Bewiſſen verletzet, 8922 erzuͤrnet, un der Seelig⸗ 
keit ſchaͤdlich iſt. 
„Denn erſtlich, waͤre dieſe — wie alle gute | 
Gaben, von GOTT dem Allmächtigen entfprungen, fo 
würde er ohne Zweifel die Seinigen auch vor Alters 
damit befbendt haben. Welches me in — 
Schrifft nicht zu finden. | 
„Fuͤr das andere, ift ja auch dieſes ein groſes 
Merckzeichen, daß es nunmehr mit dieſer Kunſt fo hoch 
kommen, daß nit allein die Menſchen, ſondern auch 
die Pferde, Hunde und Kazen, Huͤner und Gaͤnſe 
feſt gemacht werden: ja das nod viel wunderlicher 
zu hören, es kann auch ein weicher Butterweck, den 
man. doch mit den Händen zerdruͤcken kann, fo feſte 
gemacht werden, daß man ihn auch mit einem. feharf: 
fen Meſſer nicht durchfchneiden kann. Kollte nun 
diefes nicht ein Künftelein aus’ des Teuffels Gauckel⸗ 
tafben fen? Dann (denn)'wäre eine verborgene 
Krafft vorhanden, würde ſich diefelbe nit auf fo 
viel, und ungleiche Dinge erſtrecken. 
„Zum deitten iſt auch dieſe Kunft darum fehr 
. verdächtig, daß fie von verdächtigen Perfonen erlernet 
wird. Die Paſſauer Kunft foll von einem Hencker 
herkommen ſeyn; Andere haben fie erlanget von eis 
nem gottlofen Mefpfaffen; die driten von einem Zaus 
berer, oder. alten Heren. Wie nun der Lehrmeifter, 
alſo die Schäler, und die erlernte Kunſt. 
„zum vierdten mehret den Verdacht, daß nicht 
einerleh Mittel darzu gebraucht werden, fondern viel 
und mancherley; und zwar unbekannte und fehr der 


— 


a 


Värhtiges dann da. werden unbekannte Characteres, | 
Nahmen und Figuren angehendet. Etlichen gibt man | 
es zw freſſen; Andern wird es eingeheilet; Die dris 
gen haben abergläubifche Sachen. Welches alles fche 
nach. Zauberey, wenig aber nad netgelichen Mitteln 
ſcchmecket.“ 

— So geht nun fee Schriftfteller bis zum 
‚roten Grunde fort, um zu erweifen, daß das Feftmas 
chen: eine teuflifche Kunft fep, die einem Ehriften nicht 
‚gezteme, daß der Teufel aber dennoch feine Tuͤcke mit 
den Seftgemachten treibe, und fie in Schlachten bies 
mweilen. jaͤmmerlich umkaͤmen; „Dann der Teuffel 
bleibt doch ein ‚Lügner, und betveugt feine. Kinder, 

wann fie am ficherften- ſeyn.“ 


[4 
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LXVIII. 


Di Nabeibtäschen an menſchlichen und 
| —— Embryonen. 


Dat m — bei — menſchlichen Embryo, abi fo, 
wie 28 Herr Profeffor Ofen bei Thieren nachgewie⸗ 
fen hat, die Därme aus dem Nabelbtäschen (Vesicula 
umbilicalis) entfpringen, hat Herr Doctor Kiefer in 
Nordheim bewiefen *). Er fand nähmlid an der Aus 





*) Der Urſprung des Darmfanald aus der Vesicula um«- 
, bilicalis, dargeſtellt im menjchlichen Embrvo. ‚wit 2 
Kupfert. Goͤtting. 1810 31 ©. 4 . 


Fern Wand des Amnion eines dreimonathlichen Em 
bryo, ungefähr einen. halbe; Zoll vom Befeſtigungs⸗ 
bunft des Nabelftrangs an dem Amnion und Ehorior 
einen, mit einer jarten Membran dicht Äberzogenen, 
kunden, platten, compacten, etwa eine Linie im Durch⸗ 
meffer haltenden, weiten Körper, von dem, gleichfalls 
an der Außern Wand des Amnion und mit einer zar⸗ 
ten Membran überzogen, ein aͤußerſt feiner weißer 
Baden in einem Bogen zu dem Infertionspunfte des 
Nabelſtranges in das Anınion fief, woſelbſt er diefes 
durchbohrt und in den Nabelftvang übergeht. Diefer 
weiße Körper entfpricht ganz det Vesicula umbilica- 
lis (Funica erythroides) bei Thieren. Hr. K. ſchnitt 
den Nabelftrang der Länge nah auf und öffnete die 
Bauchhoͤhle. Hier fand er auch nicht ‚eine Windung 
der Därme in der Bauchhöhle, außer, daß nahe am 
Magen der davon entfpringende Theil des Darmes 
(Magendarın) eine Biegung gegen den Rüden machte, 
ehe er in den Nabelftrang trat. Vom After lief ein 
Theil des Darmes (Afterdarın ) fogleih ohne Wins 
dung in den Nabelftrang, worin, im eigentlichen Sins 
ne des Wortes, der ganze Darmfanal lag. Außer J 
den bloßliegenden Daͤrmen bemerkte man den aus der 
noch darmfoͤrmigen Harnblaſe entſpringenden Urachus, 
nebſt den beiden Arterien und der Vena. umbilicalis 
im Rabelſtrange. Zugleich mit den Därmen zeigte 
fih ein faft ganz vom Zellgewebe frey liegender, Aus 
ßerſt feiner Faden, der, von der letzten Spitze der 
Windung der Daͤrme entſpringend, im Nabelſtrange 


verlief, am Inſertionspunkte deſelben ins Amnion, 
dieß 
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dieß letztere durchbohrte und in den oben bemerkten 
Faden der Vesicula umbilicalis uͤberging. Hr. K. nennt 
ihn die Darmſcheide, weil fie mit einer trichterfoͤrmi⸗ 
gen Ausdehnung die Vereinigungsftelle des Magens 
und Afterdarme umfaßt. - Db die zarte Membran, 
welche die Vesicula umbilicalis umgibt, die Allantoie 
fey, bleibt fernern Unterfuhungen auszumitteln vorbe⸗ 
halten. Daß die im Nabelftrange befindlichen Därme 
nicht als im Nabelbruche liegende zu betrachten, ſon⸗ 
dern in natürlicher. Lage und Bildung, die von der 
Vesicula umbilicalis ſich abgelöfeten und noch nicht 
völlig in die Bauhhöhle zuruͤckgezogenen Därme find, 
erhellt ſchon aus der Analogie nut dem bemwiefenen 
Utjprunge der Därme aus der Vesicula umbilicalis” 
bei Thiers Embryonen und aus der zu großen Menge: 
von Nabelbrücden, die man bei zarten Embryonen: 
will gefunden haben; auch bewies die Form der Theile 
nicht8 weniger, als einen vorhandenen Nabelbruch, 
und gerade an der Stelle, wo die Daͤrme lagen, war 
der Rabelſtraug am duͤnnſten und gewunden, hatte 
alſo keine Aehnlichkeit von einem Bruchſacke. 
Wuſch's Almanach XVI. S. 235 fl.) 





— 





LXIX. 
Die natuͤrliche Lagerung der Queckſilber⸗ 
erze bei Idrii. 





E⸗ gibt verſchiedene Orte, wo man Queckſilber in 
dieſer oder jener Geſtalt findet, und wo man es berg: 
maͤnniſch fördert und bearbeitet, nirgends. ift aber der 
Borrath, an Queckſi lber ſo groß, als in den Gebirgen 
bei Idria, in. der. fonftigen Kaiſerl. Öfterreichifchen 
Provinz Mittel: Krain welche jetzt zu den, zum Koͤ—⸗ 
— Italien gezogenen Illiriſchen Provinzen, ge⸗ 
hoͤrt. Da dieſes Queckſilberbergwerk nun ſchon lange 
ſehr beruͤhmt iſt, ſo darf man eine naͤhere Schilde⸗ 
rung deſſelben wohl zu den gemeinintereffanten Se 
genftänden rechnen, 

Das Tdrianifhe Thal iſt mit Kalkbergen umge⸗ 
ben, welche wie die uͤbrigen Krainiſchen Kalkgebirge, 
aus mehreren maͤchtigen grauen dichtkoͤrnigen, und 


im Bruche matten oder nicht ſchuppigen Kalkſteinla⸗ 


gen über einander beftehen, worin man hin und wies 
der verjteinerte le antrifft. In dem grauen 


* 
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Kalkſteine ſinden ſich bisweilen ſchwarze Kalkadern 
oder Keile, und ein Theil derſelben ift Hornfteinartig. 
erhärtet. Die hoͤchſten Krainiſchen Alpen find mit dert 
erwähnten” niedriger Kalkbergen um Idria völlig von 
einer und derfelben Beſchaffenheit, und in nichts, als 
durch die Ungleichheit ihrer Hoͤhen, verſchieden. 

Der ſogenannte Erzberg, unter welchem die im 
ehai⸗ liegenden ind geöffneten Gruben zu Idria nach 
der Teufe niedergetrieben find, hat an Höhe von fei! 
nem Zuge, öder von der Horifontallinie des Thales 
bis an die Spige zo idrianiſche Lachter *); aber das 
über den Erzberg hinterwärts emporragende Gebirge, 
der Vogelberg genannt, von welchem derfelbe als ein‘ 
herr orſchießender Theil anzuſehen ift, foll gegen 200 
Lachter hoch feyn. Der graue, mehr oder weniger 
ind weiße, gelbliche oder fhmwärzliche fallende Kalkſtein, 
weicher die eigentliche Gebirgsart über Tag ausmacht, 
ift auf Thonſchiefer aufgefegt, weicher mehr oder wer 
niger tief verborgen liegt, und ſich ‚biöioelien in den 
— zu Tage erhebt. 

Dieſes Lager von ſchwarzem Lhouſchieſe iſt alſo 
ein ſehr mädtiger Gang, welcher aus der Teufe in 
das kalkige Geftein der überliegenden Kalkberge bis | 
an ‚die Horizöntallinie. des ala iu Tage ft, und 
ſich weit ausbreitet. 





) Lachter, oder Klafter der Bergleute; iſt mehrentheils 6 
Fuß und einige Zoll lang, wird aber it 8 auch in 10 
Theile eingetheilt, weiche Achtel, oder im andern Fall 
Behntel heißen: 


* 
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an dem: nedachten: mächtigen Gange von ſchwar⸗ 
zem Thonfchiefer und nicht in dem. Kalffteine, der fich 
über und unter demfelben befindet, iſt es, mo Die reis 
chen Queckſilbererze zu Idria brechen, und die zu Ges 
winnung derfelben angelegten Gruben eingetrieben find, 

Das Streichen diefes Ganges iſt von Sid Welt. 
nab Nord-Oſt. Das Fallen oder Berflächen des, 
Gebirges gleichförmig, von Adend in Morgen oder 
von Nord: Welt gegen Suͤd⸗Oſt. Selten fällt er 
über 50 Grad, Die Mächtigfeit des Ganges iſt an 
einigen Orten nur ı Lachter, an vielen. andern aber‘ 
im mittägigen Felde, worin die jegt Ausbeute geben⸗ 
den Gruben alle liegen, 10, 15 bis 20 und 24 Lachs. 
ter. Das aͤußerſte liegende gegen Abend ift entdeckt, 
das hangende zum Theil gegen Morgen. In der 
Tiefe von 70 Lachtern macht der Gang einen großen. 
Bauch und die größte Mächtigkeit. In der Tiefe von 
105 Lachtern kommt das ne r dem Hegenben: 
am naͤchſten. 

Wo der Gang mächtig if, finden fih in der 
Mitte derſelben zuweilen lange, ſtarke und feſte taube 
Keile, entweder von ſchuppigem und ſpathigem Kalk⸗ 
ſtein, oder von erhaͤrtetem derbem, dichtem und viel⸗ 
leicht mit Quarz gemiſchtem Thonſchiefer, die den 
Gang dergeſtalt vertruͤmmern und zertheilen, daß 
man leicht irre wird, wenn man nicht genau auf das 
Verhalten deſſelben ſowohl tiefer als in den obern 

Strecken der Gruben Acht gibt. 

Die Gangart beſteht, wie ſchon oben geſagt iſt, 
aus einem ſchwarzen, in der Grube oͤfters weichen 


oder mürben Thonfchiefer,, welcher mit etwas brenns 
barem Wefen oder mineraliihem Harze durchdrungen 
iſt. In dem Chodedifchen Gefenfe Hat man auch ein 
unreines mit Thonerde gemiſchtes Bergpech oder eine 
Art Steinkohle gefunden, - Der Sdrianifihe Schiefer 
brennt daher zumeilen mit ziemlicher Klamme im 
Feuer, wozu vielleiht auch die eingemifchten Schwe⸗ 
-felfiestheile beitragen Fönnen, und es if in diefer Abs 
ficht zwifchen einem Steinkohlenflöge un. dem Idria⸗ 
niſchen Gange große Aehnlichfeit, wenn in Anfehung 
des Entftehens, Alters und der Rage auch ein großer 
Unterfchied zwiſchen beiden ftatt findet. 
Auch in dem allerreinften Thonfchiefer gibt es 
hier Schwefelfies; Ddiefer darf nur duch die Naͤſſe 
aufgelöfet und erhitt werden, fo wird ſich der darin 
befindliche Schwefel mi: dem Duedfilber zu einem Zins 
nober verbinden, wenn er ſolches vorfindet. Nachdem 
man durd den nafien Weg in der Chemie ohne Su: 
-blimation im Feuer Zinnober zu bereiten gelernt hat, 
ſo darf man an der Möglichkeit einer eben folchen 
Bereitung in der unterirdiihen Werfftatt der Natur 
nicht zweifeln, obgleich ſie ſich vielleiht andrer Mittel 
und auch der. Sublimationsmethode durchs Feuer in 
‚einigen vulcaniſchen Gegenden zur Hervorbringung 
dieſes Produkts bedient hat. 
Doer idrianiſche Gang iſt nach feiner ganzen 
Maͤchtigkeit entweder mehr oder weniger mit einge: 
fprengtem Queckſilber und Zinnober durchdrungen und 
gleihfam vererzt; oder diefe brechen als Truͤmmer 
und Refter in dem Schiefer, fo wie. in einem Stein: 
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kohlenfloͤtze die guten Kohlen als Schichten, Adern, 
Truͤmmer oder muͤgelweiſe vorkommen, nachdem der 
daſelbſt vorhandene thonichte Schieferſtein mehr oder 
weniger mit Erdpech an dieſem Orte durchdrungen 
iſt. Der Thonſchiefer iſt alſo zu Idria das empfan⸗ 
gende Geſtein, worin ſich das Queckſilber entweder mit 
Schwefel vererzt oder rein und frei eingelegt hat; 
und zufaͤlige Umſtaͤnde haben dieſes Durchdringen 
des Schiefers oder auch die Vererzung des Queckſil⸗ 
hers auf einem Orte mehr als auf dem andern be⸗ 
foͤrdert, auf andern hingegen wohl gar verhindert. 
Dieß iſt die Urſache, daß die ſchiefrichte Gangart zu 
Idria nicht durchaus gleich edel und bauwuͤrdig ge⸗ 
funden wird; ſondern wie fie an einigen Orten fos 
wohl nach‘ dem Streichen ald nah dem Fallen fehr 
seid anhält, muß man an andern viele Lachter im 
unhaltigen Sangfchiefer auf Hoffnung fertarbeiten, 
bis fi die Erze wieder anlegen, 

Wenn. man den Gang durd einfallende — 
Keile, und durch die von ihnen zuwege gebrachte Zer⸗ 
truͤmmerung verliert, hat man keine Hoffnung auf 
Erz zu kommen, bis man den Schiefer wieder er⸗ 
reicht, welcher alsdann anfaͤnglich grau und ſehr trok⸗ 
fen iſt, und ſelten etwas hält, bis er feine Farbe 
verändert, ſchwaͤrzer wird, und wie eine Steinfohle 
ausfieht, wo. er denn wafhwärdig iſt, und von 3 bis 
10 Pfund Queckſilber im Zenmer gibt. Alsdann 
fängt er auch an, allmählig weicher und mürs 
ber zu. werden, wird zu Idria Mildzeug genannt, und 
ſo wie er bricht, wenn die Stuͤcke groß genug find, 


in den Ofen geſetzt. In und bei diefem Mildzeng tes 
gen ſich gemeiniglih die reichern Erze an, welche dar 
in. ald Nefter oder wmügelmeife brechen, auch wohl 
"den ganzen Gang einnehmen und veredeln, Diefe reis 
ern Erze find feit, dicht und gemeinialich mergelars 
‘tig, worin die Kalferde entweder die Eindringung eis 
ned Häufigeen Schwefeld, als in dem bloß thonichten 
Schiefer veranlagt, oder auch den zu überflüfligen 
Schwefel an fi gezogen, folglih auch die Vererzung 
des Queckſilbers mit dem übrigen Schwefel auf eine 
doppelte Art befördert hat. Wenn diefes Erz nicht 
mit mehr Kies als zu der Vererzung des Queckſilbers 
noͤthig war, vermifcht iſt, fo nimmt es eine Politur 
an, und, hält von 40 bid 70 auch zumeilen go Pfund 
Queckſilber im Zentner. In trockenen Derteen, wo 
duͤrrer und feſter Schiefer bricht, der ganz thonicht 
iſt, ſind ſelten reiche Erze vorhanden; ſondern das 
wenige Queckſilber was ſich da findet, haͤngt frey oder 
bloß, in ſichtbarer und nicht vererzter Geſtalt an dem 
Schieferſtein, aus Mangel der Verbindungs⸗ und Ver⸗ 
erzungsmittel, als des Schwefels, der auf obgenannte 
Art hierzu behuͤlflichen Kalkerde, und der Feuchtigkeit 
oder des Waſſers, welches den Schwefelkies aufzuloͤ⸗ 
fen und in Wirffamfeit zu bringen dient. Das ge: 
diegene Queckſilber nennt man hier Jungfernqueckſil⸗ 
ber. An Orten wo diefed bricht, ift ed fehe ungefund 

für die Nebeiter, fo daß fie nur einige Tage, wegen 
des Speichelfluſſes und Zitterns, daß ſich bei ihnen 
einftellt, aushalten fönnen, Wenn fih im den Kalk: 
fteinfeilen, die zuweilen in dem Schiefergange, wo er 


R — 502 — 


am maͤchtigſten ift, einſchieben, Kluͤfte ſinden, ſintert 
der von andern Orten abgewaſchene Zinnober da 
zuſammen, und bildet figurirte Zinnoberkryſtalle, 3. 
B. blaͤttrigen und wuͤrflichen Zinnober. 

Die Gruben liegen alle mit ihren Schachten und 
Einfahrts ſtollen mittagsſeits, ziemlich dit und nahe 
an einander, indem das ganze idrianiſche Bergwerk 
in der Laͤnge nach des Ganges Streichen 350 Lachter, 
in der Breite nach des Ganges Verflaͤchen 130 Lach⸗ 
ter horizentafes Feld oder hHöhlige Fläche einnimmt. 
Die größte Tiefe beträgt 111 Lachter. 

Die Menge des Queckſilbers, welches zu Idria 
theils als Zungfernquedfilber oder gediegen, theils 
duch Die Diftillation oder Brennung aus den Erzen 
‚gewonnen twird, betrug fonft jährlich etwa 30c0 Zent: 
“ner, den Zentner zu 100 Pfund. Man hat in neuern 
‚ Zeiten aber des Jahr wohl 12000. Zentner Queck ſil⸗ 
ber und 1800 Zentner Zinnober gewonnen. 

Die verſchiedenen Arten der Erze und anderer 
. Mineralien, welche in den idrianifchen Gruben breihen, 
hat Scopo li befchrieben. Es find vorzüglich folgende: 
) Grauer oder ſchwarzer Kalkſtein, von den 
Bergleuten ſehr unrecht Hornitein ‚genannt, macht 
das hangende und liegende, mie auch einfchende taus 
be Keile aus. Die legtern find mehr fehuppig und 

ſpatig im Bruce, und darin findet, ſich bisweilen cins 
geſprengter und auch bläftriger Zinnober. In einem 
ſolchen tauben Keile hat ſich ein geſtreifter Kalkſtein 
aus verſchiedenen parallelen Faſern zuſammen Ber | 
„gelgnden, DE 
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2) Kalkige Tropfſteine ſintern bisweilen aus den 
Girften herab. 

3): Verſchiedentlich gefärbte Betten oder ' Thoner⸗ 
den, entweder rein oder mergelartig, weich oder et—⸗ 
was echärtet, weiße, graue, gelbe, rothe und ſchwar⸗ 
je. Die gelben und rothen find eiſenſchuͤſſig, und ents 
fiehen von ‚der Einmiſchung der veriitterten: Kiefe, 
Die graue oder ſchwaͤrzliche Abänderung hält von 5 
bis 10 Pfund Duckfilder im Zentner. _ 

4) Grauer Thonfchiefer enttveder reiner oder 

eaeraslarıiner, hält bisweilen 2 bie 3 Pfund Queckſi (s 
ber. Wenn die Farbe: ſchwaͤrzer oder mehr dunfels 
grau wird, nimmt auch der Gehalt zu von 4 bis 6 
‚und 8 Piund, welches . von fichtbar eingefprengtem 
* Queetfilber oder Zinnober herrührt. 
+ 5% Schwarzer. weicher. Thonſchiefer, mildzeugiger 
Thonſchiefer oder Mildzeug, iſt mehr oder weniger 
mergelartig, oder auch ganz rein thonartig, halt von 
10 bis 15 und fogar von 30 big 40 Pfund, 

6) Harter ſchwarzer Schiefer, wegen der glatten 
Oberflaͤche Spiegelfchiefer genannt; wenn Diefer ganz 
rein thonastig und fehr hart ift, Hält er wenig oder 
‚nichts, fonft aber zumeilen von 40 bis 60 Pfund, 

77) Bituminoͤſer ſteinkohlartiger Schiefer, im Eho⸗ 
| deckiſchen Geſenk gefunden. 

8) Kalkſpathsdruſen von berſchiedentlich geſtalte⸗ 
ten Kryſtallen. Sie brauſen mit Saͤuren, und laſſen 
ſich im Feuer zu Kalk brennen. Bisweilen iſt Zinno⸗ 
;ber..an- und auf ihnen angeflogen. Dieß gilt auch 
‚ von. den. folgenden, 


" 9) GSppedrufen von verfchiedener Geftalt, unter 
andern auch von einer Figur, die den Kryftallen des 
Eifenvitriol® nahe konmt. Gyps Hatte Scopofi 
noch nicht gefunden. Bisher will man feinen in den 
idrianiſchen Gruben angetroffen Haben. 

10) Schwefelkies, bald in großen derben Stuͤk⸗ 
ten, bald in fleinen Adern, entweder in dem Gang: 
ſchiefer oder auch bisweilen in dem tauben Geftein 
der einbrechenden Keile, bald in vier oder mehrfeitis 
gen Würfeln zc. und endlich auch in den Erzen eins 

‚gefprengt. 

71) Gruͤner Eifenvitriof findet ſich in alten Ze 
eben im alten Mann. Einige hervorquellende weißli⸗ 
che, gelhliche und bisweilen roͤthliche Guhren haben 
davon ihre Farben, | 

12) Hagroiteiol, oder das von Scopoli foges 
nannte Halotrichum, waͤchſt in Geſtalt langer weißer 

"Haare aus dem Schiefer an den Eeiten oder Waͤn⸗ 
den der Strecken heraus, von Farbe eines matt ges 
arbeiteten und nur wenig glänzenden Silbers. Wenn 
man es wegputzt, ſchießt es wieder hervor. Dieß fins 
det ſich auch haͤufig in den Zweibruͤckiſchen und Pfaͤl⸗ 
ziſchen Queckſilberwerken, aber nicht weniger in den 
Bold: oder Silbergruben in Niederungarn. Zu Idria 
hat Ferber es von Zinnober roth gefärbt gefunden. 

13) Papyrus montana Waller., oder Asbestus 
‚membranis parallelis albis constans, Bergieder, Berg: 
fleiſch Cronstedt iſt ſelten. 

Jetzt ſollen die eigentlichen Erze folgen, die nichts 
andere als ein mehr oder weniger mit Zinnober und 
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Queckſilber durchdrungener ſchwarzer Thonſchiefer oder 
Mergelſtein ſind, und mit und bey welchen die — 
gefuͤhrten Gangarten brechen. 

14): Jungfernqueckſilber in halb metalliſcher Ges 
ftalt von der Natar bereitet, findet fich in dem ſchwar⸗ 
zen fchiefrichten Mildzeuge und Yetten am haͤufigſten, 
jumeilen auch auf, Zinnober; aufliegend. Derber Schwe⸗ 
felkies mit lebendigem Queckſilber ift feltener. Im 
Jahr 1770 hat man in der Breitenbergiſchen Straße 
oder Grubenſtrecke zu“ Idria in einer Schicht 103 
Pfund. Sungfernquecffilber gewonnen. N 

15) Rothes Erz heißt man einen unreinen mit 
Mergel und eiſenſchuͤſſigen Kies vermengten und das 
von: ziegelfarbigen Zinnober, BE etwa 30° Pfund 
— (ber Hält. | 
46) Lebererz ift das getoößntiche & zu Idria, 
hat eine dunkle Leberfarbe, nimmt oft eine gute Por 
litur an, läßt allechand Figuren in fi fehneiden, und 
. hält von 30 bis go Pfund im Zentner. Diefes wird 
auch wegen feines reichen Gehalts gediegen In 
genannt. 

17) Branderz fe ſchwarz und ſehr kehen drennt 
am Licht mit einem dicken widerlichen Geruch. Es iſt 
noch nicht unterſucht, ob dieß Brennen durch ein ein⸗ 
gemiſchtes Bergpech, oder von einem, der ãhonerde 
einverleibten Schwefel verurſacht wird. 

15) Sogenanntes Korallenerz beſteht aus kleinen 
runden erbſenfoͤrmigen Stuͤcken, entweder in Mergel 
oder in Thonſchiefer, oder in rothem Erz. Es bit 
von 1 did go Pfund. - 


“2 19) Schnürelerz "nennt man: ſolches, worin die 
Gangart. mit Fleinen Adern und RER von Zins 
nober durchzogen ift. 

20) Zinnober heißt man zu Idria eigentlich die 
zeine ‚hochrothe Vererzung des Queckſilbers mit Schwe⸗ 
fel ohne eingemifäte Erdart. Man findet angefloges 
nen ober derben, und von dem letzteren Förnichten, 
würflih=blättrichen, und verfchiedentlich kryſtalliſirten 
Zinnober. 

Von den vorbeſchriebenen em und ineralien 
und was feltenes von Zeit zu Zeit gebrochen hat, 
werden in der fogenannten Gefellftube’ zu Idria Stufs 
fen zum Andenfen aufbehaften. Es wäre gut, wenn 
man dieß bey allen Bergwerken thäte, und nicht, 
wie zu oft gefchicht, die feltenften und für die Natur, 
geſchichte merfwürdigften Sachen, welche den wenig: 


ften Gehalt zu haben pflegen, aus Unwiffenheit und 


unzeitigem Geiß, mit a und Durch das Feuer 
‚zeeftören ließe. 

Es verdient noch — zu werden, daß in ei- 
nem alten Ihürftode in -der idriahifhen Grube fich 
viel gediegener oder Sungfernquedfilber, mit etwas 
-Zinnober eingelegt hatte, woraus man fieht, daß die 
Metalle ſich in den Gebirgen in einer Art von dampfs 
förıniger Auflöfung befinden, woraus K ie i ich hier und 
ba niederfiblagen. koͤnnen. — 

In Sinſicht der Geſchichte dieſes Bergiwerfes 
ftimmen die Schriftftellee der älteren Zeit darin übers 
ein, daß ein Bauer der Entdeder des hiefigen Queck⸗ 
ſilbers geweſen ſey. Diefer Hatte ein hoͤlzernes Ger 
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fäß, um es dicht zu machen, in eine Quelle verſenkt, 
und am andern Tage fand er Duedfilder darin. Die 
Zarbe und Schwere diefes Metalls trieb ihn an, 
Daffelbe in dem 6 Stunden "entfernten Städtchen Bi: 
ſchoff Laa feil zu bieten, Ein Fuhrmann, Nahmens 
Cazian Anderlein, wußte durch Geſchenke und Verhei⸗ 
ßungen ſich das Vertrauen des Entdeckers zu erwer— 
ben, und ſein Geheimniß zu erfahren, wonach beide 
geſellſchaftlich das Queckſilberwerk zu bauen anfingen, 
doch nur in dem mitternaͤchtlichen Gebirge; fie verlo— 
ren aber bald die Luft fortzufahren, und verfauften 
das Bergwerf an eine andere Gewerkſchaft. Die 
Sahrzahl und die Urfachen, wenn und warum fie dies 
fes thaten, fi find. nicht befannt. | 

Die zweite Gewerkſchaft ließ in dem —— 
Gebirge Hoffnungsſtollen treiben, eroͤffnete die jetzt 
noch ergiebigen Queckſilbergrubden, und teufte den vor 
etwa 40. Jahren verſtuͤrzten St. Achatiiſchacht ab. 

1510 ward. Idria von der Republik Venedig 
Buch. Waffen erobert; aber bald »arauf von dem 
Kaifer Marimilian dem Erften den Benetianern 
weggenommen, Diefer Vorfall ift der erfte, von dem. 
wir die ‚Zeit. und die Gewißheit Haben. Das noch 
- heufe ftehende Schlog zu Idria mit vier Thürmen: 
ward damahi3 zur. Bertheidigung gebaut, und dient: 
jet den Borfteheen zur. Wohnung. 

1525 ereignete -fih der Zufall, daß z Stunde 
von Idria ein ganzer Berg in den vorbei. ftrömenden. 
Idrizfluß ftürzte, wodurch das Waſſer zu ſolcher Höhe. 
getrieben wurde, daß es gewiß in die Öruben einges: 
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drungen ſeyn wuͤrde, wenn man nicht, geſchwinde den 
eingeſtuͤrzten Fels durchbrochen, und dem Waſſer frei 
en Lauf verſchafft hätte. = 

Aller diefer , Begebenheiten ungeachtet, ſetzte die 
beruͤhrte zweite Gewerkſchaft den Bergbau zu Idria 


bis auf 1565 ruhig fort. Aber in dieſem Jahre ließ 


Carl, Erzherzog zu Defterreich und Herzog in Kärns 
then und Krain, dieſes Bergwerk duch feinen Abge— 
ordneten Hans Kißling von der Gewerkſchaft überneh: 
men, und den landesherrſchaftlichen Domainen einver⸗ 
leiben. 

1580 gab dieſer Erzherzog für dieß Bergwerk 
eine eigene noch vorhandene Bergordnung aus, und 
1596 wird der noch gangbare St. Barbaraſchacht abs 
geteuft. Die Gegend und der Grund und. Boden 
des idrianiichen Bergwerks gehörte vor der Landes⸗ 


hertfchaftlichen Uebernahme größtentHeil® der Graf 
ſchaft Tolmein, an welche jolche gegen Mitternadt 


graͤnzt. Bey der Uebernahme foll der. Erzherzog. den 


Grund und Soden der Graffhaft abgelöfer haben; 


aber das jus gladii ift derfelden noch jegt in dem 
ganzen idrianifchen Diſtrikte eigen, 


Georg Agricola, Ercker und Sallopiud 


beſchreiben den älteften idrianiſchen Brennprozeß, fo 
durch das Queckſilber in irdenen Toͤpfen, wovon einer 


hber den andern gejtellt, per: descensum aus den Er⸗ 


jen getriebe wurde. Bon diefer Alteften Brennart 


finden ſich noch Hin und wieder Merkmahle in den. 


idrianiſchen Wäldern, die oft dadurch in Brand ges 


viethen, Nachher brannte man das Queckſilber in 
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irdenen Retorten in einem Ofen aus den Erzen. Dies 
fe Methode war 1557 und bie 1635 uͤblich. In dem 
letztgedachten Jahre ſoll die Verbeſſerung dieſes Bren⸗ 
vens durch einen Apotheker geſchehen ſeyn, welcher 

unter andern von Eiſen gegoſſene Retorten anſtatt der 
irdenen eingefuͤhrt hat, wie Johann Friedrich 
Stamper Freyherr von Walchenberg in feiner ges 
druckten Information der neu —— (bevs 
brennung 1715 erzählt. — 

1696 und 1697 hat ein gewiſſer Lor en B» 
rath einer damahl8 zu Idria gewefenen Hofcommife 
fion den Zufa von ungelöfchtem Kalk beider Brens 
nung. angerathen, welcher auch aenehmigt. und nut. 
Nutzen eingeführt worden. Auch follen. damahls die 
bon Eifen gegoflenen Retorten abgefhafft, und in des 
ren Stelle andre :von: Blech gefhlagene angeordnet 
feyn, welche auch noch immer bey der von obgedach⸗ 
tem Stampfer Freyherrn von Walchenberg 1785 
gemachten. Berbeflerung, oder Einführung. der- bey den. 
Quedjilberwerfen in der Pfalz und im Zweybruͤcki⸗ 
ſchen gebräuchlichen Defen, beybehalten. wurden. 

Bon diefer Zeit an weiß man nichts merkwuͤrdi⸗ 
‚ges bis im Jahre 1736, in welchem eine Hofcommifs 
fion unter Vorſitz des Freyherrn von Kempfen 
und mit Beyhuͤlfe des nachherigen Bergraths, Berg⸗ 
hauptmanns und Bergverwalters Poll, das bis das 
hin ziemlich vernachläfiigte Bergwerk wieder in befe 
fern Gang gebracht hat. Die hauptſaͤchlichen Anſtal⸗ 
ten dieſer Commiſſion beftanden darin, daß man in 
die Zeufe dringen follte, wovon die größte damahls 
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nur go Klafter betrug. Zu dent Ende ward der Ras 
ſchinziſche Schacht abgeſenkt, auch die. übrigen Schäch- 
te vertieft, erweitert, die Künfte verbeflert die Waſch⸗, 
Pod: und Schlämmhäufer erbaut, und überhaupt 
Ordnung und Regelmäfigfeit eingeführt. Den MWitts 
wen der Beamten und Knappen wurden vom: — 
Gnadengelder ausgewirkt. 

1739. ward unter der Aufſicht des vorbenannten 
Berghauptmanns Poll, der damahld nur Bergmeis 
ſter war, der noch fo nügliche St. “Therefien: Haupts 
ſchacht eingefhlagen und 1748 völlig vollendet. 

Ehen. diefer Mann hat auch 1750 den angeführs 
ten Stampferifhen Brennprojeß, wegen feiner Kofts 
barfeit fowohl in Anfehung der eifernen Retorten, die 
nur furze Zeit dauerten, ald auch weil alle Erze, reis 
he und arme, gepocht werden mußten, abgefchafft, 
und in deflen Stelle mit Unterftügung des Grafen 
von Königsegg, damahligen Präfidenten des Münzs 
und ⸗ Bergeollegii, die — menge Brennöfen 
eingeführt. 

Der Oberbrennmeiſter paf ezky hat nachher 
dieſe ſpaniſchen Oefen oder Deſtillierhaͤuſer nach und 
nach verſchiedentlich verbeſſert, und durch Einſchraͤn—⸗ 
fung der Ausgänge der Rauchkamine eine Menge von 
Queckſilber zu Nuten gebracht, die fonft verloren ging. 
Indeſſen darf man nicht zweifeln, daß jich noch meh= | 
rere ſehr betraͤchtliche Verbeſſerungen anbringen ließen. 
| 1766 am 7ten October gefchahe auf dem von Tas 
ge eingetrieberen fogenannten unbefledten Empfängs- 
niß⸗, Hoffnungs⸗ oder Unterfuchftollen eine Entzündung - 
Zr ſſcchwr⸗ 
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ſchwefelichter Duͤnſte, welche von einem aften, nicht 
gut verfegten Gebäude durch eine Deffnung mit einem. 
Mahl hervorbrachen, an den Grubenlichtern Feuer 
fingen, und 15 Mann zum Theil fehr. gefährlich bes 
fhädigten, doch ohne daß jemand von ihnen getödtet ward, 
1767 geſchahe eine ähnliche Entzuͤndung in der 
Grube in dem Waflerfeld, welche aber feinen fo ftars 
fen Schlag und niemanden beſchaͤdigte. 

Unter Kaiſer Joſeph's II. Regierung ſchloß der 
Vice-Praͤſident von Leithner mit "Spanien einen 
Contract wegen einer großen Menge von Queckſilber, 
welches Spanien zum Betriebe der Sädamerifanifchen 
Bergwerke überlaffen werden ſollte. | 

1803 am ısten März brach abermahl ein Feuer 
— BIN großen Schaden — | 
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Die Abmweihung der Magnetnadel *). 
Ra vL | 





©: nennt man nam Winfel, um meiden die 
Richtung der Magnetnadel von der wahren Mittags: 
linie abweicht; denn obgleih man immer fagt, der 
Magnet Habe die Eigenfchaft, ſich mit einem gewiſſen 





*) Behlers phyſfikaliſches Wörterbuh-L. & 1, 
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Punkte nah Norden zu rihten, und theile diefe Ei⸗ 
genſchaft, die man feine Polarität nennt, auch den 
mit ihm beftrichenen Nadeln mit: fo gilt doch diefe - 
Behauptung hut mit einiger Einſchraͤnkung. Sowohl 
dee Magnet ſelbſt, als die Nadeln, richten ſich in dent 
wenigften Fällen genau nach Norden; fie weichen faft 
allezeit von der wahren Richtung dek Mittagslinie um 
einige Grade, gegen Dften oder Weften, ab. 

Allem Anfehen nad hat man die Abtveihung der 
Magnetnadel bald nah dem erften Gebrauche des 
Kompafies zur Schifffahrt entdecken müffen. Auch vers 
fibert Thevenot aus einem Briefe des. Peter Ads 
figerug gefehen zu haben, daß derfelbe ſchon im 
Jahr 1269 eine Abweichung der Magnetnadel von 5 
Graden bemerft habe. Doch murde man erft im 
ıoten Sahrhunderte aufmerffamer darauf, und aus 
diefer Zeit ſchreiben ſich die en fiheren Beobach⸗ 
tungen darüber het. 


Man machte auch. bald die — daß die 
Abweichung der Magnetnadel nicht nur an verfcbiedes 
nen Drten der Erde verſchieden, fondern auch felbft 
an einerlei Beobachtungsorte, zu verfaiedenen Zeiten . 
veränderlih fey. Diefe Veränderung der Abweichung 
an einerfei Ort geht bisweilen fo weit, daß die Na— 
deln ſchon binnen einer Stunde ihre Richtung merk; 
Hd ändern. Länger fortgefegte Beobachtungen hier: 
über ſcheinen zufammen genommen , etwas Regelmäßis 
ges zu zeigen. Man hat zu Paris und London dergleis 
hen Beobachtungen feit langer Zeit ununterbrocpen 


fortgeſetzt. Die vornehmſten Reſultate der Pariſe 
Beobachtungen enthält folgende Tabellex | 





Sahr. .; Abweichung _ 
15508* 10 

1580. 2 IE o 

1610 8 je u 

1640 3 0|® 

166 oo vo). 

Jahr Abweichung 

1675 1° 3 — 

1690 R 40 

1685 4 10 

1692 3350 

1695 64 x 

1700 8 m 

1705 8.235 

— 938 

1715 10 50 

1720 13 oN 

> 930% 

1730 14 3 

1735 15 4 

170 353 45 

1745. 16 15 

1750 17 15 

1760 8 of 

1770 950 

1772 19 55) 


. In London, wo Gellibrand im Jahre 1628 
zuerſt genaue Beobachtungen angefangen, und in dies 
| | Kka 


— 514 — 


fer Abſicht eine eigne Mittagslinie gezogen hat, war 
die Abweichung der Nadel nad Halley 


im Jabre 1580 I 15‘ 
1622 | 5 36.2. (id 
| 1634 — 
1657 oo j 
1672 2 30 ) 
1683 * | 4 30 \ weftlich 
177 21 16 


Wenn man aus mehreren an vielerlei Orten der 
Melt angeftellten Beobachtungen auf einer Landkarte 
die Orte bemerkt, an melden die Magnetnadel für 
eine gewiſſe Zeit einerlei Abweichung gehabt hat, und 
Durch diefe Orte Linien zieht, fo kommen verfchiedene 
befonderd gefrümmte Züge, Abweichungslinien, 
zum Vorſchein, welche ſich auf gewiſſe Gegenden zu 
beziehen fcheinen, Halley hat dieß zuerft entdedt, 
und eine folche für das Jahr 1700 eingerichtete Karte 
verzeichnet. ine neuere für, das Jahr 1772 Hat 
Lambert aus den neueften Beobachtungen entwor⸗ 
fen, und man fieht fi ie auf der beigefügten Tafel, aus 
dem Berliner aſtronomiſchen Jahrbuche für 1779. 
Aus der Betrachtung diefer Karte laffen fih für das 
Jaͤhr 1772 folgende merfwürdige Saͤtze ziehen: 

1. In ganz Europa, Afrika, dem öftlichen Theile 
von Nordamerika und dem füdlichen Theile von Afien, 
nebft den angrenzenden Meeren war. die Ameisen 
der Nadel durchaus weſtlich. 

2. * * weſtwaͤrts von Grosbritannien, 
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und ‚ofttwärte vom Borgebirge der güten Hoffnung, 
- war fie am größten, und betrug dafelbft 25°. 
i 3. Die beiden für die Abweichung von 15° gezo⸗ 
genen Linien Freuzen ſich mitten in Afrika Diefe Li⸗ 
nien find zwaͤr nicht unmittelbar aus Beobachtungen 
beftiimmt, die in Afrika felbft angeftellt waͤren; aber 
ſie haben doch ohne Verlegung der Analogie nicht 
anders koͤnnen gezogen werden. 
4. Dom weißen Meere aus geht durch Aſien, das 
füdlihe China und die philippinifchen Inſeln eine Li— 
nie, in welcher gar feine Abweichung ftatt findet. 

5:. Diefer Linie gegen Morgen fängt die Abwei⸗ 
chung an Öftlih zu werden, und bleibt dieß bis an 
eine Linie, welde von Florida aus an der. brapilianis 
ſchen Küfte hin bis an den erften Meridian unter 40° 
fadficher Breite geht, in weicher Linie wiederum gar | 
feine Abweichung ift. 

6. Die größte oͤſtliche Abweichung von 25° findet 
unterhalb der ſuͤdlichen Spitze von Amerika ſtatt. 

7. Halley hatte in ſeiner Karte die Linien fuͤr 
die größten Abweichungen von 25°, bei Afrika und 
Amerifa um 15° weiter ‚gegen Morgen, bei Großbri⸗ 
tanien_40 — 50° weiter gegen Abend gefegt, als. die 
punftirten Linien der Karte andenten; um fo viel ha⸗ 
ben ſich alfo diefe Linien feit 7e Jahren verrüdt, 

Eben dergleichen Abweichungslinien find auch für 
das Jahr 1744 auf einer von Mountaine und 
Dodfon entworfenen Karte, und für 1755 auf einer 
von Zegolftröm, ingleihen auf des Herrn Profef 
for Sun? zu Leipzig Karten unter dem Titel: Die 
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‚A 
nördliche und füdliche Erdoberfläche auf die Ebne des 
Aequators projiciet. Leipzig, 1781. verzeichnet. — 

Man hat die Abweihung der Magnetnadet und 
deren Beränderungen durch verfchiedene Hypotheſen 
zu erklären verfucht, Anfänglich, als die beobachteten 
Veränderungen. noch gering waren, ſchrieb man die 
felbe, fo wie die. ganze Abweichung, nur: der größern 
oder geringeren Kraft des Magnets, mit dem die Na 
del beftrichen worden, zu, oder auch dem Umftande, 
daß die Nadeln bald näher an den Polen des Ma; 
gnets, bald weiter von denfelben, geftrichen wuͤrden. 
Man glaubte nähmlich, eine genau an dem Pole Eines 
ſtarken Magnets geftrihene Nadel werde gar Feine 
Abweichung zeigen. Diefe Meinungen aber wurden 
gar bald duch. die Erfahrung widerlegt. 

. Descartes fuchte die Urfache der Abweichung 
in den Eifenerzen und Magneten, welche im Innerſten 
der Erde und im Meergrunde verborgen lägen; Au 
zout darin, daß der Strom der magnetifchen Mate 
rie duch Die in der Erde entftandenen natürlichen 
und fünftlihen Aushöhlungen geftört, und von feinem 
eigentlihen Wege abgelenkt werde; Hevel in einem 
Schwanken der Erde, und dergleihen; aber alle diefe 
Hppothefen find von Halley und Muſſchenbroek 
gründli widerlegt worden, und. fallen von ſelbſt zu 
Boden, wenn man nur. einen Blick auf Halley's 
oder Lamberts Karte wirft und bemerkt, wie viel 
Regelmäßiges und welche geometrifche Beriehung auf 
gewiffe Punkte aus dem ganzen Abweichungsſpſteme 
underkennbar —— 


% 
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Halley ſetzte daher an die Stelle der vorigen 
eine neue Theorie *), die er auf eine zahlreiche Sammz 
lung von Beobachtungen baucte, aus welchen er auch 
feine. Abweihungsfarte zufammengefegt hat. Er 308. 
aus diefen Beobachtungen folgende allgemeine Säge 
für das Jahr 1700. “ . | 

1. In ganz Europa ift jetzt die Abweichung weſt⸗ 
Sid, gegen Morgen zu ſtaͤrker, als gegen Abend, 
ſcheint auch durchgängig von Abend gegen Morgen zus 
zunehmen. | 

2. An der Küfte von. Nordamerika ift die Abs 
weichung esenfallg weſtlich, und wird größer, je weis 
ter man gegen Norden geht, fo daß fie in Neufownd⸗ 
land 20, in. der Hudſonsſtraße 30, in der Baffinsbay 
ſogar 57 Grad betraͤgt; ſie wird hingegen geringer, 
je weiter man von dieſer Kuͤſte oſtwaͤrts ſegelt. Hier⸗ 
aus folgert Halley, daß irgendwo zwiſchen Europa 
und Nordamerika, vielleicht um die Inſel Terceira, 
eine oͤſtlche Abweichung, oder wenigſtens Feine weſtli⸗ 
che mehr, ſtatt finden muͤſſe. 

3. Anıder Küfte von Brafilien ift die Abweichung 
oͤſtlich, und waͤchſt weiter ſuͤdwaͤrts immer mehr, ſo 
daß fie bei Kap Frio 12, und beim Platafluß 205 Grad 
beträgt. Suͤdweſtwaͤrts nach der magellanifchen Straße 
zu nimmt fie wieder ab, und ift an der weſtlichen 
Einfahrt der Straße nur 14 Grad. 

——— —— ——— — — — 

*) A theory of the variation of the magnetical com- 
pals by Mr. Edmund Halley, in Philos, Transact. 

num, 148. pag. 208. I 
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4.. Oſtwaͤrts von Brafilien nimmt diefe öftfiche 
Abweichung ab, wird bei St. Helena und Afcenfion 
fehr gering, und verliert fih endlih 18 Grad wefts 
waͤrts dom Cap der guten Hoffnung ganz und gar. 

5. Noch meiter oftwärtd fängt wieder eine weſt—⸗ 
liche Abweichung an, melde fih durch den ganzen in: 
diſchen Deean erftreft, und unter dem Mequator in 
dem Mittagsfreife von Madagafcar bis auf ı8 Grad 
fteigt. In eben diefem Mittagskreife, unter dem Zoften 
Grade füdlicher Breite findet fie fi 275 Grad, und 
nimmt von bier aus ab, fo daß fie bei Cap Comorin 
nur 2, an der Küfte von Java nur 3 Grad beträgt, 
und endlich in den Moluden, fo wie auch weſtwaͤrts 
von Dan Diemensland, ganz verſchwindet. 

6 Weiter oſtwaͤrts entſteht unter ſuͤdlicher Breite 
eine neue oͤſtliche Abweichung, die aber weder jo ftarf, 
noch von. fo weitem Umfange, als die vorige, ift: 
denn auf der Inſel Rotterdam ift fie ſchon merklich 
kleiner, ald an der Küäfte von Neuguinea, und nad 
den Verhäftniffe, in melden fie abnimmt, läßt ſich 
annchmen, daß 20 Grad weiter oftiwärts, oder bei 
2:5 Grad Fänge von London aus, unter dem zoften 
Grade ſuͤdlicher Breite wiederum eine mweftliche Abweis 
hu ung anfange. 

7. Die Abweichungen in Baldivia und der mas 
gellanſchen Straße zeigen, daß die Num. 3. anges 
faͤhrte d;tliche Adweichung ſehr ſchnell abnehme, und 
ſich wahrſch einlicher Weiſe nur bis auf einige Grade 
über die Khken von Peru und Chili hinaus im die 
Suͤdſee erſtrecke, wo denn wieder eine weſtliche Ab⸗ 
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Radun in der ie der unbekannten Lander * 
ſchen Chili und Neuſeeland anfangen muß. 

8. Bon St. Helena nordweſtwaͤrts bis an den 
Aequator bleibt die Abweichung oͤſtlich, aber ſehr ge⸗ 
ring und immer gleich groß, daß alſo in dieſer Ges 
gend die Pinie, in welcher Die Abweichung Null ift, 
nicht nach. der Mittagslinie, fondern ee: Nordieit 


ai n % Die Einfahrt der Hudfonsftrafe und. die Müns 
dung des Plata liegen beinahe unter einerlei Meris 
dian; dennoch weicht die Nadel an dem einen Drte . 
19; Grad weftlih, am andern 205 Grad oͤſtlich ab. 
Aus diefen Sägen nun 309 Halley die Hypos 
thefe, die Erdfugel fey ein großer Magnet mit vier 
magnetifchen Polen oder Anziehungspunften, von des 
nen je zwei und zwei nahe an jedem Pole des Aequa⸗ 
tors laͤgen. An den Orten, welche fih nahe an eis 
nem diefer magnetiſchen Pole befanden, richte fich die . 
Nadel nach demfelben, und überhaupt behalte jeders 
‚zeit der nähere pol die MOSER) über den entfernz 
tern. | | 
Den Pol, der unfern Ländern am nächften liegt, 
ſetzt Halley in den Meridian von Lands-end, nicht 
über 7 Grad vom Nordpole entfernt. Dieſer beſtim⸗ 
me die Abweichung der Nadel in Europa, der Tars 
tarey und dem Eismeere, obgleich auch mit Beziehung 
auf den andern Nordpol, der ungefähr in den mitten 
durch Californen gehenden Meridian, ı5 Grad vom 
nördlichen Erdpole falle. Nach dieſem richte ſich die 


Nadel haupiſacich in Notdamerika und den daran 
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fioßenden Meeren von den‘ Ajoren weftmärte big 
Japan. | Ä 
Die beiden füfihen Dole follen vom Suͤdpole 
der Erde etwas weiter abſtehen. Der eine wird 16 
Grad weit vom Suͤdpole in einen 20 Grad weſtwarts 
von der magellaniſchen Straße abſtehenden Meridian 
geſetzt, und ſoll die Nadel in Suͤdamerika, der Suͤd⸗ 
ſee und einem großen Theile des aͤthiopiſchen Meeres 
lenken. Der vierte bekommt ſeine Stelle 20 Grad 
weit vom Suͤdpole in dem Meridiane, der 120 Grad 
oſtwaͤrts von London durch Neuholland und die In— 
fol Celehes geht. Die Kraft diefes Poles foll, weil 
er am mweitften vom Pole der Erde abfteht, überall 
den ftärfften Einfluß haben, und fih über den. füdlis 
ben Theil von Afrika und Alten und die daran grens 
zenden Deere erſtrecken. Dieß ift nun nad Halley 
die Stellung des Magnetisinus der Erde für das 
Jahr 1700, aus welcher er die aus ben Beobachtun⸗ 
gen — Soͤtze auf folgende Art erklaͤrt. 

.Den europaͤiſchen Pol im Meridiane von Lands⸗ 
end in England haben alle Orte in Europa auf der 
Weſtſeite ihres Meridians. Sie. muͤſſen alſo eine wefts 
liche Abweichung haben, welche immer groͤßer wird, 
je weiter man oſtwaͤrts geht. 

2. Auf der Weitfeite des Meridians von Lands⸗ 
end würde die Nadel eine öftlihe Abweichung erhals 
ten, wofern fie nicht wegen der Annäherung ded ame: 
- titanifchen Nordpols, der etwas mehr Kraft, als der 
erſtere, zu befigen ſcheint, weſtwaͤrts gejogen wuͤrde, 
welcher Zug auch unter dem Meridian von Lands-end 
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ſelbſt noch einige weſtliche Abweichung verurſacht. ey 
der Gegend des Meridian von Terceira mag viels 
leicht der. guropäifche Pol fo viel übertviegen, daß das 
ſelbſt eine Öftliche „ oder ‚wenigiteng feine weftlihe Ab: 
weichung mehr, ftatt finder. Weftwärts von den Azo⸗ 
ven aber überwiegt der amerifanifche Pol, und vers 
urſacht an den Küften von Nordamerika eine weſtli⸗ 
Se Abweichung, die defto. größer- wird, je weiter mar 
gegen Norden geht, defto geringer aber, je mehr man 
fi oftwärts dem ehropäifhen Pole nähert. In Nord⸗ 
amerika felbft nimmt diefe weſtliche Abweihung wies 
der ab, ift in dem Meridian, der dur Californien 
geht, Null, und muß weiter weftwärts gegen Yedfo 
und Japan ohne Zweifel öftlih feyn, bis fic wieder der 
duch den europäifchen verurfachten weftlichen begegnet, 
3. Gegen den. Suͤdpol zu erfolgen ähnlihe Wir: 
kungen, nur daß hier der Nadel füdlihe Spige an 
gezogen wird. Liegt alfo der magnetifhe Pol so Grad 
weſtwaͤrts von der magellanifchen: Strafe, fo muß 
‚die Abweihung an der brafilianifhen Küfte, dem Platas 
fluſſe u. f. m. Öftlich feyn, und ſich über einen großen 
Theil des äthiopifchen Meeres erftreden, | 
4. Endlid aber mird fie noch weiter oftwärtg 
von der Kraft des afiatifhen. Suͤdpols überwogen, 
‚welches ungefähr zwiſchen dem Cap der guten Hoff 
nung und den Inſeln des Triften d'Acunha geſchieht. 
5. Noch weiter oftwärts zieht der afiatifche Pol 
die füdliche Spige der Nadel, und verurſacht dadurch 
eine weſtliche Abweichung, welche wegen der weiten 
Entfernung dieſes Pols vom Suͤdpole der Erde ſtark 
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ſeyn, und ſich ſehr weit erſtrecken muß, bis ſie end⸗ 
lich in den Molucken und den Meridian der Infel 
Telebes, in welchem dieſer Pol felbft liegt, verſchwin⸗ 
det, und einer neuen öftliden Raum gibt. 

6 Dieſe oͤſtliche Abweichung reiht — bis 
in die Mitte der Suͤdſee. 

7 Hier fängt, wegen der Wirfung des amerifas 
niſchen Suͤdpols, zwiſchen Neufeeland und Ehili wies 
der eine weftlihe an. | 

8. In der heißen ‚Zone, und beſonders unter dem 
Yequator, muß man auf alle vier Pole ſehen. So ift 
8. DB. in dem von St. Helena nordiweftwärts gerichs 
teten Striche die Abweichung öftlih und fehr gering, 
weil hier die Wirfung des amerifanifden Suͤdpols, 
der dieſen Gegenden am naͤchſten liegt, und eigentlich 
eine große oͤſtliche Abweichung verurſachen ſollte, durch 
die entgegengeſetzten vereinten Wirkungen des ameri⸗ 
kaniſchen Nordpols und des aſiatiſchen Suͤdpols ge⸗ 
ſchwaͤcht wird, der europäifhe Nordrol aber ohnehin 

beinahe in den Meridian diefer Gegenden felbft fällt, 

9. Auch wird hieraus begreiflih, tie die .Abweis 

— unter einerlei Meridiane an einem Orte oͤſtlich, 
am andern weſtlich ſeyn kann. 

So erklaͤrt Halley den Zuſtand * Abweichun⸗ 
gen fuͤr das Jahr 1700. Weil er aber auch auf die 
Veränderungen der Abweichung fehen, und alfo noth 
wendig eine Bewegung feiner magnetifden Pole ans 
nehmen mußte, wobei die Fragen entftanden: ob fi 
alle vier Pole zugleih, ob fie fih um die Pole der 
Erde, und mit welcher Geſchwindigkeit fie ſich bewegs 
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ten, fo fuchte er diefe Fragen in einem andern Tg 
fatze durch Folgendes zu beantworten *). 

Der Außere Theil der Erde macht nad) feiner 
Meinung nur eine Rinde aus, umfchlieft einen con⸗ 
centriſchen kugelfoͤrmigen Kern, und der Raum zwie 
ſchen beiden: ift mit einer flüfigen Materie angefüllt: 
Kern und Rinde drehen fi zwar beide täglich um 
ihre Aren, aber die Umdrehungszeit des Kerns. ift 
von der Umdrehungszeit der Rinde um ein Fleines 
Zeittheilhen unterfchieden; dieſer Unterſchied wird 
nad oft wiederhohfter Umdrehung merflih, und die 
Stellen der Rinde treffen alsdann nicht mehr mit den 
vorigen Stellen des Kerns zuſammen. | 

Nimmt man nun an, beides, Rinde und Rern 
feyen Magnete mit zwei Polen, fo ändern fich freilich 
die Stellungen diefer vier Pole gegen einander, und 
wenn man, wie natürlih, die Pole der Rinde ale 
die unbeweglichen betrachtet, fo muß man alddann 
den Polen des Kerns. eine beftändige Brwegung beis 
fegen. Unter den Nordpofen ift der bewegliche der 
europäifche, ‚unter den Suͤdpolen der amerifanifche, 
weil in den Gegenden um diefe Pole die Beränderuns 
gen am größten find. Die Bewegung geht nach Wes 
ften; alfo bleibt die innere Kugel, ‚bei der ‘täglichen 
Umdrehung von Weften nad Often, ein wenig zurüd, 
welches daven herkommen kann, daß beim erften An: 





-. *) An account of the cause of the change of the varia- 
tion of the magnetical needle, by Edm. Halley, 
in den Philos. Transacı. zum, 195. pP 663. 
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fange der Umdrehung der der äußern Rinde ertheilte 
Stoß fih dem Kerne nicht ganz hat mittheilen koͤn⸗ 
nen. Um die Erdare ſcheint diefe Bewegung nicht 
zu gehen, weil fonft die Abtweichungen in einem Pa; 
rallelkreiſe immer diefelben bleiben, und nur von eis 
‚nem Punkte zum andern fortrücden müßten ; welches 
doch der Erfahrung nicht gemäß if. Da diefe Be 
wesung ſehr fangfam ift, fo läßt fich aus fo wenigen 
und neuen Beobachtungen nichts Zuverläffiges über 
die Dauer ihrer Periode beftimmen, doc fcheint ſich 
der amerifanifhe Pol in 96 Jahren um 46 Brad 
meftwärts bewegt zu haben, woraus ſich die Dauer 
der Umlaufszeit ungefähr auf 705 Jahre fegen ließe 
Sp weit Halley, Man fann dem Scharffinne 
und geometrifhen Geifte, mit welchem er aus fo vies 
len ohne Drdnung durch einander liegenden Beobach⸗ 
tungen die Linien ſeiner Karte gezogen, und ſeine 
Sclüffe hergeleitet hat, dic verdiente Bewunderung 
nicht verſagen; aber die Hypotheſe von vier Polen, 
deren zwei beweglich ſind, und die daraus entſprun⸗ 
gene Idee von Kern und Rinde bringen etwas Son⸗ 
derbates und Unwahrſcheinliches in feine Erflärung. 
Der jüngere Euler *) hat daher Ju jeigen ges 
fucht, daß man zu Erflärung der beobachteten Abmei: 
ungen keinesweges nöthig habe, vier Pole anzunehs 
men, indem fi von allen Erfbeinungen aus dem 


®) Recherches $ur la declinaison de P’aiguille aiman⸗ 
tie, in Mémoires de l'acad. des Sc. à Berlin, au, 
3757 P: 175. 
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Daſeyn zweier Pole Rechenſchaft geben taffe. Er be 
rechnet zu dem Ende Formeln, wodurch ſich die hal 
leyiſchen Abweichungslinien aus der gegebenen Lage 
zweier magnetiſcher Pole wuͤrden beſtimmen laſſen, 
wenn dieſe Pole 1) einander nah dem Durchmefler 
entgegengefett, 2) in zwei entgegengefeßten Meridiar 

nen, 3) in einerlei Meridian, 4) in zwei verfchiedenen 
Meridianen lägen. Wenn er nun annimmt, daß der 
magnetifhe Nordpol 14, der Suͤdpol 35° von den 
Polen der Erde abſtaͤnde, die durch beide gezogenen 
Meridiane aber 63° von einander entfernt wären, fo 
findet er nach diefen Formeln die Abweichungslinien 
ziemlich uͤbereinſtimmend mit der fuͤr das Jahr 1744 
entworfenen Karte des Mountaine und Dodſon. 
Er theilt die Zeichnung einer wach feinen Formeln ent— 
worfenen Karte mit, in welcher der magnetiſche Nord⸗ 
pol über Amerifa, der Suͤdpol hingegen unter Neu⸗ 
ſeeland fällt, And. die Abweichungslinien für 12° 5 
oͤſtliche Declination fi einmal im rothen Meere, das 
anderemahl mweftwärts von Californien nahe am Wen⸗ 
defreife Freuen. Die Linien, in melden gar feine 
Abweichung ftatt findet, fallen bloß etwas weiter ofts 
waͤrts, als in der Karte Lambert's. Nah Eulers 
eigner Vermuthung würden feine Formeln mit den 
Beobachtungen noch beffer übereinftimmen, wenn er 
den Nordpol 7 und den Suͤdpol do Grad bot deit 
Polen der Erde entferne Hätte. Es ift alfo durch die⸗ 
fe Bemühungen Euler's wenigftens fo viel ermwieien, 
daß e8 uͤberfluͤſſig ſey, vier magnetiſche Pole anzu⸗ 

nehmen. 
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Tobias Mayer erklaͤrte die Erſcheinung dar: 
aus, daß in der Erde ein Magnet anzutreffen ſey, 
den man in Vergleichung mit der Erde ſelbſt für un⸗ 
- endlich Flein annehmen koͤnne. Diefer Magnet liege 
vom Mittelpunfte der Erde etwa 120 Meilen entfernt 
nach dem Theile der Erde zu, den das ftille Meer bes 
decke. Eine gerade Linie durch die Mittelpunfte. die 
fe8 Magnets und der Erde fchneide die Erdfläche in 
einer Fänge von 201 Graden von der Inſel Ferro, 
“und unter 17 Grad nördlicher Breite. Der Magnet 
entferne ſich jährlihd etwa um 232, des Halbmeſſers 
der Erde von dem Mittelpunkte derfelben, wodurch die 
Länge des erfigedadhten Durchſchnittspunktes jährlich 
um 8, die Breite um 14 Minuten abnehme, Es has 
be diefer Magnet zwei Pole: feine Are ftehe fenfrecht 
‘auf der von ihm in.den Mittelpunkt der Erde gezos 
genen Linie, und liege in einer Ebene, welche mit der 
Ebene des Meridiand, in ‚welchem jene nach dem 
. Mittelpunfte gezogene Linie liege, einen Winfel von 
115 Grad, und zwar bei und nah Dften zu, mache, 
Auh wachſe diefer Winkel jährlid etwa um 3 Mis 
nuten. Die Totalfraft diefes in der Erde liegenden 
Magneten verhalte ſich verfehrt, wie dee Würfel der 
Entfernung. F 
Aus dieſer Hypotheſe folgert Mayer Größen der 
Abweichungen für verfhiedene Drte der Erde, welche 
von den wirklich beobachteten nicht fehr unterfchieden 
find. So findet er 5. B. die Abweichung für Paris 
140 2‘, für Berlin 12° 2! wefllid, da man fie. um 
das Jahr 1760 am erften Drte gegen 18°, am zwei⸗ 
| \ ten 
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ten ra? 40’ gefunden hat. Nah Lichtenberg’ Urs 
theil muß man eine ſolche Webereinftinimung bewun⸗— 
dern, wenn man bedenft, was für unvollfommne 
Beobachtungen Mayer bey Zeftiegung der Haupts 
größen feiner. Hppothefe zum Grunderfegen mußte, 
Han kann alſo Mayer’s Erklaͤrung wenigſtens als 
eine gute Vorſtellungsart von der Urſache der Abwei⸗ 
chungen gelten laſſen, um in Zukunft mehrere Beob⸗ 
achtungen damit zu vergleichen, und fie nach denſel— 
ben zu berichtigen, und zu pruͤfen. Es iſt nicht zur 
zweifeln, daß man durch haͤufigere und genauere Beob⸗ 
achtungen mehr Licht über „die Urſachen der Abwei⸗ 
chungen erhalten werde, wenn man auf dem .vor: 
Holley, Euler und. Mayer. vorgezeithnetem: Wege ! 
fortgehen wird, auf weichem Geomzstvie und’ —— 
fo wirffame Unterſtuͤtzungen darbieten.; — one 
= Man, hat kugelrunde Magnete —— ah 
men, der Terrellen (terrellae) R genlacht „: um durch 
Beobachtung der Stellungen, des Compaſſes an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten derſelhen, die Phaͤnomene der Ab⸗ 
weichung an verſchiedenen Stellen der Erde zunerklaͤs 
ren. Sie haben aher noch wenig Dieuſte geleiſtete: 
Zwar verſichert Adams *), Mag el lan habe neuers 
lich eine Terelle angegeben, von der ſich mehr hoffen! 
laſſe. Es fällt aber in, die Augen, daß ſich bey einein⸗ 
ſolchen Kuͤgelchen nie die wahren Verhaͤltniſſe der 
Größen des Compaſſes und der Größen und Entfers 





”) — on magnetism. in feinem Essay on electricity, 
- London 1784. 8. i 
ww. 6. * =; 
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nungen auf der ‚Erde ſelbſt darſtellen laſſen, und var 
es daher nichts mehr, als ein pbpfifalifches Spielwerf 
fey. a 

Außer der — immer Klee Veraͤn⸗ 
derung hat ſchon Graham im Jahre 1722 noch ei⸗ 
ne tägliche periodiſche Veränderung. in der Abweichung 
der Magnetnadel entdeckt, über welche Wargentin 
uud Canton weitere Beobachtungen angeftellt Haben, 
- Auf diejen Punkt ift man in, den’ neueften Zeiten fehr 
aufmerffam gewefen, und. ich Habe im Zten Bande‘ 
dieſes Repertoriums die neueften Beobachtungen dar⸗ 
uͤher mitgetheilt, - weshalb. "ich bie - davon ſchweigen 
fann. 
* Unvegelimögige Eleine Bali der Abwei⸗ 
ung hat Canton ſeltner, etwa zwei⸗ bid dreimal 
monatlich, und faft jederjeit’mit einem Rordlichte bes 
gleitet gefunden. Er ift.geneigt, fie aus plößlichen 
Veränderungen der unterirdifhen Wärme herzufeiten, 
da auch dad Nordlicht als eine. eleftrifhe Erſcheinung 
ſich wie die Elefsricität des: Turmalins aus; plöglicher 
Erwärmung "oder" Erfältung "dee Luft erflären laſſe, 
weicher Vorftellung: man jegt doch wohl nicht unbe 
dingt beypflichten indchre, da unter andern das Nord: 
licht viel zu hoch uͤber der Erde if, ald dab die Er⸗ 
waͤrmung det Luft Einfluß darauf Haben koͤnnte. 


* 





— Das Kochen in Daͤmpfen. 





Fr Octoberſtuͤcke, S. zo1 beſchrieb ich einige Papi⸗ 
niſche Kochmaſchinen, deren Vortheil darin beſteht, 
daß man die Daͤmpfe beim Kochen nicht entweichen, 
ſondern ihre große Hitze auf die zu bereitenden ESpei⸗ 
ſen wirken laͤßt. Außer dieſen Vorrichtungen hat man 
in den neueren Zeiten aber auch noch anderee erſon⸗ 
nen, um die Dämpfe zum Kochen anzuwenden, und 
wenn dieſe letzteren Erfindungen freilich auch das nicht 
leiſten, was eine papinifche Maſchine leiſten kann: ſo 
find fie 1) doch auch bei weitem nicht fo koſtbar, 2) 
ganz gefahrlos beim Gebrauche und 3) fehr nuͤtzlich 
und vortheilhaft anzumenden, indem fie den Epeis 
. fen einen angenehmen fräftigen Geſchmack geben, und 
wenig Brennmaterial erfordern. | 
Here Profeſſor Lampadius in Freyberg hat 
ſchon ſeit verſchiedenen Jahren die Dampfkocherei zu 
verſchiedenem Behufe, z. B. jum Branntweinbren⸗ 
nen, vorgeſchlagen, und hat jetzt dieſelbe vorzüglich 
zur Bereitung des Re angewendet, welche« 
- fia 


welches um fo dankenswerther ift, da man hierbei die 
zu kochende Maffe in ein Hölzernes Gefäg thun, und 
nur ein kleineres metallenes Geſchirr mit Wafler auf 
dem euer erhiten, und die davon auffteigenden Däms 
pfe in das hölzerne Gefäß leiten darf. Hierbei fommt 
die zur Dereitung des Staͤrkzuckers nöthige Säure 
mit dem Metalle in feine Berührung, und man darf 
‚alfo deshalb ganz unbeforgt feyn; und an Brennma⸗ 
serial wird etwas bedeutendes erfpart. 

Allein auch zum taͤglichen — in der Haus⸗ 
haltung läßt ſich die Dampfkocherei ohne viele Ums 
ftände und. portheilhaft anwenden, wie das befonders 
der. Here Oekonomieinſpektor Pohl gezeigt hat. Die 
Vorbereitung. iſt Außerft einfach, und nicht einmal Fofts 
barer, ‚al ‚gemeine Töpfe, auch werden diefe in der, 
Tegel dazu angewandt; % 3. um Kartoffeln, im 
Dampfe,. zu kochen, nehme . man. den erften beften 
Topf, ‚er. ſey von Thon oder. Metall, giefe etwa ı 
Rößel Waſſer hinein, welches auf einen 6 bis 8 Kan⸗ 
nen haltenden Topf hinlaͤnglich iſt. Etwa einen hal⸗ 
ben Zoll uͤber dieſem Waſſer bringt man einen durch⸗ 
loͤcherten Boden an, deſſen Stelle auch ein alter Durch⸗ 
ſchlag, welcher keinen Stiel hat, vertreten kann, oder 
man legt etliche Spließchen, die man durch Schnei⸗ 
den in den Topf paßt, ſo ein, daß ſie gemeinſchaft⸗ 
lich einen Boden vorſtellen. Darauf thut man nun 
die Kartoffeln, gleichviel, ob wenig oder viel, paßt ei⸗ 
ne gewoͤhnliche Topfhuͤrze darauf, bringt den Topf, 
wie gewoͤhnlich, ans Feuer in das Kaſſerolloch oder 
den Kochofen zum Kochen. Das wenige Waſſer un⸗ 


\ 
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ten im * — — alsbald, und durchdringt als 
Dampf die Kartoffeln, welche durch dieſen immer et⸗ 
was ſchneller gahr werden, als wenn man ſie bei 
gleicher Feuerung im Waſſer kochte. Sie werden da⸗ 
bei trockener, und nehmen in dieſer Hinſicht jedes 
Mal einen beſſern Geſchmack an. Man kann voͤllig 
ohne Sorge ſeyn, daß dabei der Topf in Gefahr 
komme, zerfpringe oder Riffe erhalte; indeflen verfer⸗ 
tigt der Zöpferobermeifter Niesmann, in Leipzig, eis 
‚nen moͤglichſt vollitändigen lied zum Dampfs 
kochen.“ 

| Die Urfache, warum das Gemuͤſe eher gar wird, 
als beim Kochen im Waſſer, liegt darin, weil die 
Daͤmpfe einen groͤßeren Grad der Hitze haben, als 
das Waſſer je annehmen kann; denn, wenn dad Waſ⸗ 


fer über go’ Reaum. erhitzt wird, verwandelt es ſich 


. In. Dämpfe, die zuletzt faft glühend heiß werden, wel⸗ 

ches jeder Koͤchinn bekannt feyn wird, da die aus ei⸗ 
—nem Kochgeſchirr ausfahrenden Dämpfe viel heftiger 
brennen, als ſelbſt kochendes Wafler, Der Wohlges 
ſchmack der Speifen ift eben fo begreiflid; denn, da 
die Speifen nicht ſelbſt im Waſſer liegen, fo koͤnnen 


fie auch nicht ausgezogen werden, ſondern behalten 


ihre Beftandtheile in fih. Platzen fann das Geſchirr 
darum nicht, weil der Dampf, ſo wie er ſich anhoaͤuft, 
von ſelbſt den nur loſe aufgelegten, nicht — 
benen, Deckel ll und —— geht. 


— — — 
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Beſchreibung einiger Prachtblumen. 





8. Die ſtolze Prachtlilie, Gloriosa superba 
Linn, 


Dieſe vortreffliche, bewundernewuͤrdige Pflanze (aus 
ber erſten Ordnung der ſechſten Claſſe des Linnéiſchen 
Syſtems) hat eine ſechsblaͤtterige, -wellenförmig ge 
bogene zurüdgefhlagene Blumenkrone, welche einen 
ftumpfen Griffel einſchließt. Ihr Vaterland ift Oftins 
dien, und vorzuͤglich Malabar. Die Wurzel, die 
rundlich und etwas zufammengedrüct ift, hat die Fir 
gur eined Winkelhakens, an welchem eine Ehe der 
Blumenſchaft ausmadt. Diefer Blumenſchaft aber 
theilt ſich fogleih unten an feiner Bafis in verfchiedes 
ne gegliederte Aftige drei bi8 vier Schuh lange Man: 
fen, die entweder auf dem Boden mwegfriechen, oder 
fih an Straͤuche und Baumgemächfe hinaufklimmen. 
An jedem Blattgelenke hängt ein flaches glattes Blatt, 
welge⸗ zwei bis Drei Finger breit, eine Spanne lang | 
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iſt, und. fi mit einer langen umgekruͤmmten Gabel 
endigt, Aus der Endung der Ranken, oder zumeilen 
auch aus ten Winfeln- der Blätter, entfpringt ein fans 
ger Stiel, der eine nadte Blume trägt, welche zwar 
ohne Geruch ift, an Pracht und Schönheit der Farbe 
aber alle befannten ceplonifhen und malabarifchen 
Blumen, die doch ſehr fehön find, übertrifft. Diefe befteht 
aus ſechs ſchmalen Blättchen, melde einen halben 
Singer lang, fehr artig wellenfoͤrmig gebogen oder ge 
falten find, und aus cben fo viel mit ihren Staubs 
beuteln gewöhnliher Maßen verfchenen Staubfäden 
oder Trägern, die fie nebft einem in der Mitte ſtehen⸗ 
den dreifach) gefpigten Griffel wingeben. In den er: 
ften Tagen ift ihre Farbe grünlich gelb, und hängt 
wie die Kaiferfrone unter fi), breitet ſich aber nach⸗ 
gehends ſehr aus, und richtet ſich in die Höhe; ihre 
Kronbiätthen, Staubfäden und Griffel behalten aber 
immer. ihre umgebogene Richtung, werden alsdann 
goldgelb bis fie in ihrer Feuerroͤthe dahin mwelfen, 
Sobald fie abgefallen, waͤchſt ihre Frucht bis zu der 
Größe einer Wallnuß heran. Diefe ift dreieckig und 
dreifächerig, und Öffnet fih, wenn fie veif wird, mit 
drei hautigen Klappen, die mit fleinen rothen eckigen 
Samen in zwei Reihen angefülkt find. Die Blätter 
haben zufammenziehende Kräfte, nur die Wutzel, auch 
in der geringften Quantität genommen, enthält nach 
Herrmann’ Zeugniß ein tödtlihes Gift, ob fie 
{bon die Malabarn für ein Gegengift halten. Biels 
leicht hänge aber diefer widerfprechende Umftand von 
einer befondern und eigenen Zubereitung derfelben, ſo 
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„wie kei der Hueca ab, die zum mwenigften den — 
vollen Beinahmen gloriosa nicht verdient, 
* (Die Fortſetzung folgt.) 





LXXIN. 
Die Geburt einer neuen Inſel an Der 
Nordweſtkuͤſte von. Amerika. 





Die Inſeln ſind eigentlich nur die aus dem Meere 
hervorragenden Ruͤcken und’ Kuppen der Gebirge. Es 
entftehen indeß noch zu unferer Zeit neue Inſeln, 1) 
durch allmähliges Anſchwemmen des Meerfandes, 2) 
duch Korallen, die von der Tiefe des Meeres bis an 
die Oberflaͤche deſſelben wachſen, oder wie man ſagt, 
bauen. Dieſe beiden Entſtehungsarten geben natuͤr⸗ 
lich aber nur niedrige, kaum uͤber den Spiegel der 
See hervorragende Inſeln, die alfo bei hohen Fluthen 
Ueberſchwemmungen ausgefegt find. Es gibt aber 3) 
eine dritte Urſache der Inſelbildung, nähmlih dur 
Erdbeben und Bulfane, mo denn unter gewaltfamen 
Ausbrüchen ein Lavaberg aus dem Meer emporgetrie⸗ 
ben wird, der mit der Zeit auf feiner Oberfläche vers 
wittert. fich mit Vegetabilien überzicht, und Menfchen 
und Thieren zum Aufenthalte dient. Die mehrften 
entfernt vom feften Lande gelegenen hohen Sinfeln im 
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Meere haben dieſen Urſprung gehabt, und wenn ſie 
auch jetzt nicht mehr rauchen, ſo entdeckt der Minera⸗ 
log doch auf den erſten Blick ihre wahre Natur. 
Es iſt bekanntlich gar fo unerhoͤrt nicht, daß 
neue Inſeln auf dieſe Art entſtehen, und noch vor 2 
Jahren ſah man eine ſolche Erſcheinung hei den azo⸗ 
riſchen Inſeln, wovon dieſes Repertorium auch eine 
Nachricht enthaͤlt. Da ſolche Vorgaͤnge indeß immer 
zu den großen Operationen der Natur gehoͤren, die 
das menſchliche Gemuͤth mit Staunen fuͤllen: ſo ha⸗ 
ben Erzaͤhlungen davon immer etwas ſehr anziehens 
des. Sch theile hier daher aus den trefflichen Gil⸗ 
bertſchen Annalen der Phyſike*) eine Nachricht mit, 
von der Entftehung einer neuen Inſel an der Nords 
weſikuͤſte Amerifa’s, unweit der rufifchen Inſel Una⸗ 
laſea, vom. Herrn Hofrath Langsdorf in Petergs 
burg, der mit Herrn von Krufenitern die Reife 
um die Welt mashte. | 
„Etwa 45 Werft (65 geogr. Meilen) von der 
noͤrdlichſten Spige der großen zu der Gruppe der 
Aleutiſchen Inſeln gehörenden Inſel Unalasca, lag, ges 
ode in Weften, unter 54° ndrdl, Breite und 193° 
oͤſtlicher Länge von Greenwich, ein einzelner Felfen im 
‚Meere, der von Seehunden und Seelöwen bewohnt 
war, und den die Aleuten ſchon feit mehrern Mens 
ſchenaltern ein oder mehrmahl jägrlih der Jagd mes 
gen zu befuchen pflegten. Sm Jahre 1795 zeigte ſich 
den Einwohnern von Unalascg und von der nahe ge⸗ | 








*).1812. 10 St. ©. 217 fl. 
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ſegenen Inſel Umnac dieſer ihnen fo befannte Felſen 
in einen Nebel verhuͤllt, der ſich, auch wenn der Hor 
rizont noch ſo heiter war, nicht zerſtreute, und ſie 
um fo mehr bekuͤmmert machte, als er ſie eines ihrer _ 
Hauptnahtungszweige beraubte. Nachdem diefes einis 
ge Jahre gewährt hatte, machte fich endlich ein ruͤſti⸗ 
ger. Aleute auf, um felbft im Nebel den ihm befanns 
ten Seifen aufzufuchen, und einige Seeloͤwen zu erles 
gen. Er kam indeß bald in großer Beftürzung zus 
ruͤck und erzählte, die See koche in der Nachbarſchaft 
des Felſens, und der vermeinie Nebel fey der Dampf 
des kochenden Waſſers. Niemand wollte in der Folge 
diefen Det, den man von Geiftern —— ‚glanbte, 
beſuchen, bis zum Jahr 1800, 

„Nun endlich” heiterte fih der ——— wieder 
auf, und die nahen Snfelbewohner fahen zu ihrem 
großen Erftaunen, anftatt des befannten Felfens, eing 
vorher nie befannte Inſel. Es war ein Pic, der uns 
aufhörlich, einer Feuereſſe gleich, brannte und rauchte. 
Im Jahre 1902 ereignete ſich ein ſtarkes Erdbeben 
in Unalasca; in welchem Monate, erinnerte man. fig 
- dei meinem erften Aufenthalt dafelbft, im Jahr 1805, 
nicht mehr genau. Mehrere Erdhätten fielen zufams 
men, und ungeachtet man oft und in den legten Jah⸗ 
ven beinahe in jedem Monat Erderfcütterungen vers 
fpürt hatte, fo war doch feine: ftärfer als die ers 
wähnte. Diefes Heftige Erdbeben war das letzte, und 
feit dieſer Cpoche hörte der Pic der neuen Inſel auf 
tichterioh zu brennen, und ein Bulfan auf Unalasca 
fing nach langen Jahren zum erften Mate wieder an 


ſehr heftig zu toben. Während meines zweiten Auft 
- enthaltd im- Sommer 1806: brannten und rauchten die 
Bulfane in Unalasca, Umnac und auf der neuen In⸗ 
fel.. Der Bulfan auf der Inſel Umnac war feit “ 
niger Zeit erloſchen gemefen. | 

„Einige Snfulaner von Unalaska beſuchten im 
Monat April 1806, und kurz vor memer Ankunft zum 
erften Mahle die neue Infel, wovon fie Folgendes aus⸗ 
fagten. Sie hätten 6 Stunden nöthig gehabt, um fie 
zu: umrudern; der Umfang diefer Inſel kann als 
fo ungefähr 30 Werfte (45 Meil) betragen. Sie 
glaubten, wenn es möglich getvefen wäre, in gerader 
Richtung auf den Pic hinauf zu klimmen, hätten ſie 
wohl in 5 bis 6 Stunden die Spige erreihen koͤn⸗ 
nen. Auf der nördlichen Seite brannte der Bulfan, 
and die Papa (eine weiche Materie, wie fie fagten) 
lief von der Spike in die See. Hier mar es der 
Hitze wegen unmoͤglich zu. landen.” 

„An der Eüdfeite, wo das Ufer nicht fo fteil und 
mo es kalt war, landeten fie mit drei Baidarfen (den 
grönländifchen Lederböten ähnliche Fahrzeuge), Sie vers 
fuchten den Pic hinanzuklimmen, fanden aber das Uns 
ternehmen wegen Spaltungen, fteiler Anhöhen "und 
fpigc* Steine Außerft befhmerlih. Doch gelang es 
ihnen nad vielen Umwegen und in ſchraͤger Richtung 
die kleinere Haͤlfte des Pies zu erſteigen. Von da 
aus ſchien es ihnen gefaͤhrlich, weiter zu gehen, denn 
die Erde wurde immer heißer unter ihren Fuͤßen, und 
ſie ſahen mehrere Hoͤhlen, aus denen Dampf und 
große Hitze emporſtiegen. Hier xuhten fie aus, hin— 
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gen ein — Seelöwenfleiß,, das fie zu ihrer. Mah⸗ 

“zung. mitgenommen ‚hatten, in eine dieſer Spaltungen,. 
und waren ganz außer fih por Freude, als fie nach 
kurzer Zeit ihr Fleiſch voͤllig gebraten ſahen, und 
zwar, wie ſie ſagten, zum erſten Mahl in ihrem Le⸗ 
ben Fleiſch brateten, ohne ein Feuer dazu angemacht 
zu haben. Durſt und Mangel an Trinkwaſſer, wel⸗ 
ches ſie vergeblich ſuchten, noͤthigte ſie ſogleich wieder 
ihre Ruͤckreiſe anzutreten. Es wuͤrde wohl keiner von 
dieſen Leuten auf den Gedanken gekommen ſeyn, ein 
Steinchen von dieſer neuen Juſel zuruͤckzubringen, 


nenn ſie nit zufaͤlliger Weiſe natuͤrlichen Schwefel 


bemerkt hätten, den fie als nuͤtzlich zum swiermachea 
mitnahmen.“ 

„Die ührigen Steine, fagten fie, waren fo wie auf 
Unalaska (dieß ift möglich; denn Hier fand ich Gtas 
mit, nicht Porphyr). Der fernern Yusfage dieſer 
WMenſchen zu Folge verändert ſich die Figur, und Form 
des Pics von Zeit zu Zeit. Bald ſcheint er ſaͤulenfoͤr⸗ 
mig, hoch und fpigt, bald abgerundet und niedriger, 
Zu einer Zeit brennt er mit hellem Feuer, zu einer 
andern ſtoͤßt er bloß Rauch von ji fi, und zu: noch ans 
derer bemerft man auch diefen nicht einmahl, Die 
Inſel und der Pic nehmen von Jahr zu Jahr an 
Unfang und Höhe fichtbar zu. Nach meiner Abreife 


vpon Unalasfa hatte ich das Vergnügen, am 18. Aus 


guit 1806 dieſe in jeder Hinficht aͤußerſt merkwuͤrdige 
Inſel in der Entfernung yon etwa 12 bis 15 Seemei⸗ 
len zu ſehen.“ 

Der Herr Lange Ruh bildet dieſe Ins 


ſel als einen hoͤckerigen unten breiten und oben fpig 
zulaufenden rauchenden Regel ab, der, wenn man den 
oben geſchaͤtzten Umfang deffelben in Betracht Hier 
ve⸗ bedeutender Höhe — — 





22,9 EXXIV 
Anleitung, Champignond zu ziehen. 
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De — Aßatiers ambeenn Linn. , ge 
hören fchon fange, ihres : Wohlgeſchmacks wegen zu 
den beliebteſten Schwaͤmmen, die man Richt nur auf 
Wiefen und feuchten Feldern fammelt, -fondeen auch | 
auf eine kuͤnſtliche Art erzieht. Sie haben einen weis 
Ken Stiel, einen: beinahe halbkugelfoͤrmigen Hut, der 
oben weiß und glatt iſt, unten hingegen: braunroͤthli⸗ 
che Blaͤtter enthaͤit: Beſonders merkwuͤrdig iſt die 
Art, wie man fie kuͤnſtlich zu erzeugen pflegt, da 
dieſes ohne Samen oder.“ fonftige Theile von ihnen 
geichieht, bloß durch Zubereitung eines Miftlagers, ſo 
daß man geneigt werden muß) ‘auch hier, wie bei. fo 
manchen kleineren organifchen Weſen, eine fogenannte 
gemeratio aequivoca, oder eine yüfällige Zeugung ans 
zunehmen, wo Dinge aus befondern ‘ Miſchungen, 
Gaͤhrungen bder Abſonderungen anderer Körper, und 
nicht auf den gewöhntichen ee der Beupfanung 
entſtehen. 


> Um Champignons zu ziehen, richtet man *) 66m 


Monat Julius bis zum Auguſt entweder ein gewoͤhn⸗ 


liches Miſtbeet mit Pferdeaͤpfeln dicht uͤber einander 


geſtreut zu, oder man bringt den Pferdemiſt, klein 
zerrieben, auf denjenigen Platz, auf dem die Beete zu 
den Champignons angelegt werden follen. 

Um den Mift dazu vorjubereiten, muß felbiger 3 
bis 6 Tage lang, nach dem die Witterung heiß oder 
trocken iſt, oͤfter mit Waſſer angefeuchtet und mit ei⸗ 
ner Miſtgabel umgewendet werden, damit das Waſſer 
ſich in allen Stellen gleichfoͤrmig hindurch ziehen kann. 

Hierauf erden nun drei Lager, immer drei Wo: 
chen nad einander eins, jedes 3 bis 4 Fuß breit ges 


macht, und um die. Dichtigfeit der Beete zu vers 


mehren, etwas friſche eben aus dem Stalle kommen⸗ 


de Pferdeäpfel, unter den zuerſt zubereiteten Mift ges 
mengt. Diefes Lager muß allemahl über den ander 


Tag, befonders bei trocknem Wetter, begoſſen werden. 


Drei: Wochen nach dem erften- wird: das. zweite Lager 
gemacht, und no drei Wochen ſpaͤter, auch das drits 


te, welches um einen. Fuß Höher als das zweite, und 
wie ein Dach gegen den So iu, in: die Hoͤhe lau⸗ 
2 * gemacht wird. 


Iſt dieſes geſchehen, fo — man, immer in 


* Entfernung von 3 zu 3 Fuß, Miſt darauf, der 


vom Februar an auf einander gelegen. hat und ver⸗ 
fault iſt, und graͤbdt ſelbigen zwiſchen dem andern. Mift 
— DRM DR: dos ‚ganze. aa ao Abe, 
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ein Jahr lang gelegenen Miſterde, jedoch nicht uͤbet 
einen Zoll diek, bedeckt wird. Nun wird Miſt von 
friſcher Streue daruͤber geworfen, und dieſes ſo oft 
wiederholt, als das Beet kalt werden will. | 
‘Mit dem Anfange des Auguſts nehmen die Pfers 
deäpfel eine weiße Karbe an, und es bilden fich Fleine 
weiße Zäferden darin, die fih um das Stroh herum 
twinden, und wahrfcheintich die Keime der Chainpignone 
find. Mit der Zeit werden die erften Theile rund 
. und die, wie Knoͤpfe, aus denen nun’ die Champignons 
hervorkommen. 

Mit dem Weißwerden des Miſtes verliert ſich ſein 
widriger Geruch, und ein angenehmer, dem der Cham⸗ 
pignons aͤhnlicher, tritt an deſſen Stelle. 

Nach jener Methode operirt man in Frankreich, 

beſonders um Paris herum, um die Champignons zu 
generiren. In Deutſchland wird eine andere Ver⸗ 
fahrunasart beobachtet, die in Folgendem beſtehet. 
: 7} Auf der Stelle, wo man fonft die Miftbeete. an⸗ 
zulegen pflegt, wird im Monat May, an einem mars 
“ men fonnenreihen Drte, eine 4 Fuß bteite Vertiefung 
gemacht, deren Länge willführtich ift. Bon der oben 
aus der gemachten Grube genemmenen Erde wird 
zwei Zoll hoch davon in die Vertiefung. hinein gelegt, 
mit Pferdeurin Hegoflen, und das Ganze ungefähr‘ 6 
Bei hoch mit gefauftem Pferdemift bededt, 

Nach diefer Vorrichtung kommt wieder ein Zuß 
hoch gute Erde: darauf, und auf dieſe wieder ein 1ĩ 
Fuß hohes Lager verfaufter Pferdemift. Diefer wird 
abermals mit Erde bededt,. und dann der. ährige 
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Raum fo weit mit. frifchem, Pferdemift ausgefüllet; 

dab das Ganze der übrigen Erdfläche gleich wird. 
| Auf dieſes Beet wird nun ebenfalld ein Lager 
von der beften Mifterde gebract, und, um das Aus 

einanderfallen zu verhüten, dad ganze Beet mit Bre⸗ 
tern, 15 Buß hoch, eingefaßt. Endlich wird eine zwei 
Zoll hohe Lage Miſt, und auf dieſe wieder. ſechs Zoll 
hoch Erde getragen, und das — taͤglich mit Pfer⸗ 
deurin begoſſen. 

Sollen die Champignons im Winter produeirt 
werden, fo wird das dazu beſtimmte Beet im Sep⸗ 
tember, ın einem luftigen gegen Mittag zu- liegenden 
Gewölbe, oder au in einem Glaskaften. zubereitet. 
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u LXXV. 
Einige Merkwuͤrdigkeiten von dem aflai 


ſchen Elephantenn. Fa 
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Die groͤßten und geſcheuteſten Elephanten ſollen auf 
Ceylon, und im vormaligen Reihe Gingi im Carnatik 
in der Halbinſel diesſeit des Ganges zu finden ſeyn. 
Ein ſolcher vollgewachſener Elephant iſt neun El⸗ 
len hoch, und ſieben Ellen fang; er’trägt 28 Mens; 
ſchen, und mit.einem Gewicht von 2200 Pfund bela⸗ 
ftet, seht er 9 Stunden. Wird dieſes ungeheure Thier 
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son — Jugend an zum Tragen erzogen, ſo ſoll 
er ſogar 4800 Pfund fortzubringen im Stande ſeyn. 
Die Elephanten dieſes Theils von Indoſtan und 
der ihm angehoͤrigen großen Inſel ſollen ſelbſt allen 
übrigen Thieren ihrer Urt ein Gefühl von Ehrfurcht 
einflößen. . Bey aller‘ Größe, welche dieſes Thier erz 
reicht, hat es doch auch viele Talente und Gutmuͤthig⸗ 
Feit, wovon uns Fürzlih der. Lord Valentia Beis- 
ſpiele erzählt hat. Bei dem feierlichen Aufzuge eines 
Nabobs, wobei fid mehrere Elephanten. befanden, | 
entftand viel Gedränge unter. dem Volke, wegen des - 
vom Nabob ausgeworfenen- Geldes. Der. Engländer 
bewunderte hierbei die edle Eorgfalt der Elephanten, 
mit ‚welcher fie die Menichen zu fehonen fuchten, die 
zwifchen ihren Zügen a frogen, um das Geld 
aufzuſuchen. ar 
Einen noch deutlicheren Beweis dieſer ihm ange⸗ 
bornen, verſtaͤndigen Gutmuͤthigkeit veranlaßte der 
feierliche Einzug des Lord Wellesley in der Stadt 
Luknow. Zwei der erſten Elephanten wurden bei dem 
großen Gedraͤnge unwiderſtehlich gegen die Menſchen 
geftoßen, welche ebenfalls nach den dabei ausgeworfe⸗ 
nen. Rupien griffen. Die forgfamen Elephanten fchos 
ben und hoben die Menfchen mit ihrem Ruͤſſel aus 
dem Wege, die fie fonft unvermeidlich hätten zertre⸗ 
ten muͤſſen. 
Leiſten gleich die — in jetzigen Kriegen. 
felbſt in Hindoſtan nicht mehr ſo wichtige Dienſte, als 
in fruͤheren Zeiten, bevor das Pulvergeſchuͤtz der 
a Kriegskunſt eine neue Geſtalt gab: ſo bedient 
iv. 6. — 
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man fich ihrer dennoch ſtets bei deriten deerꝛgen 
auf mannigfaltige Weiſe. 

Vorzuͤglich ſind ihre Kraͤfte von hohem Werthe, 
bei Fortſchaffung großer Laften, 3- 5. 24pfündiger 
Kanone. Bei ſchlimmen Wegen, beſonders inners 
halb der Ghauts oder Gebirge. heben fie dann, wenn - 
die vorgeſpannten Dchfen alle Kräfte vergebliih am 
ſtrengen, die Räder mit den: Ruͤſſel aus den Löchern, 
oder fie ſchieben die Kanonen felbit vorwärts. 

Auch in Hindoitan gibt man ähnliche Kämpfe der 
Eiephanten mit dem Tieger, und gegen Elephanten, 
wie biy den DBirmanern und Siamern. Ein folcher 
Kampf war dem Lord Balentia zu Ehren von eis 
nein indifchen Nabob angeftellt. - Die beiden Elephans 
ten männlichen Geſchlechts wurden durch einen meibs 
lichen Elephanten zur Eiferfuht und dadurch zum | 
Kampfe gereist. Ihre Führer (Cornacs), die fie da: 
zu aufmunterten, faßen hierbei, nicht wie gewoͤhnlich 
auf dem Nacken, fondern auf dem Ruͤcken, um den 
gefaͤhrlichen Schlägen und Schwingungen des Rüſſels 
auszuweichen. 

Das merkwuͤrdigſte bei dieſem Schauſpiele beſtand 
darin, daß, als der ſtaͤrkere den ſchwaͤchern in das 
in der Naͤhe beſindliche Waſſer getrieben hatte, fie 
nicht nur darin fortfämpften, fondern fih auch mit 
großen, aus den Rüffeln hervorgejprigten Waſſerſtrah⸗ 

les gleihfam beſchoſſen. Webrigens befteht ein: folcher 
Kampf bloß in plumpen Angriffen, wo blog die unge: 
heuren Maſſen zuſammen ſtoßen, ohne Swanrwen | 
und en. | 
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Zum Kampfe mit dem Tieger muß man den Ele— 
phanten, felbft den ’gezähmten, nur nach und nah ges 
woͤhnen, und nur ftarfe männtie Elephanten werden 
dazu brauchbar, Der Elephant felbft ſcheuet den Ties 
ger, ja der Anblick eines todten Tiegers ift ihm wi⸗ 
drig. Um ihn nun zur Tiegerjagd anzuziehen, laßt 
ihn fein Führer anfangs auf ein Tiegerfell treten, 
“und es mit den Stoßzähnen zerreißen. - Sodann vers 
birgt man einen Knaben in dem Felle, der es danit 
unter lautem Gefchreie bewegen muß; ‚oder noch paßs 
licher, um den Elephanten wirklich zum Angriff Foms 
men zu laffen, ein lebendiges Kalb, welches denn der - 
Elephant zertritt. Zuletzt gewöhnt er fi id, auf einen 
wirklich lebenden Tieger einen Angriff zu wagen, Der 
Tieger ſpringt dann Öfter8 dem Elephanten auf den 
Ruͤcken, und jerfleifceht ihn, wird aber duch Schuͤt⸗ 
ten des Elephanten oft mit folder Heftigkeit herun⸗ 
ter geivorfen, daß er wie todt fiegen bleibt. 

- Man hat noch verſchiedene Beifpicle von Klugheit 
und gleihfam moraliſchem : Gefühl der Elephanten, 
wovon hiet noch einige folgen'mögen. Ein in Brunſt 
gerathener maͤnnlicher Elephant des Mogols, riß ſich 
in der Heftigkeit ſeiner keidenſchaft los. Sein Cor⸗ 
nac, dem er ſonſt ſehr zugethan war, trat ihm in 
den Weg; allein von Wuth überwaͤltigt, toͤdtete er 
ihn, und ſuchte nun zu entfliehen. Die durch den 
Verluſt ihres Mannes ungluͤckliche Frau lief bei dem | 
dadurch entftandenen Tumult mit ihren Kindern ar 
der Hand herbei, ftöllte fi dem rafenden Thiere in 
den Weg, warf den ältefien Knaben vor ihn hin und 
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rief: haſt du den Vater getoͤdtet, ſo toͤdte auch das 
Kind. Der Elephant blieb, wie erſtaunt, beſonnen ſte⸗ 
hen, nahm den Knaben ſanft mit dem Ruͤſſel auf, 
ſetzte ihn auf ſeinen Nacken, kehrte ruhig damit in 
den Stall zuruͤck, und litt nie einen andern Cornac, 
als dieſen; der Kaiſer betätigte den Knaben in diefer 
Wuͤrde. 

Un dis Faͤhigkeiten eines als vorzüglich gefebeut 
befchriebenen Thieres auf die Probe zu ſetzen, erſuch⸗ 
te ein Franzoſe einen der Cornacs folgenden Verſuch 
anzuſtellen. Der kupferne Trog dieſes Elephanten 
hatte eine kleine Oeffnung bekommen. Sobald das 
Thier die ſchnelle Abnahme des Waſſers bemerkte, 


hob es in Gegenwart des Waͤrters den Trog mit dem 


Ruͤſſel auf, und nun ward das Auslaufen des Wal 
ſers fehr ſichtbar. Der Cornac nahın daher das Ge 
föß hinweg, ald wenn er es ausbeſſern laffen wollte, 
fegte es aber auf Anrathen des Franzoſen unausge⸗ 
deſſert und leer vor den Elephanten hin, und entfern⸗ 
te ſich. Das kluge Thier nahm ſofort das Gefoͤß auf, 
und da es leer war, eilte es damit zu dem naͤchſten 
Waſſer, verfuchte es ſelbſt voll zu ſchoͤpfen, und ward, 
als er fahe, dag das Gefäß noch nicht ausgebeſſert 
war, gegen den Cornac fo grimmig, daß dieſer ihn 
kaum durch die beſten Worte und dargebotenen Ar⸗ 
war zu befänftigen vermochte. Er ließ ſchnell das Ge⸗ 
faͤß ausbeſſern; allein der Elephant, dem er jetzt das 
Waſſer vor feinen Augen hineingoß, hielt dabei ſtets 
das Gefaͤß ſelbſt in die Hoͤhe, und ward nur euhigr 
ald er fahe, daß das Waſſer nicht mehr durchlief. 
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Die SElephanten werden häufig zum Waller ge⸗ 
trieben, um fi durch Baden zu reinigen. Dieſes 
thun fie mit großer Geſchicklichkeit, indem fie in den 
Fluß treten, den Rüffel mit Waſſer füllen, fodann ihn 
über den Rüden und die Seiten SOON, und das 
Waſſer darüber hindlaſen. 

Als in Pondichery mehrere zum Baden getriebene 
Elephanten vor einem an der Strafe gelegenen offe⸗ 
‚nen Schneiderladen vorüber getrieben wurden, legte 
einer derfelden den Ruͤſſel auf den Laden. Die Schneis 
der pricelten ihm den Ruͤſſel mit Nadeln, und der 
Cornac trieb, als er diefes bemerkte, und den Zorn 
des Thiers fuͤrchtete, ſie ſchnell vorwaͤrts zum Fluſſe. 
Sie gingen fort und badeten ſich wie gewoͤhnlich. Ges 
ner gereiste Elephant behielt aber nach verrichtetem 
Reinigen den ganzen Räffel voll Schlamm und Wafs 
fer, und ald er wieder zu dem Laden Fam, übers 
ſchwemmte er feine Necker mit dem ganjen Strom 
des dazu aufbehaltenen Unraths. Ä 

Noch gröfere Unterfheidungskfraft bewies aber 
durch ein ähnliches Benehmen der Elephant, welder 
in Paris für die Akademie gezeichnet werden follte, 

Unter mehreren Stelungen, in welchen man ihm 
zeichnen wollte, wuͤnſchte man ihn auch mit in die 
Höhe gerichtetem Ruͤſſel und offenem Maule zu ſehen. 
Der Zeichner ſaß ſeitwaͤrts in einiger Entfernung, und 
lieg duch feinen Bedienten für den Elephanten Obſt 
in die Hoͤhe werfen, welches dieſer dann auffing. Um 
ihn länger in dieſer Stellung zu ſehen, befahl er, den 
Eiephanten durch die Bewegung des Werfend einige 
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Mahle zu hintergehen, ohne ihm dad Obſt wirklich 
binzumerfea. Der getäufhte Elephant erjah ſofort 
mit richtigem Blicke den Urheber dieſer Beleidigung, 
Er rücte ſich nit an dem Bedienten; er bließ viel 
mehr durch den Ruͤſſel auf den Zeichner und auf jein 
Gemählde einen Strahl von Wafler, und vernichtete 
die ganze Arbeit. Welch herrliche Lehre für fo man 
en bloͤdſichtigen Kichter ! 

Wer aber auch nur mit Aufmerffamfeit das obs 
gleih kleine Auge eined gefunden Elephanten betvadps 
tet hat, dem Fann das jo von allen Thieraugen ſich 
auszeichnende Geſcheute, Menſchliche nicht entgehen, 
welches ſich vorzuͤglich bei dem ruhigen, alles wahr⸗ 
nehmenden Umdrehen des Augapfels auf das deut— 
lichſie ausfpricht. 

Dem Elephanten iſt uͤbrigens ein beſonderes ſcham⸗ 
haftes Gefuͤhl eigen, ſo daß er ſich in der Geſellſchaft 
von Menſchen faſt nie begattet. Man muß deshalb 
alle Elephanten, die man braucht, aus der Wildniß 
einfangen, mo fie fi denn aber bald zähmen und 
abrichten laſſen. Der engliſche Dftisier, John Corfe, 
der in Bengalen die Auffiht über die Wörter (oder 
Eornacs) der Eiephanten hatte, brachte es indeg durch 
eine ungewöhnliche reichliche Fütterung und durch 
Zwiebeln, Knoblauh und Ingwer, welche den Ele⸗ 
phanten als Keigmittel gegeben wurden, dahin, daß 
fih ein Elephantenpaar in einem ihn eingeräumten 
Schopren begattete. Die Begattung erfolgte auf 
eben die Weiſe, als bei unferen großen Hausthieren, 
dem Pferde und dem Hornvich, Der weiblihe Ele 
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phant ward trächtig, und warf 20 Menat und 19 
Tage nach der Begattung. Dos Junge maß gleih 
Anfangs, aufrecht 3 Buß 53 Zoll. Die Mutter reichte 
ihm immer ſtehend die Bruft. Das Junge ſog, wir 
alle Übrige Säugethiere, mit dem Maule, druͤckte Dar 
bei aber das Euter der Mütter ſanft mit dem Müffel, 
wodurch fodann die Mitch veiplicher floß. 

Vordem glaubte mau, daß alle Efephanten in - 
Aſien und Afrika zu einer Art gehörten. Camper 
märbte indeß zuerft auf einen Unterfhied in Anfehung 
der Bildung der Zähne aufmerkſam, und jegt hat die 
ſchaͤtzbare, mit einer vorzüglichen Zeichnung begleitete, 
Blumenbachſche Auseinankerfegung diefen Unterfehied 
no beſtimmter dargethan. Auf den oberu Kanten 
oder Flächen der Backenzaͤhne des afiatiichen Elephan⸗ 
sen jeigen fih die erhabenen Leiften geſchlaͤngelt, oder 
wellenfoͤrmig, bei denen des afrikaniſchen hingegen 
rhomboidaliſch. Auch in anderen Hinfichten find dieſe 
Thiere verſchieden. Der aſiatiſche hat einen verlän: 
gerten Kopf, eine gusgehöhlte Stirn, und kleine Oh⸗ 
sen; der afrikanische dagegen einen rundlichen Kopf, 
eine gewwölbte Stirn und fehe große Ohren. Ueberdem 
bieibt 28 anmerfenswerth, daß der afrifanifhe Ele⸗ 
phant nice als Hausthier erfpeint; man jagt ihm 
nur feines Sleifches wegen. Iſt dieſes der minderen 
Fähigkeit diefer afrikanischen Art, oder dem größeren 
Stumpffinne der eingebornen afrifanifpen Völker zus 
zuſchreiben? Genug, der Elephant. Afiens ift gegen 
jenen bis jebt gleichfam ein Wefen höherer Art. Er 
zeigt nicht bloß die größte Gewandtheit, die feiner 
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koloſſalen plumpen Maffe kaum zuzutrauen wäre, fonts 
dern er vereinigt mit den Gefühlen, ja foft mit der 
Dankbarkeit und Treue ded Hundes beinahe die 
Klugheit des Menſchen; ſchickt ſich ſchnell in feine 
unnatürliche ZJähmung, und es gibt felbit Beifpiele, 
wie oben ein foldes vorfommt, daß der aufgereigte 
Elephant durch Ueberlegung ſeiner Wuth Gränzen ſetzt. 

Die dritte Art der Elephanten lebte in einer uns 
befannten Epoche der Vorwelt in Europa und dem 
nördlichen Afien, als diefe Länder, wie fih ‘aus vers 
fhiedenen Anzeigen ergibt, eine ganz andere Beſchaf—⸗ 
fenheit hatten, als die gegenwärtige. Diefe Species 
Fannte man fonft nur aus den Knochenübereft derſel⸗ 
ben, die vorzüglih in Sibirien in der niedrigen aufs 
geſchwemmten Erde an den Ufern großer. Flüffe in 
foiher Menge gefunden ‚werden, dag das foflile EL 
fenbein. fogar ein bedeutender Handeldartifel gewors 
den if. Bekanntlich hat Herr Adams vor einigen 
Sahren indeß ein noch mit Haut und Haaren verfe 
henes Thier diefer Art, oder ein ſibiriſches Mammut, 
von der Küfte des Cismeerd nach St. Petersburg 
bringen laffen, und man weiß nun, daß diefer Ele: 
phant der Vorwelt (Elephas primigenius Blumens 
bach) zmwifchen den fteifen Haaren auch ein gelbliches 
Wollhaar hatte, wie viele andere Thiere der Fälteren 
Zonen, weiches bei den jegt befannten beiden Elephans 
tenarten der Fall nicht ift.. Auch das Gebäude des 
nordiſchen Thiers ift ganz anders, nähmlich bei einer 
Länge von 16 Fuß beträgt die Höhe. nur 9 Fuß; an 
derer ————— hier zu geſchweigen. 
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Ueber den. aſiatiſchen Elephanten findet man Fe 
Herrn von Zimmermann's Taſchenbuch der Reiſen 


Iiten Jahrg. 1812. in beiden Abtheilungen viele inter⸗ 
eſſante Notizen, woraus auch die mehrſten der — 
Re wurden, 





LXXVI. 


Erffärung des im Junins 1812 im Hafen 


‚von Marfeille wahrgenommenen ſchnel⸗ 
len Zuruͤcktretens des Meers. 





Die auffallende, auh im Augufiftüce diefer- Zeits 


ſchrift erwähnte Begebenheit im Hafen von Marfeille 


ift jet vom Freiherrn von. Zach, in der Monatlis 


‚ben Korcefpondenz 1812 Auguft, näher aufgeklärt 
worden. Er befand. fih damahls auf einem kandſitz 
bei Marſeille, eilte gleich bei der erſten Nachricht in 


die Stadt, und‘ befragte ſowohl die ſachkundigſten 


Beobachter, als die bei dem Vorfall am meiften ins 


tereſſirten Perfonen. Zuerft berichtigt er einige ganz 
übertriebene Erzählungen, ohne welche die Sache fchon 
merfwürdig bleibt. Sie verhielt ſich folgendermaßen. 
Am 27ften Junius, Morgens um 7 Uhr‘, fanf (oder 
vielmehr verſchwand) das Wafler, plöglich, 5 bis 6 
Fuß tief, indem es firommeife aus dem Hafen ſchoß; 
der Grundſchlamm, nicht: aber der trockene Doden, 
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lag aufgedeckt vor Augen‘; umd verbreitete einen uner⸗ 
täglichen Geftanf : denn alle Abzüge aus den Däus 
fern der Stadt laufen in den Hafen. Schiffe ftiegen 
au, einander, und Taue zerriffen, aber freilih nur als 
te halb verfaulte Ediffe und alte Taue; Bauholz, 
Das am entgggengefekten lifer des Hafens aufgethürmt 
ftand, ward mit weggeriffen, Ein Kaper, der am 
Eingange des Hafens vor Anfer lag, that einen Noths 
ſchuß; aber nur diefer einzige. , Mach wenig Augenz 
plicken ftrömte das Wafler mit eben der Gewalt wies 
der hinein, gleich. einem wogenden Fluß der von der 
Reede kam; es flieg über die Ufer des Hafens, Übers 
ſtroͤmte gänzlih die Kaien, und drana bis an die 
Thuͤren mander Wohnungen, Die Beitürzung war 
allgemein, denn Riemand fonnte wiffen mie, weit der 
Ungeftüm des Waſſers gehen würde; doch zog es fich 
baid wieder zuruͤck. Indez blieb noch geraume Zeit 
ein heftiges Schwanken: man ſah deutlich, wie Eng⸗ 
liſche Kriegäfchiffe, die dort kreuzten und die Häfen 
und Küften ſehr enge biocirten (im Sommer dürfen 
fie ſich näher heranwagen als im Winter), mit Ges 
walt fortgetrieben wurden, und. ſcharf mandvriren 
mußten, um der Gefahr zu entgehen, auf die Küfte 
geworfen zu werden. | 

Die Erklärungen welche man verurfacht Hat, find 
zum Theil ganz abentheuerlich. Einige nahmen ein 
Erdbeben als die Urfache dieſer Erfcheinung an; und 
ſofort ließen müßige Erzähler ganz beftimmt eine Ges 
gend von Spanien, oder gan; Korſika oder Malta 
perſinken, je nachdem fie einem Lande oder Inſel wer 
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niger gewogen waren. — Herr von Zach zeigt nun 
daß alles ganz einfach und natuͤrlich zuging, auch die 
Sache bei weitem nicht fo neu und ſelten iſt, als man 
zu glauben feheint, fondern ſich öfter ereignet, Freilich 
mehr. oder weniger auffallend heftig. Im Gahre 
4725 gefhah gerade an derfelben Stelle das NRehmli⸗ 
che den 2gften Junius (woruͤber er drei Franzöjifche 
Schriftſteller anführt), und wenige Tage vorher, den 
ı3ten Junius, an den Küften der Normandie; imgfeis 
gen 1767 den Tag nah Neujahr bei Calais, wie die - 
Schriften der Parifer Afademie der Wiſſenſchaften 
pon dem Jahre befagen. Solche auferordentliche 
Strömungen des Meerwafiers entfichen durch dag Zu; 
fammenjtoßen zwei verfaiedener Winde, die in Abs 
ſicht ihrer Enſtehung fih freilich noch nicht erklären 
laſſen, aber wenigftend genauer follten beobachtet wers 
den. Es trift fih, dab Winde aus der See kommend 
fo gegen die hohen Küften treffen, daß fie mit voller 
Kraft zurüfprallen; alsdann ſieht man Schiffe in vol⸗ 
lem Lauf gerade quf einander -zu fegeln, beide mit 
günftigem Winde, Dder ein Eeewind wird plöglic 
son einem Erdwinde gefreuzt, geftört, und dadurch 
das befchriebene Phänomen auf dem Meere in dev 
Nähe des Landes bewirkt; bei Marſeille z. B. ſchwellt 
der Wind aus Suͤdweſt die Gewaͤſſer an, und treibt 
fie nad den Küften der Provence, tritt ihm nun ein 
Wind nom Lande entgegen, fo fpringt er ploͤtzlich nach 
Nordweſt um, und das Waſſer aus dein Hafen ſtroͤmt 
fort, bis der fiärfere und gleichfam natürlicdere Sees 
wind es wieder hinein treibt, meiſt zu Anfang mit fehr 
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ſtark aufregender Gewalt, wodurch er den a 
niedergefämpft hat. 

Unter ‘den erzählten Beiſpielen find mei merk 
würdig, wegen eines befondern Umftandes, der in beis 
den ſich zeigte. Zu Veracruz in Merifo begab ſich 
1732 die. gleihe Erſcheinung, nur ungleich. heftiger 
(man f. die Gefh. der Parif. Akademie von 1767); 
das twiederfommende Waffer brachte ungeheuer viele 
Fiſche mit. Es mar darunter eine folde Menge uns 
befannter, die den Fiſchern nie vorgefommen waren, 
daß es unmöglich fiel, alle Gattungen aufzuzeichnen, 
Aber bald erregte diefe große Zahl der auf den Strand 
geivorfenen Fremdlinge die gerechte Beſorgniß, daß 
fie die Luft verpeften würden: alle Eflaven und alle 
zu den Galeeren Berurtheilte mußten fehleunig anger 
ſtellt werden, um die todten Fiſche in den Sand zu 
verfharren. — Eben dieß begab ſich 1789 an. der 
Franzoͤſiſchen Küfte des Mittelländifchen Meeres von 
Higuesmorted bis Agde. Damit die ungeheure Men: 
ge Seefifhe, plöglid in Faͤulniß übergehend, nicht 
Anftedung verbreite, wählte ein einfichtvoller Patriot 
ein noch beſſeres Mittel: Hr. Thierrat, damahls 
Directeur des Fermes zu Montpellier. Er ließ die 
ganze Gegend aufbieten, fi die geſtrandeten Fiſche 
abzuholen, wobei er allen Salz» Einnchmern in allen 
dortigen Häfen den Befehl gab, das zu deren Einfals 
zung nöthige Salz unentgeldlih aus ihren Magazinen 
zu liefeen. In drei Tagen und zwei Nähten waren 
ſaͤmmtliche Fifche eingefalzen, fortgeführt, und auf 
diefe Art die drohenden Beſtandtheile des Todes in 


* 
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eine heilſame Nahrung und in einen koſtbaren Hans. 
delsartifel verwandelt. "Allein, es war die unglüdlie 
che Zeit der Volfsregierung, wo man. es nicht vers 
zieh, daß ein Beamter aus Föniglicher Zeit für fi 
etwas Nuͤtzliches that; er ward wegen feines eigens 
mächtigen Verfahrens (wie man ed nannte, ald wenn - 
Zeit zum Anfragen geweſen wäre) mit der Entfegung 
von feinem Amte beſtraft; und darauf verlor diefer 
wegen Tugend und Talente befannte Mann alles 
Seinige in der Revolution, und fteht gegenwärtig auf 
einer der untern Stellen bei. der Mauth in Paris, 
Hr. von Zach bemerft mit Recht am Schluf, 
daß in Seeftädten man die früheren Begebenheiten 
des Meers und der Häfen nicht aus dem Gedaͤchtniß 
‚verlieren follte, um einen doc öfter vorkommenden 
und ſchon ‚vorgefommenen Fall nit für. ganz wun⸗ 
derbar und einzig anzufchen, und fi von unnuͤtzer 
Zucht bemeiftern laffen. Da es ferner auf die Bes 
wegung und Befchaffenheit der Luft‘ wegen des Wins 
des anfommt, imgleichen auf das Verhalten ded Waf: 
ſers, welches nach. jener Erfcheinung noch eine geraus 
‚me Zeit Schwanfungen und Dfcillationen zeigt, und 
ohne Zweifel diefe auch ſchon vorher merken läßt; fo 
follte täglich in den Häfen ſowohl der Barometerftand. 
als der Waflerfiand ganz genau beobachtet und anger 
merkt werden; welches jegt nicht mehr. in Marfeille 
geichieht, aber wohl in Zoulon und in Genua,. - 





LXXVIL 


Der Koͤnigstieger und andere katzenartig⸗ 
| Raubthiere in Oſtindien. 





Vor dem Königstieger fuͤrchten ſich alle, ſelbſt bie 
groͤßten Thiere in Oſtindien, das einzige Nashorn 
hoͤchſtens ausgenommen; denn ſogar der junge Ele⸗ 
phant iſt nicht ſicher vor ihm. Der Tieger überfällf 
ganze Sefellihaften von Menfchen, und went er nicht 
von geüdten Jaͤgern erlegt wird, gelingt es nur duch 
Zufall ihm zn entkommen. ine Gejellfhaft von 
Herren und Damen vergnägte fih im Schatten am 
Geftade eines Fluſſes in Bengalen. Ein Tiger, der 
ihnen unbemerft nahe gefonmen war, fiand im Bes 
griff, . den tödtlihen Sprung gegen dinen der Geſell⸗ 
ſchaft zu hun, als eins der Frauenzimmer glüdlich 
genug war es ju bemerken. Mit großer Faflung des 
Geiſtes ergriff fie den, ihr nahe gelegenen Sonnen: 
fbirm, und, indem das Ungeheuer wirklich auf das 
don ihm gewählte Opfer zufprang, entfaltete fie ihm 


u 


ploͤzlich den ganzen: Schirm in das Geſi cht. Der Tie⸗ 


ger erſchrak über das ihm gaͤnzlich fremde, wahr⸗ 


ſcheinlich ihm furchtbar. ſchenrnade ne —* | 


anfe ſchnellſte zuruͤck (Pennant) 

Seibſt den. geuͤbteſten Jaͤgern — der Tieger 
oftapfe durch die: beſondere Glafticität feines. Felles. 
Trift die Kugel nicht gerade: einen Hauptlebenstheif 


des Körpers; woſelbſt zugleich die Haut genau anliegt, 


fo verurfacht fie bei der Stärfe und Nachgiebigkfeit 
des Felles, nur eine Eontufion oder hoͤchſtens eine 
feichte Wunde; das Thiee wird hierauf noch wuͤten⸗ 
der, und dringt fofort auf den Jaͤger ein, den ſodann 
nur die Schnelligkeit des Pferdes rettet; denn fo erz 
ſtaunlich der Sprung ift, womit er aus großer Weite 
. anfällt, fo uͤbertrifft ih dennoch ein gutes Pferd an 
Schnelligkeit im Laufe. Und diefe wird durch die 
Furcht, welche das Pferd fogar ſchon bei dem Anblick 
eines todten Tiegers aͤußert, außerordentlich erhöher. 
Die Größe des Eprungs, mit welchem er auf 
feine Beute ftürzt, ift oft mehr als zwei Klafter. Die 
größten Tieger Bengalens meflen, den Schwanz ab 
gerechnet, auf 10 Parifer Fuß, und es finden ſich Tie 
ger von dev. Höhe eines mittleren Pferdes, Ihre 
Stärke ift dabei fo erſtaunlich, daß man ein ſolches 
Thier mit dem von ihm erlegten Büffel mit fo großer 
Leichtigfeit Davon fliehen fahe, als wäre diefe unge 
heure Saft in feiner Säneiligfeh ihm sar nicht bin 
derlich, 

Daneben ift der Tieger ein oorjäglicet Schwim⸗ 
mer, Eine Tiegerjagd unweit eines Fluſſes iſt dahet 


% ; 


N - 


a — 


ein merkwuͤrdiger Anblick. Während niehrere der. 
Jagdparthie auf Elephanten laͤngſt den Ufern halten, 
um auf das im Waſſer forteilende Thier zu feuern, 
gehen einige der Elephanten ‚weit in den Fluß felbft 
Hinein, einige Jaͤger aber eilen dem. ſchwimmenden 
Tieger auf einem leichten Bote nad. | 
Es wird zwar; einem. geübten Jaͤger nicht ſchwer, 
dem Thiere mehrere Schuͤſſe beizubringen, allein er 
muß ſich hiebei ſehr huͤten, dem dadurch noch wuͤten⸗ 
der gemachten Tieger nicht in die Naͤhe zu kommen, 
denn dieſer achtet ſodann weniger auf ſeine Rettung 
als auf die Befriedigung ſeiner Rache. 

Die Koͤnigstieger find in Benaalen in großer Ans 
zahl. Ihr vorzüglichfter und dem Menſchen gefährli: 
cher Aufenthalt ift im Hohen Schilf und verwachle - 
nem Didigt. Ein Engländer, der längft dem Selling: 
hee, dem Fluffe der. nachmals den Dugly bilder, Ti 
gerjagden anftellte, tödtete in. einer Woche dort 23 
— und uͤberdieß mehrere Leoparden. 

Unter dieſem Nahmen kommen in Bengalen, und 
Pe in Hindoftan mehrere Thierarten des Kats 
zengeſchlechts vor; z. B. der wirkliche Leopard (Felis 
Leopardus cauda mediocri, corpore fusco, maculis 
'subcoadunatis, nigris, Erxleb.) mit beinahe zugerun⸗ 
deten ſchwarzen Flecken auf gelbem Grunde, und die 
weißlichere Unze (F. Uncia cauda elongata ‚corpore 
albido, maculis irregularibus nigris. Erxl.) mit unre⸗ 
gelmaͤßigen Flecken; wie auch endlich der eigentliche 
Sagd sLeopard (Hunting Cat, Pennant, Felis jubata, 
Schreber) gleichfalls gefledt auf Hellerem Grunde und 

2 mit 
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ee, 
mit einer Mähne, Alle drei fcheinen in Indien zur 


Jagd benutzt zu werden, wenigfteus if dieß von den 
- beiden legtern gewiß. Der berühmte, ältere, Naturs 


forſcher, Conrad Gesner, gedenft.fögar einer aͤhn⸗ 
lihen Jagd in Europa, die man in Frankreich, den 
König zu beluftigen, mit einem fo gezähmten kleineren 
Leoparden, (fo nennt er dieß Thier, das in der Menas 
gerie aufbewahrt wurde) vorzunehmen wagte. Dev 
Säger ließ ihn an einer Kette zur Jagd mit laufen, 
jedoch durch eine Binde geblendet; fobald ein Hafe 
aufging, ward er losgelaflen, erhafchte ihn ınit einem 
en und wuͤrgte ihn: fofort. 

Zu diefen für die Jagd dort SEHE ftarfen 


Ragenarten gehört ebenfalls das Schwarzohr oder 
Syah⸗guſh (Felis Caracal L.). Diefe® in Vergleich 
mit deu eben benannten Würgern ſchmaͤchtige Thier, 


das: feinen Nahmen von den ſchwarzen Haarzdpfen 
trägt, die feine langen Ohren beendigen, ift nur eins 
färbig bräunlicy gelb mit weißlicher Bruſt. Seiner 
geringen Größe ungeachtet gehört es unter die kuͤhn⸗ 
ften gewandteften, und daher dem Wilde furchtbarſten 
Thierarten diefes Geſchlechts. Der Spah:gufh bies 
tet felbft dem Königstieger Trotz. Hyder Aly gab uns 
ter mehreren ähnlichen Thierfämpfen auch das Schau⸗ 
fpiel, einen Syah:gufh (le Goux ſchreibt Sidi: g0) 
gegen einen folchen Tieger los zu laffen, Kaum hatte 
das große Thier in dem umzäumten Kampfplag den 
kleinern Gegner wahrgenommen, fo ſtuͤrzte er fofort. 


auf ihn los, und diefer hatte den Much, nicht auszuz 


— Mit großer Gewandtheit druͤckte er ſich ge⸗ 
i. Rn 


gen den Boden, fo daß der Sprung des Tiegers über 
ihn Hinging. Diefen Augenblick benugte er, faß pfeil, 


fehnell dem Tieger auf dem Rüden und zerriß ihm - 


das Genid. Der Tieger wälzte fich fogleih auf den 
Sand; und der Eyah:gufh entging dem Zerquetfcen 
durch einen ſchnellen Sprung. Unter dem grelleſten 
Geſchrei ernenerte nun das Fleine Thier den ähnlichen 
Kampf, und ward zuletzt Meifter feines fucchtbaren 
Feindes; er felbft fam mit einigen Quetfdungen und 
Wunden glüdlih davon. 

Es bedarf nur einer allgemeinen Anzeige, daß 


Hindoftan mehrere ähnliche Luchsarten z.B den Ser⸗ 


val und Andere ernährt; fie laſſen vermuthen, daß 
die Natur dort reihlih für den Unterhalt fo vieler 
großer Katzenarten müfle geſorgt haben, 

Diefen finden fie denn vornehmlih an der gros 
Ben Anzahl ven Antilopen, Hirfchen, wilden Schwei⸗ 
nen und Affen aller Art, womit die dortigen Dickigte 
und Waldungen angefuͤllt ſind. | 





 LXXVI 
Kuͤrzere Notizen und Bemerkungen. 


1. Sonderbare Art, die Papageptaischer zu fangen. 


Un der norwegiſchen Kuͤſte liegt die Klippe Sapus 


men ganz einzeln im Meere, und ift der Sammel 
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platz unzähliger Voͤgel. Dieſes find die Papagay⸗ 
taucher (Alca arctica L), denen man ihre! Federn 
wegen fehr nachftellt. Es ift nicht ſchwer fie zu fans 
gen. Sie fiten in Fleinen Felsflüften verfammelt, wo 
der Jaͤger den erften Vogel, den er erreichen fann, 
mit einem eifernen Hafen faßt und herauszieht. Iſt 
die Kluft tief, fo ſchickt er abgerichtete Hunde hinein, 
bie einen Vogel anpacden, und heraus fihleppen. So 
wie der Vogel fortgezogen wird, beißt der nächfte dem 
erſteren in den Schwanz, um ihn zu halten; dieſes 
thut der folgende wieder dem zweiten, und fo in der 
‘Reihe fort bis zum legten. Auf folhe Art zicht der 
Jaͤger die ganze Reihe auf einmahl heraus, und macht 
in kurzer Zeit eine. große Beute, Auf flachen und 
wenig felfigen Inſeln lebt diefer Vogel nicht; auch 
fheuet er die Bewegungen der Menfchen. Sein Aufs 
enthalt find immer nur hohe und weit im Meere hins 
aus gelegene Klippen. (Leop. v. Buch's Reife durch 
Norwegen und Lappland. 1. Th. 1810. 8. ©. 300) 


2. Hagel und Schnee beruhigen die wuͤthendſten 
— Meereswellen. 


Nachmittags am 29ſten May, ſagt Herr von 
Buch, in der eben angeführten Reife, hatte fich der. 
Sturm in Rifde mit großer Wuth nach Suͤdweſten 
gewandt. Es fing.an zu hageln, und darauf ſchneiete 
ed. Die ſchwarze See ſchien nun auf einmahl ruhig 
geworden zu feyn, und der Wind tobte doch noch 
gleich fort. Da hörte ich aber, daß es eine befannte 

Nn 2 
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Erfahrung unter den —E— ſey, daß Hagel und 
Schnee, wenn fie fallen, die tobendften Meereswellen 
beruhigen. Das ſchien mir merkwuͤrdig. "Das Phäs 
nomen hat wahrſcheinlich eben die Urfachen, als die 
Beruhigung der Meereswellen durch das über ihre 
Oberflaͤche ausgebreitete Dehl; ala Folge der Ungleich> 
artigfeit der beiden wellenartig bewegten Subftanzen, 

Diefe Erklärung des Heren v. Buch liegt allers 
dings fehr nahe, da die Beruhigung des Meers durch 
Dehl feinem Zweifel unterworfen if. Doch müfte 
man dabei voraus ſetzen, da eine viel größere Maſſe 
von Hagel oder Schnee ungefchmelzen auf dem Meere 
ſchwimmen bliebe, als in ein paar Stunden gewoͤhn⸗ 
Ulich zu fallen pflegt; denn Schnee oder Hagel koͤnnen 
hier nur wirken, in fofern ihre Maſſe ſich in den Zurs 
chen zwifchen den Wellen anhäuft, und dadurch der 
Anhäufung des Waſſers in Wellen, oder dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wellenſchlagen entgegen wirft, 


3. Der Saffa: oder Brorfruchtbaum treibt auch 
Fruͤchte unter der Erde, 


Der indifhe Brotfruchtbaum (Artocarpus integri- 
folia L, Polyphema Jaca Loureiro) trägt die 
größte Baumfrucht, die man kennt, und ift ein wohls 
thätiged Geſchenk, welches die Natur den öftlichen ofts 
indiſchen Ländern gemacht hat, wiewohl es nicht det 
eigentliche Brotfruchtbaum der Südfeeinfeln, Arto« 
earpus incisa Linn,,ift. | 
Ein merkwuͤrdiger Umftand bei diefem Baume iſt, 
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daß er feine Früchte, die rundlich find, und etwa das 


‚ Anfehen eine‘ Negmelone haben, ſich aber auf mans 


nigfaltige Art ſowohl toh, als geröftet gebrauchen lafs 


\ 


fen , zugleih an den Zweigen, dem Stamme und aus 
dein Theile ded Stammes treibt, der fi) unter der 
Erde befindet, Doch gefhieht diefes nur, wenn die 
gberen Theile des Baumes abzufterben anfangen. Die 
Eingebornen graben diefe legteen begierig aus, da fie 
diefelben für die beften halten. Die Zeit der Reife 
erfennen fie an dem Derften und Aufreiflen der Erde, 


‘wo fie ie liegen, . 


4. Mertkwuͤrdige Erſcheinung in den Wolken. 


Als Herr La Billardiere den Pi von Tenes 
riffa beſtieg, erblidte er, ald er eben die Wolfen ver: 
ließ, während eines Augenblicks, ein Phänomen, das 
er auf den hohen Gebirgen Kesroans in Kleinaſien 


einige Mahle gefehen hatte. Auf den der Sonne ge 


genüber ftehenden Wolfen die unter ihm waren, fahe 
er alle Umriſſe feines Körpers mit — Regen⸗ 
bogenfarben gezeichnet. 

Dieſes glaͤnzende Phaͤnomen erklaͤrt man durch 
die Beobachtung, daß die an der Oberflaͤche eines Koͤr⸗ 
pers vorbei gehenden Sonnenſtrahlen ſich ſpalten, und 


dadurch auf der entgegen geſetzten * die Kegens 


bogenfarben hervor bringen. 
Sch habe diefe Erſcheinung nicht nur auf hohen 


‚Bergen unter den beinerften Umftänden wahrgenom⸗ 
‚men, fondern viel Öfter noch ‚auf. bethaueten Wieſen 


und Kornfeldern, bald nach Aufgang der Sonne, wo 
man jedesmahl feinen Schatten, befonders den des 
Kopfes, mit einer hellen, vegenbogenfarbig fpielenden 
Glorie umgeben fieht *). Nach meiner Anficht fpalten 
fi hier die Sonnenftrahten, wenn fie an dem Körper 
vorbei gehen, nicht, wohl aber, wenn fie die Thautröpf> 
Ken oder Wolfenbtäschen treffen, wo der Schatten 
Hinfällt, welches natürlih eine Glorie zunächft um 
den Schatten ded Kopfes geben muß, da die entferns 
ter ſich befindenden Thautröpfehen das empfangene 
Licht zu fehr zerſtreuen und nicht fo ſtark ind Auge 
werfen. - 





*) Es iſt mir immer auffallend geweſen, daß Fein Natur⸗ 
forfcher diefe gemeine Erfcheinung, die man auf bethauer 
ten oder bereiften Wiefen und Kornfeldern jedesmahl 
beim Aufgange der Sonne haben fann, wahrgenommen 
bat. Man mußte erſt auf einen hohen Berg Reigen, und 
fich um defto mehr darüber wundern. Dit einer andern 
geht es eben fo: ich meine die Erhebung, die an jeder 
geraden etmas langen Mauer, wenn die Sonne fie ers 
wärmt hat, zu ſehen if, und man darf deshalb: nicht 
erft nach Aegyptens Sandwuͤſten reifen. Nur freilich ik 
das Phänomen auf großen Flächen vieldemerklicher und 

fällt daher eher in die Augen. -. 
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Anhalt des zweiten Jahrganges oder des 
Dritten und vierten Bandes von Floͤrke's 
Mepertorium des Meueften und Wiſſens- 
würdigften aus der gefammten 
Naturkunde. 





Dritter Band. | 
Eeite 


1. Üeser dag Daſeyn eines — Landes im Norden. 1. 

‚Il. Du Keinfiefie fiende Unglücsfind und die junge unver 
glei inervn. IL 

= Die le und un Wirkungen. Mit Abbildun Ei? 





er rde. 41. 
v. Die Werichiebenheit der menſchlichen Hautfarbe. 46. 
FB AR raar naturp ah ophiſche Leckerbiſſen. l. 


Heizung und Troenung durch Mafferdampf. 5: 
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| verbeſſern 66. 
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x, Nachricht non neuen Unterſuchungen nder Das Kalız 
und Natronmetall. 
x. Heber die Verwandlung des Waffers in Eis, durch 
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XI. —— it des Sauerfioffgafes der atmo⸗ 
pi aͤriſchen Luf 








3. Das Teuer eine® brennenden Schorſteins zu 
erficken A 


. Eine Fünfliche € teinmafle. 93+ 
⸗ Milch und andere Getraͤnke durch Elektricitats 
eiter gegen das Sauerwerden zu ſchuͤtzen. y4. 
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xıv. Die Vulkane und ihre Wirkungen (Beſchluß) * 

xv. Egbriua eine neue vulkaniſche Inſel. 

xvi. Die Congreveſchen — ſo wie ſolche im 
Movat Auguſt 1807 bei der — von Cy⸗ 
free gebraucht worden find. (Mit einer Abs 
bild — 1183. 

xvui. Entbec ung der Mittel, fih unverbrennlih zu 


1 
xvui. — — Taback, eine des Anbaues wer: 
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xx. Ueber die beiden Jahrestriebe der mebrften —— 
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xxvu” ai un und Lagerung der Braunfohle. (Ber 
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xxvimt. Bemerkungen über den ſogenannten Roͤbelſchen 
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KXIX. Der Kanxenſtrauch oder Die fogenannte Wunder 
pfaaze (Nepeuthes destillatoria Linn.) und die 

| Sarrarenien (Mit, Abbildung.) 208, 

XXX. Ueber die Anlage einer Holläudifchen Eiegrube auf 


ſumpfigem Boden. (Mir Abbildung.) 213. 
XXXI. Sfarfe Reproduction bei einigen Thieren. 222, 
XXI Die Eigenthümlichkeit der —— 231. 
XXX, Jungfernmilch und Maͤnnermilch. 243 
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Xxxxv. Anfeitung das tg zu bereifen, 260, 
XXxxvi. Verſuche Über das Toͤnen der Gasarten. 


AXxvn. Die vier geuen Planeten find wohl nicht Truͤm⸗ 
mer eines größeren, und ihre wirkliche Groͤße nicht 
jo unbeträchtiich, als fie ſcheint. Ä am 






xxxvin. Yeber. die natürliche Schärze einiger fühaftis 


. 0) 
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. nglaushche Potenz eines Widders. 
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6 Aniıdhı oden bei den eln zur 





7. Die epbaren Üogelnefter. | 286. 
3. Die Perleneſſens, um unaͤchte Perlen zu machen. 2397. 
E B merfuüngen uüber Die F be der IE‘, Ballers. (De: 
. XLH. Zufammenftchen ber Kometen mit der Erde. 29 
- [2 1 7 FT 1 ̃ — Je Gr ’ Ach! e. w 
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ſcheufteſſer geweſen, und viele es noch ſind. 342. 
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5. Die Urſachen der Seefranfheite 379. 
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